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Eine indianiſche Schönheit aus der Gegend von Onezaltenango 
in Guatemala. 
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Vorwort. 


Allen denen, die mein Vorhaben durch Empfehlung, 
Rat und Gaſtlichkeit förderten: den amtlichen Herren 
Vertretern im In- unb Auslande, der Hamburg-Amerika⸗ 
Linie, der Kosmos-Linie, der Hamburg Südamerika⸗ 
niſchen Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft, den vielen in der 
weſtlichen Welt mir nahegetretenen Freunden ſpreche ich 
meinen Dank aus. 

Wie in früheren Schriften, ſo wünſche ich auch in 
dieſer meinem Vaterlande zu nützen. Wenn ich in ihren 
Zeilen, die zumeiſt einfache Reiſeerlebniſſe ſchildern, ein 
Körnchen zum Frommen deutſcher Intereſſen beigetragen 
hätte, jo würde wohl alles erreicht fein, was ich er- 
hoffen darf. 

Nicht ganz als derſelbe Optimiſt, als der ich aus- 
zog, bin ich wieder heimgekehrt. Ich habe viele gute 
deutſche Arbeit geſehen, aber einen ſtarken deutſch⸗ 
nationalen Geiſt habe ich oft vermißt. Ohne einen 
ſolchen, diesſeit und jenſeit der Ozeane, der keineswegs 
das Truggebilde, daß wir ein beſonders auserwähltes 
Volk wären, in ſich ſchließt, wird uns jedoch der Platz 
unter den unabhängigen Völkern nicht gewahrt bleiben. 
Wir hätten Deutſchlands Zukunft zu Waſſer und zu 
Lande ſtärker vorbereiten ſollen, ehe wir in exploſive 
Leidenſchaften des Völkerneides zündende Programme 
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ſchleuderten; trotzdem möchte ich nicht zu ihren nur ab- 
lehnenden oder hohnerfüllten Gegnern zählen, denn dieje 
jind es, die der rechtzeitigen, geräuſchlos- einheitlichen 
Sicherung ſich hindernd in den Weg geſtellt haben. Nicht 
aber dem Peſſimismus, einem der verderblichſten aller 
Übel, will ich Nahrung zuführen. Ich beabſichtige nur, 
warnend auf die Gefahren des Verſäumten hinzudeuten. 
Im Völkerleben ijt es nie zu ſpät zum guten Willen für 
ein kraftvolles Ziel; ſonderlich nicht, wenn es ſich um 
ein wachſendes 60 Millionen -Volk von der geiſtigen und 
körperlichen Beſchaffenheit des deutſchen handelt. Allein 
auch ein ſolches wird zu einem Staatengebilde minderer 
Ordnung zurückgehen — bei uns heißt es ja, wieder 
zurückgehen — wenn es nicht lernt, in feinen Intereſſen⸗ 
und Weltanſchauungsverſchiedenheiten ſich national zu 
disziplinieren, wenn es der Lüge Gehör gibt, daß wahre 
Freiheit anders, als auf nationalem Wege zu erreichen ſei. 


Lübeck, 1906. 
Johannes Wilda. 


Pon Bamburg nach Columbien. 
Abfahrt in ber Neujahrsnacht. — Friedrich Rabel. — Bei den 
Azoren. — Thalaſſophyten. — Atlantiſche Sonnenuntergänge 
und Nächte. — Die Kohlenſtation St. Thomas. — Uncle Sam 
im Hintergrund. — Kohlenlager ber Hamburg⸗Amerika⸗Linie. — 
Columbien. — In Puerto Colombia ober Sabanilla. — Ein 
trauriger Friedhof. — Die Handelsſtadt Baranquilla und die 
dortigen Deutſchen. — Eine verkrachte Waſſeranlage. — Nord: 
amerikaniſche Waren. — Revolutionskämpfe auf dem Magda: 
lenenſtrom. — In Cartagena. — Die Hamburg⸗Amerika-⸗Linie 
in Columbien. — Deutſchlands einſtige Ausſichten. — Politiſche 
Moral und Papiergeld. — Columbiens Zukunft. — Der große 
„Sog“. 

„Der Morgenſtern ſtand linker Hand, 
Ich aber ging und dachte 
Im Eichtal an mein Vaterland, 
Dem er ein Neufahr brachte.“ 
M. Claudius 
Nicht zufällig iſt mir des braven Wandsbecker Boten 
hier als Motto verwertetes Neujahrslied eingefallen. Bin 
ich doch an mein Vaterland denkend gen Weſten gezogen. 
Nicht durch ein Eichtal zwar, beim Aufſtrahlen des 
Morgenſterns, doch unter dem Dröhnen der fernen Ham- 
burger Glocken, die den Anbruch des Jahres 1904 ver⸗ 
kündeten, und auf dem ſeine weißumrandeten Eisſchollen 
in nächtlich dunkler Fläche führenden deutſchen Elbſtrom. 
Scheffsglocken bimmelten, Dampfpfeifen dröhnten, 
Proſit Neujahrs und Proſt Nijohrs und Hipp, Hipp, 
Wilda, Amerika- Wanderungen. 1 
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Hurras ertönten. Vor der Back ſchlugen die ſchweren 
Stiefelabſätze einiger tanzenden Matroſen und Heizer zu 
Mundharmonikaklängen den Takt auf die Decksplanken: 
„Steh ich in finſtrer Mitternacht“; dazu gefühlvoller 
Schleifwalzer. 

Währenddeſſen zogen uns zwei Schleppdampfer aus 
bem neuen Kuhwärder Hafen ber Hamburg-Amerika-Linie. 

Im feierlichen Gegenſatz zu dem Eintagsamüſement 
der Menſchenkinder, draußen auf dem Strom, an welchem 
Lichtmaſſen, hier und da gehäuft anſteigend, ſtrahlender 
als ſonſt von den düſteren Elbhöhen leuchteten, die große, 
ſchweigende Natur mit dem ſtillen Augenaufſchlag der 
Blickfeuer. — Leider machte ſie durch Oſtwind bei 5 Grad 
minus das Genießen etwas ſchwer. Ich hielt's bis hinter 
Blankeneſe an Deck aus, dann ſchauerte es mir doch zu 
eiskalt den Rücken hinunter. 

Die Eigenartigkeit dieſes Jahresanbruchs, als ich ſo 
auf dem Frachtdampfer „Sardinia“ dem heißen Mittel- 
amerika entgegenglitt, hat ſich mir tief eingeprägt. Dem 
von der Herbigkeit eines ſchweren Abſchieds noch Bewegten 
kamen ernſte Gedanken. Werden die Lieben alle wohl- 
behalten bleiben? Was wird mein Schickſal ſein? Wie 
werden ſich die Geſchicke des Vaterlandes inzwiſchen ent⸗ 
wickeln? Dem Vaterlande, dem ich ein Scherflein Nutzen 
bringen möchte, wenn ich den gigantiſchen Weſten wieder 
beſuche. 

China, das „Reich der Mitte“, vermeinte einſt mit 
dieſer Bezeichnung auszudrücken — und wähnt's viel⸗ 
leicht heute noch —, daß alles außer ihm auf Erden be- 
langlos ſei. Deutſchland das Herz Europas! Das wahre 
„Land der Mitte“! So wurde es uns in der Schule 
gejagt. Es ijt leider nur ein kleines Maß von Wahr- 
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heit daran. Das aber ijt jo wertvoll, daß es unſer Talig- 
man bleiben ſollte. 

„Deutſchland iſt nur, wenn es ſtark iſt,“ ſagt Friedrich 
Ratzel. Dieſes Wort des trefflichen Leipziger Geographen, 
den ich noch vor meiner Abreiſe ſprach und der bei 
meiner Heimkehr der Wiſſenſchaft und dem Vaterlande 
leider ſchon entriſſen war, müßte zum Leitmotiv aller 
unſerer Parteien werden! Allen denen, die politiſch denken 
lernen wollen, fei das Studium feiner „Politiſchen Geo⸗ 
graphie“ empfohlen. Ratzel verweiſt auf die zentrale, 
ſowohl den Atlantic wie auch den Pacific beherrſchende 
Lage der Weſthemiſphäre, der einzigen, die faſt von Pol 
zu Pol reicht. Er verweiſt auf die mit der Unerbittlich⸗ 
keit eines Naturgeſetzes früher oder ſpäter, langſamer 
oder plötzlich jid) ergebenden Konſequenzen der geogra- 
phiſchen Bedingungen. Seinen Betrachtungen folgend, 
bin ich — ohne im entfernteſten dabei an ein Abdanken 
der hiſtoriſch älteren Kontinente denken zu wollen — 
zum Titel meiner unterwegs verfaßten Reiſebriefe ge- 
langt: „Studien auf dem Kontinent der Mitte“. Mein 
Buch ſoll ihn nur in dem dieſem Bande nachfolgenden, 
aber ſelbſtändigen zweiten Teil als Untertitel beibehalten. 
Und noch eins: Japans Stärke hatte ſich noch nicht 
offenbart; erft als id) ſchon in Zentralamerika weilte, 
brach der ruſſiſch-japaniſche Krieg aus. 


* * 
* 


Stürmiſches Wetter, infolgedeſſen ein über das Maß 
des Gewöhnlichen gehendes Rollen und Arbeiten des 
Schiffes, überfiel uns in der Peripherie der Biscaya. 
Das für Frachtzwecke treffliche Fahrzeug beſaß bei mo⸗ 
dernem, faſt vieredigem Querſchnitt und nahezu tiel- 
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loſem, flachem Boden nicht die Seiten -(Schlinger-Kiele 
der anderen ähnlichen Typs der Linie. 

Mit Freuden begrüßten wir als Vorboten milderer 
Breiten das geſtreckte, vulkaniſch geformte und begrünte 
Santa Maria, eine in der Gruppe der Azoren oder 
Weſtern Islands weitab ſüdlich gelegene Inſel, an deren 
Südſeite unſer Kurs ſehr nahe vorüberführte. Ein⸗ 
förmige, einſtöckige, weiße Häuschen portugieſiſcher Bau⸗ 
art, unten hinter dem Brandungsgiſcht der Klippen und 
oben ſchweizerartig auf Plateaus verſtreut. Der höchſte 
Punkt mag 6—700 Meter betragen. Jäh ſtiegen 
fleißig bearbeitete Weinberge und Acker an. Mit Fels- 
bändern gezierte Steilwände fielen zwiſchen ſanſten Satt- 
lungen in wilder Schroffheit ab; eine Anzahl waſſer⸗ 
reicher Fälle, deren einen wir zu 200 Metern Höhe 
maßen, ſtürzten ſich in wenigen Abſätzen zur Küſte nieder. 
Außer einzelnen Bäumen glaubten wir zwiſchen dem 
moosartig erſcheinenden Grün auch Walddickichte zu be- 
merken. Der Hauptort Villa d'Oporto zog fid) recht 
ſtattlich an einem flacheren Plateau aufwärts. 

Trotzdem wir jetzt etwa 2000 Seemeilen zurückgelegt, 
hatten uns weiße Möwen bisher das Geleite gegeben, 
von Santa Maria aus folgten ſie nur ein paar Tage, 
unter ihnen eine neue braune Spielart. 

Wunderbare Tage erquickten uns, nicht zu heiße, 
nicht zu kalte. Bei vorlichem Winde hielt jid) die Kammer» 
temperatur auf 16 Grad Celſius, um allmählich aller⸗ 
dings bei achterlichem Winde ſich auf 26 Grad Celſius 
zu ſteigern. Von Tag zu Tag blaute der Atlantic pracht⸗ 
voller, das Ur⸗Ultramarin im Schatten, laſurblau an 
den Lichtſtellen, und etwa von 30 Grad weſtlicher Länge 
ab vom Fucus natans bandartig durchzogen. Bis St. 
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Thomas beobachteten wir dieſes Phänomen, das Sar- 
gaſſomeer, die ſogenannten Tangwieſen des Ozeans. Das 
heißt, von „Wieſen“ iſt keine Rede; nur zeigen ſich in 
längerer oder kürzerer Folge etwa 50 Meter und mehr 
voneinander entfernte Bänder, die aus meiſt einzeln 
treibenden, gelblichen Thalsſſophyten beſtehen und, genau 
in der herrſchenden Windrichtung, weither über die blauen 
Hügelſchwellungen gezogen kommen und jid) ins ۳۰ 
ſehbare verlieren. Verhältnismäßig ſelten ſieht man 
Gruppen dieſer geſellig treibenden Pflanzen zu Flächen 
von 1— 10 Metern im Durchmeſſer vereinigt. Dann 
bietet die zu lebhafter Orangetönung erhöhte Färbung 
einen prächtigen Gegenſatz zu dem ſatten Blau des Meeres. 
Der von Strömungen umzirlelte, im friedlichen Atlantic- 
teil treibende Fucus beſteht aus harten, traubenartig ver- 
zweigten Stengeln, an denen kleine, luftgefüllte Beeren, 
die Schwimmblaſen, und lanzettförmige, gezähnte Blätter 
ſitzen. Die gelbliche, braungetüpfelte Färbung geht beim 
Abſterben der Pflanze in Braun über. Unangenehm 
alkaliſch-fiſchig ift ihr Geruch. Natürlich ſchmarotzen zahl- 
loſe andere Organismen auf dieſen wohl zur Zeit der 
Beerenreife vom Grunde ſich loslöſenden Pflanzenfahr⸗ 
zeugen. 

Täglich neuen, faſt überwältigenden Genuß boten 
die ausnahmslos bei hohem Barometerſtande ſtatt⸗ 
findenden Dämmerungsübergänge. Ich habe förmlich in 
Farben und Formen geſchwelgt. Trotzdem Sonnenunter⸗ 
gänge hinlänglich beſchrieben find, bei völliger Unzu- 
länglichkeit des ſtammelnden Wortes, dürfte es von Wert 
ſein, einige kurz mit geiſtigem Pinſel zu aquarellieren. 

Raſch ſinkt das Tagesgeſtirn zum Horizont, um den 
jid) allabendlich die dunkelgekrönten Kumuli zu harm- 
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loſem Kranze ballen. Über den Zenit hinweg, nament- 
lich auf der nördlichen Himmelshälfte, haben ſich die 
ſonſt ſo gefürchteten, hier den baldigen Paſſatdurchbruch 
lündenden Cirri, Girro-jtrati und Strati geſammelt, die 
Lämmer-, Katzenſchwänzchen-, Schleier-, Bänder, Feder- 
wolken, das ganze leichteſte und höchſte Wolkengeſindel. 
Entweder verſchwindet die Sonne zuletzt in einer Wolken⸗ 
bank, oder fie ſinkt rein und goldig, jo daß man deut- 
lich die Berührung von Unterrand und Kimm verfolgen 
fann, während man oſtwärts gleichzeitig das Steigen 
des Erdſchattens zu bemerken glaubt. Der Horizont 
nimmt jene Schärfe an, wie man ſie zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen zu beobachten pflegt. Gleich einem feſtgeſchmiedeten 
Stahlring umzirkelt die geſchloſſene Kimm dunkel das 
noch immer etwas lichter getönte, blaue Rieſenſchild der 
Meeresfläche. Die Pracht der feurigen Lohe am Punkte 
des Verſchwindens bleibt faſt immer gleich, anders das 
Farbenſpiel im ſonſtigen Weſten und über die anderen 
Himmelsquadranten. Da zieht ſich wohl über der grün⸗ 
lichen, von helleremefarbenen Flächen durchzogenen 
Wollenbank im Weſten, von der Kimm an bis zur halben 
Höhe des Zenits ein gewaltig getürmter, in der Mitte 
ſchier ſchwarzer Kumulus; nach den Rändern zu wird 
er grau, rauchartig braun und ſchließlich licht grünlich. 
Er thront in einem Hintergrunde von geradezu unbe- 
ſchreiblich ſchönem Lila. Herrlichen Purpur, ſchönſtes 
Violett ſah ich ſchon oft auf der See, aber noch nie 
dieſes märchenhafte Lila, ſelbſt im Indiſchen Ozean nicht. 
Und auch auf die ſchaumloſe See reflektierte es. Oben, 
dem Lila angrenzend, aber das reine unergründliche Blau 
ber Himmelsglocke, in das das Auge jid) immer wieder 
ſo gern verliert. Am Abend darauf nimmt der ganze 
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Dom zu Häupten die Tönung und Geſtaltung etwa von 
künſtlicher Maſerung oder Marmorierung an. Alles er- 
ſcheint von äußerſter Zartheit, wie auf Porzellan hin⸗ 
gehaucht. Auf hellblauem Grunde ziehen ſich lange, weiße 
Spiralen, Flammenformen und Schleier, durchwirkt und 
umflochten von zartroten Bändern. Dann und wann 
dazwiſchen oder darunter ein Kumulus von bräunlichem 
Grau. Und dort, wo geſtern der Rieſenkumulus über 
die Weſtkimm ſich aufreckte, breitet ſich heute ein gi— 
gantiſches Vlies aus, flockig und lieblich wie ein Lämmer⸗ 
fell, nach oben hin aber mehr horizontal gerippt. Dieſes 
ganze Vlies färbt ſich tatſächlich kirſchrot, mit weißgrauen 
Flöckchen dazwiſchen, während der Unterrand purpurrot 
leuchtet. Prachtvoll! Wiederum ganz über alle Beſchrei— 
bung ſchön! Allmählich verblaſſen die Tinten. Sie 
werden violett, dann perlgrau; man wird an die grau— 
rote Farbenkonſtellation des weſtafrikaniſchen Papageis 
erinnert. Und zum zweitenmal entbrennt die Pracht des 
Vlieſes, und zwar dieſes Mal in jenem zauberhaften 
Lila. Man weiß nicht, was wundervoller war, das Kirſch⸗ 
rot oder das Lila! 

Bricht dann der Abend herein, jo bekommt der Weft- 
horizont den melancholiſch ergreifenden Ausdruck, den 
wir in der Kreidezeichnung annähernd ſkizzieren. Die 
Schwärze von Himmel und See iſt nicht mehr zu trennen, 
und dazwiſchen zerriſſene Streifen von blaſſem Mennigrot. 

Nicht minder feſſelnd geſtalten jid) die Spätabende. 
Sei es, daß man wohlig gekühlt, im Deckſtuhl liegend, 
über die auf- und niedergehende Bordwand zum geſtirnten 
Himmel emporſchaut, oder von der Brücke aus auf den 
taumelnden Maſt, von dem das Strahlenbündel der Topp⸗ 
laterne voraus ins Dunkel irrt. Jagt, vom achterlichen 
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Winde getrieben, der dichte Schornſteinrauch nach vorn, 
ſo nimmt ſich das von ſchwarzer Bewegung verſchleierte 
und dann wieder freie Licht ganz abenteuerlich aus; man 
bedauert nur den dort im Ausguckkorb in luftiger Höhe 
ſtehenden Matroſen, der von dem fliehenden Kohlenqualm 
immer wieder eingehüllt wird. 

Weich, weich, wie tieſſchwarzer Samt, beſtickt von 
Flimmerflecken und funkelnden Silberſternen, breitet ſich 
der Nachthimmel gegen uns. Unter dem majeſtätiſchen 
Orion mit feinen drei Gürteldiamanten prangt der herr- 
liche Sirius. Im Orion ſelbſt funkeln Rigel und Betei- 
geuze. Südöſtlich unterhalb des Orion tröftet Procyon 
und hoch darüber ſteht ſicher und ſtrahlend Aldebaran. 

Noch öſtlicher grüßen Kaſtor und Pollux, während 
im Zenit das Funkelgeſchmeide der Plejaden glitzert und 
nicht weit davon die ſchöne Capella prangt. Dann niedrig 
im Nordoſt, von Wolken halb verdeckt, die heimatlich 
vertrauten Sterne des Wagens; nordweſtlich zieht ſich 
das mit ihrer Weltenhäufung ſchimmernde Band der 
Milchſtraße hinan; Caſſiopeja erkennen wir gern, wäh- 
rend vor uns gen Südweſt Jupiter, der lichtreiche, hoch 
vom Zenit in ſteiler Bahn ſcheinbar bereits weſtlich zur 
Maſthöhe geſunken iſt. Dem Monde gleich, wirft er 
ſeinen Schimmerkegel über die See, und vom Süden aus 
breitet ſich rechtwinklig ein anderer ſchwächerer Kegel 
ihm entgegen: der Reflex des Canopus. 


* * 
* 


Der erſte Landbote, ein ſchneeweiß durchs Blau 
ſegelnder „Bootsmann“, ber Fregattvogel, deffen ۸ 
ſpitz zuſammenlaufende Schwungfedern die Seeleute mit 
einem Marlſpieker (ſtarker Pfriemen) vergleichen, mit 
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denen ber Vogel revidierend um die Toppen fliegt. — 
Am 16. Januar hatten wir den Wendekreis paſſiert; 
am 18. gegen Mittag lieſen wir in die enge Einfahrt des 
Hafens von St. Thomas ein und machten an dem ſeinen 
Südweſtrand bildenden Inſelchen, der Kohlenſtation der 
Amerika⸗-Linie, gegenüber der Stadt am Bollwerk feft. Da- 
neben ſiedelt die engliſche Royal Mail. An der öſtlichen 
Seite ſitzt die franzöſiſche Générale Transatlantique. 

Dieſe Geſellſchaften haben alle ihre eigenen Lager 
engliſcher oder amerikaniſcher Kohle. Überhaupt kommen 
nur engliſche und amerikaniſche Firmen als Lieferanten 
der Kohlenſtation St. Thomas in Betracht. 

Wenn ich an St. Thomas denke, habe ich den Ein⸗ 
druck des Miniaturen, Niedlichen. Vielleicht täuſcht dies 
etwas, denn das rings von Bergen umſchloſſene Becken 
nimmt eine ganze Flotte auf, und die grünen, viel⸗ 
geſtaltigen Berge ſteigen im Hintergrund bis über 
500 Meter an. Es iſt Trockenzeit, ein gelblicher Schimmer 
liegt über den Hängen harten Graſes und niedrigen 
Baumwuchſes. Unter kleinen Kokospalmen zieht ſich die 
Strandlinie von Charlotte Amalienſtadt, der von etwa 
12000, meiſt farbigen Menſchen bewohnten, größeren 
Inſelniederlaſſung hin. Hauptſächlich an zwei Punkten 
ſteigt ſie ein wenig bergan. Aus dem Grün von Gärten 
lugen die freudig rot geſtrichenen Blechdächer der weißen 
und hellbunten Häuſer recht anmutig hervor. Drinnen 
eine lange, unanſehnliche Zeile mit einigen teueren Aller- 
handsmagazinen, einem weißen Hotel, einer roja athe- 
drale, einer himbeerroten Kaſerne und noch ein paar 
ſtattlicheren Bauten und hübſcheren Landhäuſern auf den 
Höhen; ſonſt ausgeſprochenſte Negerſtadt. Das will ſagen: 
Hütten, zerfallener als die Martylls, grotesk und knallig 
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oder mit Lumpen bekleidete Farbige, und durcheinander 
wühlende Hemdenmätzchen und ſchwarzruppige Schweine. 
Relativ herrſcht unter dem Danebrog aber Ordnung. Die 
Kutſcher ſind beſcheiden, Lotſen, Zöllner und Poliziſten 
ſind uniformierte Gentlemen. 

Vor dem einzigen anſtändigen Kaffeehauſe, in dem 
es keinen Kaffee gibt, ſitzt — ich war deſſen Zeuge — 
den ganzen geſchlagenen Nachmittag Simon Sam wie 
angeleimt. Er iſt dick, ſehr ſchwarz, trägt einen feinen 
grauen Hut, nebſt einem feinen Stock mit auffallender 
Elfenbeinkrücke. Wie ſein ſchielender Blick zeigt, läßt 
er ſich gern bewundern. Und er wird bewundert, ſei es 
von uns, ſei es von den flotten europäiſchen Jünglingen, 
die auf niedlichen Pferdchen vorbeitraben, ſei es von 
den noch viel zahlreicheren, durch alle Farben hindurch 
ſchattierten Mägdlein, die im leichten, tänzelnden Schritt 
vorbeiſchreiten. Mir wurde anvertraut, daß es gerade 
die letzteren feien, die Simon Sam, den geflohenen Er- 
präſidenten der Republik Haiti, ſo beſonders feſſelten. 
Im übrigen ſollte St. Thomas ſich für die mitgeflohenen 
Millionen, man ſprach von vieren, intereſſieren. 

St. Thomas iſt nicht mehr der ſchiffswimmelnde 
„Orderhafen“ der Segelſchiffszeit, der großen Vergangen⸗ 
heit Weſtindiens. Die ſterile Inſel bringt nichts hervor, 
fie tann Geld gebrauchen. Wenn die Hamburg-Amerika⸗ 
Linie nicht etwa eine halbe Million im Jahre zu verdienen 
gebe, würde es noch viel trüber ausſehen. In die Dänen 
iſt der patriotiſche Ehrgeiz gefahren, durch eine Dampfer⸗ 
linie neue Aufwendungen zu machen. Die Bevölkerung, 
die faſt lein Däniſch verſteht, will überwiegend gern däniſch 
bleiben. Im Hintergrunde aber ſehen wir den großen 
Herrn mit dem Zipfelbart, den rotgeſtreiſten Bein- 
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kleidern und dem blauen Sternenſchal um den rauhen 
Zylinder. 

Recht auffallend und in ihrer Art auch Zeugen einer 
beſſeren Vergangenheit find die großen Kicchhöfe von 
St. Thomas, darunter ein jüdiſcher. — Sehr guten Ein⸗ 
druck haben mir die Blumen gemacht. Gelbblühende 
Tamarinden, Oleander und die immer ſchönen Hibiscus- 
arten und Krotonvarietäten ſieht man vielfach. Die Be- 
wäſſerung iſt ſchwierig. Häufig bemerkt man ſchräge 
Zinkblechflächen an den Berghängen, auf denen die 
Niederſchläge unbeſchmutzt abrieſeln und in Tanks auf- 
gefangen werden. Noch ein Charakteriſtikum ſei erwähnt: 
Der Feuergefährlichleit halber wird in den Holzhütten 
nicht gekocht, ſondern die Herde ſtehen außerhalb. Wie 
angenehm für die Naſennerven das zu Eſſenszeiten 
ſchmort, kann man fih denlen. — Geradezu Großartiges 
hat Mr. Callwood, der einheimiſche Manager ber Ham- 
burg⸗Amerila-Linie, unmittelbar hinter feinem muſter⸗ 
haft gehaltenen Kohlenlager geſchaffen. Wirklich ein 
kleines Gartenparadies mit den ſeltenſten Palmen und 
Blumen und ſonſtigen Gewächſen; auch ſchöne Trauben 
züchtet er. Am entzückendſten fand ich ein Becken voller 
vielfarbigen Nymphäen, um das ihn die botaniſchen 
Gärten Europas beneiden könnten. Gleich tüchtig foll 
ſeine Schweſter, die früher die eingegangene ſtaatliche 
Mädchenſchule leitete, ihrer Wirtſchaft vorſtehen. 

An Bord war es während 24 Stunden fürchterlich; 
Kohlenſchmutz und Gluthitze, die ſich gegen die friſche 
Seebriſe hermetiſch abſchloß, tyranniſierten alles. Nur 
der Gänſemarſch der Kohlenträger, zur Hälfte Weiber, 
die, unermüdlich ihren 75 Pfund ſchweren Korb auf dem 
Kopfe balancierend, über die Planken ſtürmten, um ihn 
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luſtig in die Bunker zu entleeren, amüſiert. Hübſche, 
ſchlanke Geſtalten; alle in Lumpen, aber mit Unterwäſche 
um die nackten Beine und was für welcher! Koſtüm: 
Kopftuch, etwa die zerſchliſſene, grünſeidene Bluſe einer 
gütigen Lady (ſingend mit a ſtatt à: Laady geſprochen) und 
ein Röckchen aus alter Sackleinwand. Dazu aber eine 
ſilberne Spange kokett um den braunen Arm. 

Tags darauf jagten wir durch die von lebhafteſtem 
Paſſat bewegte, hinter uns drein rollende Karibiſche See, 
direkt auf Puerto Colombia (Sabanilla) an der Mündung 
des columbianiſchen Magdalenenſtroms zu. Curaçao 
ward aufgegeben, ba es galt, noch vor bem Einführungs⸗ 
termin eines neuen Zolltarifs alle Ladungen für Go- 
lumbien zu löſchen. 

Nach kurzem grüßte denn auch in nebelhaften Um- 
riſſen die Kette der Sierra Nevada de Santa Marta. 
Auf 75 Seemeilen Entfernung konnten wir über der 
bläulichen Wolkenbank deutlich eine Doppelſpitze und da⸗ 
neben noch eine dritte erkennen, die mit Schnee bedeckt 
waren, und am 22. Januar 1904 langte ich nach zwei⸗ 
undzwanzigtägiger Reiſe und nach Zurücklegung von un⸗ 
gefähr 5000 Seemeilen in dem erſten ſüdamerikaniſchen 
Hafen an. 


* * 
* 


Colombia! Wie ſchön das Wort klingt — wie ver⸗ 
traut dem deutſchen Forſcher ſeit Humboldts Reiſen. Der 
Hiſtoriker gedenkt wohl dabei des kühnen Landsmannes 
Fedesmann, der an den Zügen der ſpaniſchen Konquiſta⸗ 
doren teilnahm. Es iſt ganz erſtaunlich, was dieſe harten 
Menſchen geleiſtet haben bei den ungeheueren Schwierig 
keiten, die das Eindringen in ein Bergland, gegen welches 
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die Schweiz harmlos ijt, in unermeßliche Waldungen und 
glühendheiße Ebenen bieten mußte! 

Um dies ahnen zu können, braucht man nur zu ſehen, 
wie ſchwer das Reiſen ſelbſt auf den ſpärlichen, ſogenannten 
Verkehrswegen fällt. Auch vor Humboldts Leiſtungen in 
rein phyſiſcher Beziehung dürfen wir noch heute den 
Hut ziehen. Ich habe nur wenig von dieſer an Natur- 
ſchätzen reichen, landſchaftlich großartigen, ſtaatlich ſehr 
unglücklichen Republik geſehen. Der üble Zuſtand iſt 
das Produkt der durch die Unwegſamkeit bedingten Armut 
und der Unſelbſtändigkeit des ſpärlichen Volkes gegen 
die politiſchen Tricks geriebener Ausbeuter, die vorgeben, 
Patrioten zu ſein, und von denen es ſich aus einem 
Bürgerkrieg in den anderen ſtürzen ließ. 

Die alten Spanier waren trotz ihrer habſüchtig⸗kurz⸗ 
ſichtigen Politik ganze Kerle. Die dem ſcharſen Bers 
nichtungszahn der Tropen Jahrhunderte trotzenden, mitten 
in die Wildnis hineingeſetzten, großartigen Bauten be- 
weiſen das. Ich glaube auch nicht, daß dem heutigen 
Spanier dieſer Kraftfonds gänzlich abhanden gekommen 
ift, ſelbſt in feinen Miſchlingen ſteckt er; allein die Fähig⸗ 
keit, ſich zu regieren, zu disziplinieren, ſcheint ihm faſt 
verloren gegangen zu ſein. Kein Wunder, wenn uns 
dieſe Erſcheinung bei den Miſchlingen erft recht entgegen- 
tritt, denn der Indianer ijt nur vorübergehend ſtaaten⸗ 
bildend geweſen, und der Neger bedeutet erſt unter ſehr 
ſtarker Hand einen Kulturfaktor. 

Man ſollte aber von dieſen Miſchlingen, die beſonders 
in den heißen Küſtenſtrichen einen hohen Gehalt an Neger- 
blut haben, glaube ich, nicht ſchlechthin mit Verachtung 
reden. So weit ich es beobachten konnte, zeigt ſich bei 
aller Lodderigkeit manche ſchätzbare Eigenſchaft. Das 
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Urteil der landeskundigen Europäer, daß vor der letzten 
Revolutionsepoche das arbeitende Volk willig und be⸗ 
ſcheiden geweſen und nur durch die Zuchtloſigkeit der 
Zuſtände und die Korruption von oben jetzt vielfach und 
wahrſcheinlich auf lange Zeit hinaus ganz verdorben ſei, 
ſcheint mir meine Annahme zu bejtütigem. — — 

Wir waren mit der „Sardinia“ zu zeitig in der 
Nacht vor Sabanilla angelangt, um es noch anſteuern 
zu können, und kreuzten bis zum Morgen bei einem 
Paſſat, der vorübergehend zu einem regelrechten Sturm 
anwuchs. Manche See wuſch über uns hinweg. Beim 
Hellerwerden bemerkten wir ringsum das entfärbte, grau⸗ 
grünliche Waſſer, das zur Regenzeit gelb zu ſein pflegt: 
der ausflutende Süßwaſſerſchwall des Magdalenenſtroms. 

Die Gegend iſt nicht ſo flach, wie es bei bedecktem 
Himmel erſcheint. Hinter den waldigen Höhen des Küſten⸗ 
ſtreiſens erheben jid) anſteigende Ketten von Gebirgs- 
rücken, die das Tiefland der Terra caliente, des heißen 
Teils Columbiens, durchziehen; ja, an dieſem prächtigen 
Morgen gewahrten wir, hoch über dem Gewölk, deut- 
lich die ſchneebedeckten Häupter der in geringer Küſten⸗ 
entfernung bis zu 5000 Metern ſich auftürmenden Sierra 
Nevada de Santa Marta. 

Unmittelbar vor uns tritt die Wildnis des Trocken 
waldes an das Ufer, verblaßt durch die monatelange 
Sommerdürre, in zahlreichen blattloſen Wipfeln einen bei- 
nahe winterlichen Eindruck erweckend. Nur die gefiederte 
Kronenmaſſe der hier krummen und niederen 8 
palmen läßt an dem Tropenbilde keinen Zweifel. Am 
Uferſand eingebettet ein ärmlicher Ort, ein weißer Feuer⸗ 
turm aus dem Buſch ragend, häßliche Schuppen und 
davor eine lange, lange, dünne Brücke — das iſt Puerto 
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Colombia, mit dem nahen Sabanilla bie Pforte zum 
landein liegenden Baranquilla, dem Haupthandelsplatz der 
Republik! 

Nach Oſten gekehrt, um das Vorgebirge, offene See, 

nach Weſten, dem Magdalena zu, eine weite, landſeeartige 
Fläche, gebildet durch einen langen Landhaken, wie der 
von Hela an der Danziger Bucht, aber zum Teil ſo 
niedrig, daß Brandung und Schwell darüber hinwegtoſen. 
Dies der einzige Schutz Puerto Colombias; und wenn, 
wie heute, nicht nur ſanft der Pelikan, ſondern der Paſſat 
rauh darüber hinſtreicht und an geſchützter Stelle ſchon 
andere Dampfer liegen, ſo geht der Kapitän, innerlich 
grollend, mit Hilfe von Anker und Troſſen vorſichtig an 
die €ubjeite des langen Piers. Knack! Knack! hieß es bei 
uns, wie wir längsſeit des breiteren Brückenkopfes ar⸗ 
beiteten; mehrere Troſſen „gingen“, darunter unſere 
neueſte aus Stahldraht. 

Bei Sabanilla befindet ſich das Mündungsdelta des 
gewaltigen Stromes. Von Baranquilla fährt man auf 
ſchlechten Heckraddampfern, wenn alles gut geht, in un⸗ 
gefähr ſieben Tagen ſtromauf bis Honda, von wo man 
das innere Hochland mit der annähernd 100 000 Ein- 
wohner zählenden Hauptſtadt Bogotá in anſtrengender, 
mehrtägiger Maultierreiſe erreicht. Die längſt an- 
gefangene, teils wieder verfallene Bahnverbindung läßt 
keine baldige Fertigſtellung erwarten. Gegenſtände, die 
für den Maultiertransport fid) nicht eignen, z. B. Kla⸗ 
viere, werden von Indianern die 2600 Meter hinauf- 
geſchleppt. 

Die Magdalena⸗Barre ijt zu einem Kirchhof für 
Fahrzeuge geworden, ſonſt könnte man ausgezeichnet den 
Stromlauf bereits von der Mündung an benutzen. Co- 
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lumbien beſitzt keine Mittel, dieſe Korrektion vorzunehmen; 
größere Schiffe haben die Forcierung aufgegeben. Unter 
dieſen iſt einſtmals unſere ſpäter im Roten Meer ver⸗ 
ſchwundene alte „Auguſta“, nachdem ihr Erſter Offizier 
jorgfältig das Fahrwaſſer fid) ausgelotet hatte, bis Baran- 
quilla gekommen. 

Der etwa einen Kilometer in die See hinausgehende 
Pier iſt, wie die Bahn nach Baranquilla, Eigentum einer 
engliſchen Geſellſchaft. Urſprünglich von Deutſchen ge⸗ 
baut, war die Bahn einſt deutſcher Beſitz. Zwiſchen 
Schienen und Eiſenbahnwaggons waltete in der Glut⸗ 
hitze ein einem gemütlichen Knecht Rupprecht ähnelnder, 
in Wirklichkeit ſackgrober Nordamerikaner ſeit vielen 
Jahren ſeines Amtes. Gerade jetzt gab es ungeheuer 
viel zu tun, da die Warenanfuhr vor dem Inkrafttreten 
des neuen Tarifs ſich naturgemäß ſtark gehäuft hatte. 
Außer uns wollten noch mehr Schiffe löſchen; zeitweilig 
waren es in dieſen Tagen drei Dampfer der Hamburg⸗ 
Amerika⸗-Linie, dann franzöſiſche, engliſche und italieniſche. 
Wohin wir in Weſtindien kamen, gewann man eine un⸗ 
gefähre Vorſtellung nicht nur von ſeiner Bedeutung für 
die große Hamburger Linie, ſondern auch umgekehrt 
von der Bedeutung dieſer für Weſtindien. Bezeichnender⸗ 
weiſe nimmt der die engliſchen Segelanweiſungen gebende 
„Pilot“ von dieſer wichtigen Rolle der deutſchen Schiff⸗ 
fahrt in keiner der üblichen Hafenbeſchreibungen Notiz. 

Für ſolchen Verkehr reichten weder die Zollſchuppen⸗ 
verhältniſſe in Baranquilla, wo die Verzollung erſt vor⸗ 
genommen ward, noch die verfügbaren Waggons. Und 
der „Weihnachtsmann“ ſchüttelte ſeinen grauen Bart, 
fluchte und lud ſich unaufhörlich bei uns zu Gaſte, ohne 
dadurch um eine Spur liebenswürdiger zu werden. 
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Wenn man das Land ſich näher anſchaut, begreift 
man zunächſt nicht, wie dieſe ärmliche Geſellſchaft ſo viel 
hergeben oder bezahlen kann, daß es auch nur einer 
einzigen Schiffsladung lohne. Allein der Verkehr zeigt, 
wie immerhin gute Geſchäfte gemacht werden. Freilich 
iſt es nur ein Zerrbild gegen das reiche Gemälde, das eine 
auf europäischer Höhe ſtehende Kulturſtufe bewirken würde. 
Der Importeur wird dem vielleicht nicht ganz zuſtimmen; 
doch klingt es nicht faſt wie reiner Hohn, wenn wir von 
Hamburg aus Rübenzucker und Reis in ein Tropen- 
land einführen, das die üppigſten Bodenbedingungen 
zum eigenen Hervorbringen dieſer Maſſennahrungsmittel 
beſitzt? 

Puerto Colombia ijt ein troſtloſes Neft, wo die Aas- 
geier ſich wahrſcheinlich ebenſo Gute Nacht ſagen, wie 
die Füchſe in einem elenden polniſchen Grenzdorfe. Um 
ſo troſtloſer jetzt, wo der Lehmboden, über den der Ort 
ſich bis in den Buſch hinein zerſtreut, doppelt ausgedörrt 
und riſſig iſt. Es hat auch einige Reize, wenigſtens für 
den Beſcheidenen; jo den Badeſtrand. Die elende Bade- 
hütte wird ſogar als „Bad“ bezeichnet; ſie ſteht, wie 
der Pier, unter Beobachtung einer lungernden Militär- 
wache. Den die Waren am Pier beſchützenden Soldaten 
ift zwar am wenigſten zu trauen. Geſtohlene Kaffee 
bohnen und dergleichen Waren laſſen ſich ausgezeichnet 
in unten zugebundenen Hoſen fortſchaffen. Mir bereitete 
es beſonderen Spaß, zwiſchen den Hütten der Armeren 
umherzugehen. Man kann ſich den ganzen, unglaublich 
primitiven Haushalt von außen anſehen. Die Häuſer 
werden einfach aus Stangen zuſammengebunden; Daz 
zwiſchen füllt man ſtellenweiſe Lehm und befeſtigt oben 
ein Dach aus getrockneten Gräſern und Schilfarten. Gegen 
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18 Von Hamburg nach Golumbien 


einen Tropenregen kann ſolches Heim kaum ſchützen. 
Manchmal iſt es von einem maleriſch zerfallenen Zaun 
umfriedet; das vorſpringende Dach wird verandaartig 
geſtützt. Dann erhält es auch wohl einen hochtrabenden 
Namen, wie „Perle des Meeres“; zumal, wenn es als 
Kneipe dient. Ein paar Bäume, ein paar Blütenbüſche 
zieren es, und im Hofe ein einträchtiges und zufriedenes 
Gewimmel von zahlloſen Ferkeln, Kindern, Hühnern, 
Hunden uſw. Ein unbeſchreiblich faules und faulendes 
Glück in Lumpen und Pfütze. Aber draußen, da wird 
Staat gemacht! Donnerwetter, man traut ſeinen Augen 
nicht! Die kleinen, halbnackten Mädchen im ſchwarzen 
Lumpenhemdchen haben jetzt geſtickte Höschen, feine 
Strümpfe und Schuhe an; die geſteiften Röckchen blitz⸗ 
ſauber, das zerwuſelte Haar in ein ſtrammes Zöpfchen 
geflochten; ebenſo die ſplitternackten Jungen, die jetzt 
geſtiefelt, mit Matroſenmützen prangen, ſo fein wie die 
Sonntagskinder im Grunewald. Und gar erſt die älteren 
Schweſtern: lauter Damen, hochfein! Einerlei, wie die 
Haut iſt, bei der alle Schattierungen vertreten zu ſein 
pflegen. Und das fährt auch lange nicht immer zweiter 
Klaſſe. J bewahre, ſie haben es ja zur erſten, wenn ſie 
auch ſonſt nicht viel mehr als Bananen eſſen können und 
in Lumpen laufen! 

Sie benehmen ſich aber durchweg gut, das muß man 
ihnen laſſen! Viel beſſer als Leute ähnlichen Standes 
bei uns. Man wird auch ſehr höflich wieder gegrüßt, 
wenn man die vor den Häuſern ſitzenden Leute zuerſt 
grüßt. Eine Unterwürfigkeit gegen den Weißen oder 
Höherſtehenden gibt es hier nicht. 

Auf einer Anhöhe liegt im Geſtrüpp ein kleiner 
Kirchhof. Es ift ber traurigſte Gottesacker von den vielen 
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verwahrloſten Stätten dieſer Art, den ich je geſehen. 
Gegründet wurde er von der Witwe eines wohlhabenden, 
auf der Reiſe geſtorbenen Juden. Beinahe möchte man 
ſagen: ſchade um das Geld! Die niedrige, zementierte 
Umfaſſungsmauer iſt voller Sprünge. Mit ebenſolchen 
Mauern ſind Abteilungen hergeſtellt, vielleicht für die 
verſchiedenen Konfeſſionen. Auf dem klaffenden Boden, 
über zerſtörten Hügeln liegen zerbrochene Holzkreuze, 
Glasſcherben und verdorrte Kranzreſte. Andere Kreuze 
ſtehen noch, aber auch ſie fallen bald zuſammen. Eine 
Ecke iſt der Leiche des bedauerlichen Stifters geblieben; 
dort erhebt jid) eine Art Mauſoleum, ein rundes Tempel- 
chen mit Glasfenſtern und grauen Blattpflanzen. Es hängt 
ſchon ganz ſchief. Die Grabbedeckung beſteht aus großen 
Steinplatten, die ringsum zementiert ſind. Alles nach 
kurzer Zeit zerſprungen, zerklüftet; das Unkraut wuchert 
daraus hervor. Die ehemals vergoldete Inſchrift iſt kaum 
noch zu entziffern. Ein in ſeiner Art wirklich er⸗ 
ſchütternder Anblick! 

Und dabei hebt der Totengräber eben ein friſches 
Grab aus; es handelt ſich alſo keineswegs um eine längſt 
außer Gebrauch befindliche Stätte; es ſcheint nur ſo 
„landesüblich“ zu ſein. 

Die Bahn nach Baranquilla ſchwingt jid), indem ihr 
ſtreckenweiſe kaum eine Handbreit Boden frei zu bleiben 
ſcheint, hart um die Küſtenlinie, um ſodann in gewiſſer 
Entfernung das linke Magdalena-Ufer zu begleiten. Im 
Strome liegender Inſeln halber überſieht man deſſen 
Breite nicht auf einmal; ſie mag etwa die der Elbe bei 
Altona betragen. Hier und da ſchaut ein Wrack melan⸗ 
choliſch aus der trüben Flut. Dürrer Boden wechſelt 
mit Mangrovenſumpf. Die Fernblicke über wieſenartige 

2˙ 


20 Von Hamburg nach Golumbien 


Flächen, auf denen häufig Rinder weiden, bis zu fernen 
Waldrändern iſt nicht übel. Allmählich wird der Boden 
welliger, die Unordnung der Tropenvegetation drängt ſich 
wuchernd heran. Laubloſe Bäume erfreuen das Auge 
mit großblättrigen, gelben oder wickenartigen roſa 
Blumen. Wir durchfahren ein etwas verbeſſertes, doch 
immer dorfartiges Puerto Colombia, halten auf einem 
kleinen ſchmutzigen Bahnhofe und befinden uns nun nach 
etwa fünfviertelftündiger Fahrt in Baranquilla. Das 
heißt wir gebrauchten bei ewigem Anhalten allerdings 
vier Stunden dazu! 

Baranquilla und Cartagena, die beiden Handels- 
zentren der Provinz Bolivar und überhaupt des zum 
Atlantic gravitierenden Columbiens! Rivalen in jeder 
Beziehung, auch in Rückſicht auf Verwahrloſung. Mir 
ſind durch Vermittlung des ganz beſonders liebenswür⸗ 
digen columbianiſchen Generalkonſuls in Hamburg reiche 
Empfehlungen nach ſeinem Vaterlande mitgegeben worden, 
um ſo mehr bedauere ich, mich nicht günſtiger über dieſes 
äußern zu dürfen. Wer aber reiſt und beſonders im 
Intereſſe ſeiner Nation reiſen will, der muß vor allen 
Dingen ehrlich ſein. Ich gebe mir auch Mühe, nicht über 
Gebühr Grau in Grau zu malen. 

Sehr gefällig erwieſen ſich mir immer unſer Konſul 
Sievken ſowie Herr F. Fuhrhop von der bedeutenden 
Hamburger Firma Flohr, Price & Co. — Als ich im 
Kreiſe der Landsleute das Flottenvereinsintereſſe angue 
regen verſuchte, wurde einer der deutſchen Kaufleute, der 
durch den Venezuelaſtreit in Mitleidenſchaft gezogen war, 
ſo heftig, daß er erklärte, wir täten beſſer daran, ganz 
auf eine Marine zu verzichten, anſtatt ſie in ſo unzuläng⸗ 
licher oder ſchädigender Weiſe zu verwenden. Alles Wider⸗ 
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legen half nichts, und bie Zuhörerſchaft ſchien die Anſicht 
des Geſchädigten zu teilen. Ein geſchloſſenes Eintreten 
der ganzen deutſchen Kaufmannſchaft im Auslande für 
eine ſtarke Flotte würde zweifellos das ſicherſte Mittel 
ſein, die Urſachen der Klagen beſeitigen zu helfen. Als 
allgemeinen Eindruck nahm ich die Abneigung wider eine 
allzuliebenswürdige Politik gegen die Vereinigten Staaten 
in ſüdamerikaniſchen Angelegenheiten wahr. Dann tadelte 
man die Behandlungsweiſe der beſonders zurückgebliebenen 
Republiken. Man dürfe mit dieſen nicht auf gleiche Art 
wie mit ziviliſierten Staaten verkehren und ſich nicht 
durch glatte Manieren einer ſcheinbaren und angeflogenen 
Kultur weniger Leute täuſchen laſſen. Einzelne deutſche 
Vertreter in dieſen Ländern gingen auch wohl den 
mancherlei ihnen unbequemen Geſchichten gern aus dem 
Wege. — Solche allgemeine Stimmungen find als Symp- 
tome beachtenswert; ob ſie immer berechtigt ſind oder 
ob nicht manchmal tiefere Rückſichten ſcheinbaren Fehlern 
zugrunde liegen, mag dahingeſtellt bleiben. 

Unter den Deutſchen Baranquillas, jo angenehme 
Leute ſich darunter befinden, bemerkte ich keine rechte 
Geſchloſſenheit. Es ſind deren viele — die angeſehenſten 
Häuſer ſind deutſch — und doch gab es keinen einigenden 
deutſchen Klub. Neben den Bremenſern kamen die Ham- 
burger bedeutend auf. Die ewige Unſicherheit über das 
„Morgen“ bei den zerfahrenen politiſchen Zuſtänden fällt 
auf die Nerven; die klimatiſchen Bedingungen find zeit- 
weilig nicht erfreuliche, zeitweilig gefährliche. Herr Fuhr⸗ 
hop hatte noch ein Kind am Leben; drei waren ihm wäh- 
rend des Zahnens am Fieber dahingerafft worden. Einer 
ſeiner Angeſtellten und ein junger Schwager von ihm 
fielen dem Gelben Fieber zum Opfer. Für den letzteren 
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trugen Herren der Firma ſelbſt den Sarg ins Haus, da 
des Karfreitags wegen und vielleicht der Stunde halber 
ſich kein einheimiſcher Arbeiter dazu verſtehen wollte. 
Ein zufällig vorbeipatrouillierender Poliziſt wurde durch 
hohe Belohnung gewonnen, die Leiche in den Sarg zu 
legen. In der Nacht war der junge Flohr geſtorben und 
ſchon um ſechs Uhr früh begraben, wozu der Diſpens des 
katholiſchen Biſchofs eiligſt hatte eingeholt werden müſſen. 
— Übrigens hatte nicht lange vor meinem Eintreffen ein 
junges amerikaniſches Ehepaar das traurige Schickſal ge⸗ 
habt, in Honda am Magdalenenſtrom dem Gelben Fieber 
zu erliegen. l 

Aller zeitweilig geſundheitlichen und ſonſtigen ۰ 
teile zum Trotz bleibt Baranquilla ein auſſtrebender Ort, 
und das Geſchäft zeigt neben Konkurrenzzunahme noch 
immer Ertragfähigleit. Stark in Zunahme foll jid) die 
nordamerikaniſche Einfuhr befinden. 

Häßliche Häuſer, eine grauenhafte Geſchmackloſig⸗ 
keit in der Architektur von Kirche, Theater uſw., ſandige 
Straßen, in denen häufig die Staubwirbel trombenartig 
dahinziehen, ſchmale, ſteil abfallende Trottoirs, ziemlich 
kümmerliche Anlagen — das war zurzeit freilich das 
unerquickliche Bild dieſer Stadt von etwa 50000 Ein- 
wohnern. Ich habe den Verfall in China geſehen; er 
wirkte abſtoßend. Aber immerhin, Land und Ein⸗ 
geborene intereſſierten. Hier fand ich nichts ausgeprägter, 
als die Langeweile. 

Das Haupthotel — in engliſchen Händen — zeigte, 
wie ſelbſt andersgewohnte Europäer dem lähmenden 
Landeseinfluß allmählich unterliegen. Der Schmutz des 
Haushofes, auf den die Galerien des hohen, ringsum 
ſchließenden Gebäudes ſich öffnen, ſo daß man überall 
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die daraus auſſteigenden Dünſte zu genießen hat, hatte 
ſich widerwärtig angehäuft; ich ſcheute mich, ihn zu be⸗ 
treten. Zimmer und Speiſen waren überaus kümmer⸗ 
lich und dabei nichts weniger als billig. Bei der Be- 
dienung ſehnte man ſich ordentlich nach den oft getadelten 
chineſiſchen Boys. Kurzum: negerhaft! 

Die teilweiſe abſchüſſigen Straßen verwandeln ſich 
zurzeit der Regengüſſe wohl in unpaſſierbare Wildbäche; 
fie follen aber gegen frühere Zeiten heute ſchon weſent⸗ 
lich verbeſſert ſein. Nicht lange, ehe ich hinkam, hatte eine 
ungewöhnlich umfangreiche Feuersbrunſt ftattgefunben. 
Das vorhandene Waſſerwerk arbeitete nicht mehr; un⸗ 
geachtet des nahen Magdalena gab es kein Waſſer, zu⸗ 
mal weder Dampfſpritze noch Feuerwehr exiſtierten. Das 
Feuer räumte tüchtig auf, und die meiſten Leute waren 
unverſichert. Für den kaufmänniſchen deutſchen Konſul, 
der die Vertretung einer großen deutſchen Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft hat, ergab ſich die erfreuliche Folge, in den 
nächſten Tagen eine ungeahnte Zahl von Verſicherungs⸗ 
aufträgen verzeichnen zu dürfen. Hoffentlich nicht nur 
vorübergehend! 

Ein Glück, daß die mittelgroßen, ſchwarzen 8 
geier, wie meiſt in dieſen tropiſchen Gegenden, gute 
Straßenpolizei halten. Ihre Schatten ſieht man überall 
über die weißgetünchten Mauern gleiten. Sie beſitzen 
aber auch ihre bedenklichen Seiten in vielen Tropen- 
ſtädten, wo das von den Dächern rieſelnde Regenwaſſer 
in Ziſternen geſammelt wird. Aasteile und Verdauungs- 
ſchmutz gelangen auf dieſe Weiſe in das häufig einzige 
Trinkwaſſer. Waſſer wird zeitweilig zu einem Artikel, 
den man teuer verkauft. Ob gerade in Baranauilla, 
weiß ich nicht. Als bezeichnendes Kurioſum ſei hier einer 
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Anlage, die ich jab, erwähnt. Der etwas höher ge- 
legene Villenſtadtteil, wo ſich unter anderen Gartenhäuſern 
der Begüterten die hübſchen Häuſer und Gärten des 
Herrn Fuhrhop und des franzöſiſchen Konſuls befinden, 
iſt weit ſympathiſcher als die untere Stadt. Für jenen 
hatte ſich nun eine Geſellſchaft zur Herſtellung eines an⸗ 
ſehnlichen Waſſerwerkes gebildet. Das Werk wurde mit 
großen Koſten zuſtande gebracht. Heute betritt man durch 
einen großartig gedachten, zerfallenen Torbogen, eine 
Art Triumphbogen, ein verwahrloſtes Gelände mit ver⸗ 
nachläſſigten Gebäuden und einem mächtigen, zemen⸗ 
tierten Baſſin. Überall beginnt die Vegetation, teils ſchon 
in Baumform, deffen trockenen Boden und die Wände 
zu ſprengen. Die eingeführten koſtbaren Maſchinen 
hatten ſich nämlich zu ſchwach erwieſen, um das Waſſer 
auf dieſe Höhe pumpen zu können. Man riß ſie tat⸗ 
kräftig heraus und ſetzte noch weit koſtbarere an ihre 
Stelle. Leider aber zeigten ſich nun die eingebauten 
Röhren für den Druck zu ſchwach. Wieder war das 
Waſſerwerk unbenutzbar! — Mut und Geld aber waren 
ausgegangen, und heute gähnt hoffnungslos die Ruine. 

In Verbindung mit einem der großartigen deutſchen 
Magazine jab ich eine lebhaft betriebene Zigaretten 
fabrik. Unter dem Gedränge der Arbeiter befand ſich 
ein regelmäßig von ſeinen Geſchwiſtern mitgenommenes 
Kerlchen von drei Jahren, das als Einleger von Bildchen 
in Schachteln ſeinen Lohn wie alle anderen empfing. 
Die weitgehende Heranziehung von Kinderarbeit kann 
man auch unter den Hafenarbeitern von Puerto Colombia 
und beim Militär beobachten, wo die halbwüchſigen 
Jungen einen bedeutenden Prozentſatz bilden. — In 
den Magazinen zeigte man mir bedruckte engliſche Baum- 
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wollzeuge, die mit genaueſter Kenntnis der verſchiedenen 
Heiligen in den verſchiedenen Diſtrikten vertrieben wurden. 
Das hübſch ausgeführte Bild des fruktifizierten Heiligen 
war der Ware ſauber angeklebt. Aber nicht etwa ein 
beliebig ſtiliſiertes Geſicht, ſondern genau die Züge des 
in der betreffenden Gegend jedem Kinde genau bekannten 
Bildes aus dieſem oder jenem Orte. Die guten Leute 
hatten fortan kein Vertrauen mehr zu anders etikettierter 
Ware. Ich habe nordamerikaniſche und deutſche Baum⸗ 
wolljacken geſehen. Beide waren vielleicht gleich gut, 
allein die amerikaniſchen zeigten ſich wundervoll verpackt, 
bie deutſchen etwa jo, wie es unſer geregelter Transport er- 
fordert. Infolge der rauhen Behandlung, welche die 
Ware hier erfährt, hing die deutſche Verpackung loſe 
herum. Nun haben, wie ſchon erwähnt, die Arbeiter 
ſowohl mie die angeblich bewachenden Soldaten und Boll- 
beamten eine unbeſiegliche Leidenſchaft für das Stehlen 
gerade von Unterjacken, die ihnen das wichtigſte 
Kleidungsſtück bedeuteten, und da ſie weit leichter an die 
deutſchen als an die amerikaniſchen Ballen herankönnen, 
ſo werden jene fortgeſetzt enorm beſtohlen. Das klingt 
faſt ſcherzhaft, ijt aber Tatſache, und die Folge ijt: der 
deutſche Kaufmann beſtellt amerikaniſche Jacken. 
Sehr bedauerlich erſcheint der Übergang des großen 
Geſchäftes mit Stacheldraht und Buſchmeſſern in faſt 
ganz Zentralamerika in nordamerikaniſche Hände. Die 
bedeutende Viehzucht erfordert zur Umzäunung der 
großen Potreros (Viehweiden) ſehr ſtarke Mengen von 
Stacheldraht; früher war die Lieferung deutſch. Das 
einem Seitengewehr ähnelnde Buſchmeſſer, das jeder 
Arbeiter braucht, kam ehemals aus Solingen und Nach- 
barſchaft; heute kauft der Mittelamerikaner ausſchließ⸗ 
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lich Collins aus Philadelphia. In dieſem Falle ſollen 
wir ſchuldlos ſein. Man ſagte mir, die größere Güte 
der Collinsmeſſer, die nicht an dem oft eiſenharten Holze 
des Urwaldes zerſpringen, ſei der Bearbeitung mit Holz⸗ 
kohle zuzuſchreiben. In den Staaten ſei die Holzkohle 
billig, in Deutſchland aber ſo teuer, daß die Verwendung 
ausgeſchloſſen ſei. 

Sack und Pack hatte ich nach Baranquilla mit⸗ 
geſchleppt, um, wenn es ginge, die beſchwerliche Fahrt 
ins Innere nach der Landes hauptſtadt Bogotá anzutreten. 
Nach dem Pröbchen Baranquilla atmete ich fait erleichtert 
auf, als es nicht ging. Wenigſtens riet man mir, zu 
warten, denn der „Kriegsdampfer“ „Herkules“ ſei eben 
ſtromauf gedampft; dieſer ſolle eine Heeresmacht, welche 
von der konſervativen Partei im Innern entſendet war, 
um bei der bevorſtehenden Neuwahl eines Präſidenten 
auf die liberalen Küſtenleute „einzuwirken“, zur Umkehr 
„überreden“. Verkehr und Warenverſendung ins Innere 
ſtockten momentan. Ich hätte deshalb mit der Möglichkeit 
zu rechnen gehabt, durch eine Revolution meinen colum- 
bianiſchen Aufenthalt unfreiwillig auf Monate verlängert 
zu ſehen. Und: wenn es ſo ſchon iſt am grünen Holz, wie 
wird's am dürren werden! Das Hotel Penſion Ingleſa, 
das „weitaus beſte“ von Baranquilla und Umgegend, 
hielt mich noch greifbar. Und ich ſchauderte zurück und 
kehrte, ein reumütiger Peter aus der Fremde, mit Sack 
und Pack wieder heim an Bord meines deutſchen Dampfers. 

So iſt mir eine Fülle von großartigen Naturſchön⸗ 
heiten und die Kenntnis des kirchlich bigotten, vielfach 
rückſtändigen, aber vielleicht doch weniger vernegerten, ja, 
einſt von Humboldt auf wiſſenſchaftlichem Gebiete ge- 
ſchätzten, inneren Columbianers entgangen, auch ebenſo 
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ſicher eine gleich großartige Fülle von Moskito- und 
ſonſtigen Stichen und Tafelgenüſſen unbeſchreiblichſter 
Art. Die Revolution iſt dann nicht ausgebrochen; bei 
der ſpäteren Wahl wurde General Reyes, der Kandidat 
der Liberalen, Präſident. Welche blutigen Kämpfe der 
Magdalenenſtrom, dieſe Hauptverkehrsſtraße Columbiens, 
bereits geſehen, wiſſen wir in Europa kaum. Mir wurde 
von einer Brücke erzählt, hinter der Artillerie maskiert 
war, die ein entſetzliches Blutbad unter den tapfer an= 
ſtürmenden Leuten der Gegenpartei anrichtete. Die Hed- 
raddampfer find zum Teil extra als primitive Kriegs- 
dampfer gebaut; zudem erhalten ſie Panzerung aus 
Schienen und Ketten. Ich hörte die intereſſante Schilde- 
rung eines Waſſerkampfes, der einmal zwiſchen zwei 
Dampfern der liberalen Partei irrtümlich in der Dunkel- 
heit ausgefochten wurde. Der „General“, der auf einem 
kommandierte, hatte der Warnung ſeines Lotſen nicht 
geglaubt, weil dieſer, wie er wußte, der konſervativen 
Partei angehörte. Beide Dampfer gingen unter großem 
Menſchenverluſt verloren. 


* * 
* 


Cartagena! Wir erreichten jene würdige, alte, 
ſpaniſche Stadt, die trotz Regierungsbegünſtigung und des 
vortrefflichſten Hafens noch immer hinter Baranquilla 
als Handelsplatz zurückbleibt, rechtzeitig genug, um den 
Firmen dreißigtauſend Mark zu ſparen, die der erwähnte, 
mit Ende Januar eintretende neue Zolltarif verſchluckt 
haben würde. Trotzdem ich als eifriger Amateurnavigator 
unſerer „Sardinia“ an dem Erfolge des Kapitän Rantzau 
mich nach Amateurart mitbeteiligt fühlte, kann ich doch 
nur mit einer Art moraliſchen Katzenjammers an dieſe 
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Stadt zurückdenken. Auch hier ſagte man mir: O, die 
Straßen und Häuſer waren früher (d. h. in früherer 
Zeit columbianiſcher Hoheit) noch viel ſchlechter! 
Großer Gott, wie mag es da geweſen ſein? 

Sieh es in die Farbenglut des Sonnenunterganges 
getaucht, dieſes Cartagena, und du wirſt entzückt ſein! 
Hoch, wie von gezackt anſteigendem Drachenrücken, grüßt 
ein weißes Kloſter, an deſſen Rande der Rücken ſchroff 
abfällt, über die tiefblaue, karibiſche See, über die flache 
Stadt, mit ihren mächtigen Baſtionen und weiß darüber 
ragenden Kathedraltürmen, über ein weites, weites 
Binnenbecken, ſcheinbar einen Landſee. Ringsum Man⸗ 
groven- und Palmenwald, wechſelnde, reich begrünte Berg⸗ 
formen, Inſeln, Fiſcherdörfer und gleitende Segel. 

An dieſen maleriſchen Geſtaden landete ich nach 
kippeliger Kanufahrt geradezu — in der Abflußrinne 
des ſtädtiſchen Schlachthauſes von Cartagena. Da die 
Sonne entſetzlich brannte, beeilte ich mich, trotzdem auf 
der in den Sumpf hinausgelegten Rinne ans Land zu 
balancieren. Heiliger Columbus, warum haſt du Amerika 
entdeckt und damit den Anlaß zur Gründung des Staates 
Columbien gegeben! Ingrimmig habe ich dieſe Frage 
öfter getan; am meiſten aber, glaube ich, im verwahrloſten 
Cartagena. Nun, ſpäter habe ich mehr vom ſpaniſchen 
Amerika geſchaut, und denke auch über Columbien milder 
als damals. 

Staub, Sand, unintereſſante Häuſer und nicht über⸗ 
mäßig intereſſantes Volksleben, aber immer ſchöne Wus- 
blicke von Brücken auf Feſtungsgemäuer, den Hafen und 
den ſich hinanzackenden Kloſterberg; dann innerhalb der 
dicken Mauern der inneren Stadt enge, ſchlechtgepflegte 
Straßen, unanſehnliche Ladengewölbe, vielfach dumpfer 
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Geruch. In dem nordamerikaniſchen Hotel, dem erſten, 
fand man mäßigſte Unterkunft. Bald fuhr oder ging ich, 
ſorgfältig den Schatten benutzend, wieder gelangweilt durch 
die Straßen. Ich beneidete weder den deutſchen noch 
den engliſchen Konſul, die an einem öden Platze wohnen, 
auf dem eine ſehr mäßige Statue prangt. Die vielleicht 
in der Regenzeit ganz hübſchen Anlagen eines anderen 
Platzes waren dürr und verſtaubt. Ich ging die Straße 
hinter den der See zugekehrten Baſtionen entlang, 
wo man die Brandung rauſchen hörte und wo 
Kaſernen und Spitäler liegen; erſtere voller ſchmutziger 
Soldaten, darunter wieder zahlreiche halb- und viertel- 
wüchſige Jungen. Man ſagt, dieſe ſeien, obſchon ſie die 
Gewehre kaum ſchleppen könnten, ſehr gut als Soldaten 
zu gebrauchen, da ſie aus Unkenntnis der Gefahren 
die beſten Draufgänger wären. Ich ſtieg die Baſtionen 
hinan, in deren vertrocknetem Gras alte Geſchützrohre 
roſteten und wo eine zerlumpte, barfüßige Wache im 
Graſe oder auf Bänken abſolut zweck- und tatenlos umher- 
lungerte. Der Blick über die brandende See blieb immer 
reizvoll; zwiſchen Schaum und Mauer aber ein noch 
ziemlich breiter Terrainſtreiſen, auf dem die Aasgeier 
die dankbarſte Ernte fanden. Ich ſah mir die Kathedrale, 
den großen Juſtizpalaſt uſw. an — überall die gleiche 
Geſchmackloſigkeit oder der gleiche Verfall. Einwärts am 
Bergesfuße ſoll es ein recht hübſch gelegenes Villenviertel 
۱ geben; mich hinderte bie Hitze daran, hinauszufahren. 

Auf jenem Küſtenſaum außerhalb der Stadt hat ſich, wie 
mir ein Augenzeuge erzählte, im letzten Revolutions- 
kriege Furchtbares zugetragen. Ein Schiff langte an, voll 
von Toten und Verwundeten. Da es leine Arzte gegeben, 
hatte man den Verwundeten nicht helfen können; es waren 
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lauter an brandigen Wunden dem Tode Verfallene, 
darunter viele Knaben. Alle miteinander, Tote und noch 
Lebende, wurden dort draußen auf einen großen Haufen 
geſchüttet und dann verbrannt. 

Der Platz zwiſchen der zum Hafentor führenden 
Mauer und der erſten Straße, unter deren Laubengang 
ſchlechte, von Fliegen umſchwärmte Läden liegen, hat zu 
altſpaniſcher Zeit ſicher viel Pittoreskes gehabt. Heute 
kann man ihm das nur im geringen Maße nachrühmen. 
Davor wieder ein weiter Platz mit dem unanſehnlichen 
Bahnhofsgebäude und der Hafen. Dieſer Binnenhafen 
iſt ſo verſchlammt, daß, wie ich ſah, ſelbſt die winzige 
Dampfpinaſſe einer auf eigener Jacht reiſenden engliſchen 
Eiſenbahngröße nach einem Anlegeplatz umherirrte. Am 
Geſtade liegen ganz flott getakelte, aber natürlich ſchlecht 
gehaltene, kleine Segel-Laſtſchoner. Faft in der ganzen 
Welt würde man an ſolchem Platze ein Boot haben mieten 
können, um an Bord zu fahren. Hier gab es keins. 
Wagen vermögen auch nicht zum Pier hinauszufahren, 
und ſo mußte ich noch lange in der backofenheißen Hafen⸗ 
ſtation warten, bis nach gehöriger Mittagspauſe ſich 
wieder ein Zug über den ſchmalen Damm auf der 
Mangroven-Landzunge zum Pier hinaustrollte. Man 
fährt überraſchenderweiſe die fünf Minuten von der Stadt 
zum Pier gratis; ein Umſtand, der die Güte der Reiſe⸗ 
geſellſchaft nicht gerade verbeſſert. Übrigens iſt über die 
Höflichkeit der Leute, ſoweit es ſich nicht um betrunkene 
Neger handelt, nicht zu klagen. 

In Cartagena gibt es auch einige einheimiſche wohl⸗ 
habende Firmen, infolgedeſſen die Stadt eine gewiſſe be⸗ 
vorzugte Behandlung in Steuerangelegenheiten genießt 
und ſich unter Umſtänden kurzweg weigert, Laſten, die 
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anderen Städten auferlegt werden, ebenfalls zu erdulden. 
Das iſt auch für die fremden Firmen, unter denen gerade 
die deutſchen anſehnlich find, ein Vorteil. In Yaran- 
quilla klagte man z. B., man würde nach dem neuen 
Tarif kaum noch das deutſche Bier erſchwingen können; 
in Cartagena ſagte man: Ach was! wir zahlen's einfach 
nicht. — Überhaupt hat die Regierung verſucht, Cartagena 
gegen das Überflügeltwerden durch Baranquilla zu fügen, 
doch ohne Erfolg. Der Kanal, der zur Verbindung mit 
dem Magdalenenſtrom, der Hauptverkehrsader des Landes, 
gebaut wurde, wird — entgegen einer irrigen Anſicht 
in Europa — ſeitdem die Bahn von Cartagena nach 
Calamar am Magdalenenſtrom führt — nicht mehr be⸗ 
nutzt und verfällt. Die Einſtellung des Kanalbetriebes 
ſoll eine Bedingung der Bahngeſellſchaft geweſen ſein. 

Ebenſo, wie in Puerto Colombia, gewinnt man den 
Eindruck, daß bie Hamburg⸗Amerika⸗Linie die Haupt- 
vermittlerin des Gütertransportes iſt, hier wie dort ſtaunt 
man über die Größe der ein- und ausgeführten Ladung. 
Wenn hier deutſcher Einfluß doch auch politiſch Fuß 
gefaßt haben würde, wenn hier deutſche Ordnung herrſchte 
und nur deutſche Ware auf deutſchen Schiffen ins Land 
ginge! Alles dies wäre einſt möglich geweſen, und ich 
habe gerade in Cartagena Stimmen gehört, nach denen 
auch auf ſeiten Einheimiſcher Bedauern darüber herrſcht, 
daß es nicht ſo gekommen. 

Columbien — das alte Neugranada — hat gewaltige 
Schätze, die einſt alle, wenn auch in ferner Zeit, rationell 
zur Hebung gelangen werden. Es umfaßt mehr als die 
doppelte Größe des Deutſchen Reiches. Die deutſchen 
— zumal, wie ich ſchon erwähnte, die Bremer — Firmen 
beherrſchten früher faſt den Handel. Ich entſinne mich 
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aus meinem erſten Beſuch Neugranadas, vor den ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, daß fie eigene Meſſing⸗ 
münze verausgabten. Damals war die deutſche Bahn 
Sabanilla- Baranquilla gerade gebaut. Deutſchland hat 
leider bie ihm gebotenen engeren Beziehungen zu Colum- 
bien ſeinerzeit ablehnen zu müſſen geglaubt. Die Monroe- 
doktrin ſtellte damals noch nicht das heutige zart unte 
gegangene Gebilde vor, allein näherliegende Ziele nahmen 
die Kräfte des jid) neu geſtaltenden Germaniens in An- 
ſpruch. Vielleicht war das gut ſo — vielleicht auch nicht. 
Ich bedauere es jedenfalls tief, daß wir eine große Aus- 
ſicht — damals gehörte ja Banamá mit Dem Kanal- 
weg noch zu Columbien — unwiederbringlich verloren 
haben. 

Den prächtigen Hafen kann Baranquilla, b. h. Puerto 
Colombia, der Stadt Cartagena niemals nachmachen. Die 
Schiffe liegen auf der weiten Fläche wie der Gerechte in 
Abrahams Schoß. Vielleicht könnte er zu leicht von 
See her beſchoſſen werden. Die den alten Spaniern 
heidenmäßig teuer gekommenen Befeſtigungen haben 
ſtürmiſche Zeiten und Kämpfe überſtanden, heute würde 
hier eine Befeſtigung gegen moderne Schiffe ſehr vor⸗ 
ſichtig angelegt werden müſſen. 

Was das Geld betrifft, jo ift dieſes Kapitel noch troſt⸗ 
loſer, ja, es iſt neben dem der politiſchen Moral das ver⸗ 
zweifeltſte von allen Erſcheinungen des Staatslebens. Man 
bekommt nur ſchmutziges Papier in dieſem Goldlande. 
Der Peſo — der einheimiſche Dollar — war urſprünglich 
annähernd die Hälfte des amerikaniſchen Golddollars 
(dieſer etwas über 4 Mark) wert. Zur Zeit meiner An⸗ 
weſenheit ſtand der Kurs ungefähr ſo, daß man für einen 
amerikaniſchen Dollar 130 columbianiſche erhielt! Man 
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hatte jede Lumperei alſo mit Hunderten von Dollars 
zu bezahlen. Man griff in die Weſtentaſche und zahlte 
100 Dollars für einen Cocktail. Großartig! Dabei 
ſchwankte der Kurs täglich ins Negative. In Wahrheit 
war das Papier überhaupt nichts wert. Wie mir ein 
Herr in Cartagena ſcherzend ſagte, könnte man es int 
gefähr nach dem Wert der eingeführten Papierballen 
ſchätzen. Niemand wußte, wieviel Papier im Lande um- 
lief. Einige Banken — es handelte ſich vermutlich be- 
ſonders um die Bank von Columbien — hatten das 
Privilegium zur Notenausgabe erhalten, und man 
munkelte, daß die unkontrollierte Ausgabe bis in in- 
finitum ungeſchwächt fortgehe. Die Regierung ſollte ſich 
zeitweilig aus der Klemme ziehen, daß ſie gewiſſe Serien 
für unannehmbar erklärte; die ahnungsloſen Beſitzer aus 
den unteren Ständen hatten dann nichts mehr. Die 
beſſer unterrichteten Stände und die Kaufleute ſahen ſich 
natürlich vor. Der große Zuſammenbruch wird wohl 
eines Tages kommen. Auch dürfte der Tag kommen, wo 
die vielen Reklamationen der Fremden, darunter die der 
geſchädigten engliſchen und nordamerikaniſchen Minen- 
beſitzer und die vieler Deutſchen, geregelt werden müſſen. 
Hoffentlich wird eine neuerdings gemeldete Beſſerung ſich 
inzwiſchen bewahrheiten. 

Ich war froh, als die „Sardinia“, von einem alten 
Negerlotſen durch die intereſſante Enge zwiſchen den 
Außenforts der. Hafenlagune gebracht, ihren rollenden 
Buſen wieder weſtwärts gewendet hatte. Beim Ausfahren 
paſſierten wir abermals ein Schiff der mächtigen deutſchen 
Linie, während ein drittes noch drinnen am Pier lag. 

Allerdings bedauerte ich immer noch, nicht das ganz 
anders geartete Hinterland mit der weltfernen Berg- und 
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Landeshauptſtadt Bogotá kennen gelernt zu haben. Ge- 
wiß mag dort, unter reinerem ſpaniſchen Blute, ſich die 
höhere Bildung finden, dagegen aber auch das aus- 
geſprochenſte Zurückgebliebenſein im wirklichen Fortſchritt, 
Familienkorruption im Kampfe um die die Taſche füllende 
Herrſchaft. So gegenſätzliche Intereſſen zwiſchen ge- 
wolltem Rückſchritt und erſehntem Fortſchritt, wie er in 
Columbien herrſcht, vermögen nicht auf die Dauer neben- 
einander zu beſtehen, und ſeitdem die Provinz Panama 
ſich von dem brüchigen Bunde befreit hat, werden die 
gleichen Beſtrebungen in Magdalena, Bolivar, Cauca 
und vielleicht auch im inneren Antioquia nicht mehr er⸗ 
löſchen. Es liegt die Möglichkeit vor, daß diefe Pro- 
vinzen bei Fruchtloſigkeit des Kampfes gegen die rüd- 
ſtändige Zentralgewalt ebenfalls einmal ein Kompromiß 
ſchließen zwiſchen nationalem Stolz und einer poli- 
tiſchen Abhängigkeit, die ihnen beſſere wirtſchaftliche Be⸗ 
dingungen und freiere Lebensluft zu verſprechen ſcheint. 
Vielleicht bedarf es deſſen nicht einmal, um dem großen 
„Sog“ folgen zu müſſen. 

Voll geſpannter Erwartungen fuhr ich nun dorthin 
weiter, wo das Aufſaugungswerk, der große „Sog“, vor⸗ 
nehmlich eingeſetzt hat. 


MO 


Ein Porausblick auf Zentralamerika. 
Im neuen Panamaſtaate. 


Das unbekannte Zentralamerika. — Reiſeſchwierigkeiten. — Pan 
amerikaniſche Beſtrebungen. — Stellung des Deutſchtums. — 
Vordringen des Nordamerikanertums. — Ungünſtige Landes⸗ 
verhältniſſe. — Auch Coſtarica hätte deutſch werden können. — 
Kenntnis des Landes. — Sapper über den Iſthmusdurchſtich. — 
Nochmals Betrachtungen über die politiſchen Fehler hüben wie 
drüben. — Schwierigkeiten des Urteils über die richtige Politik. — 
Englands Zurückhaltung. — Zur Geſchichte vom 3. November 
1908. — Rolle des Dr. Armador. — Die Aufrollung Zentral⸗ 
amerifa$. — Am Pier in Colón und ſonſtiges aus Colón. — 
Aſpinwall. — Auf der Panamäbahn. — Leſſeps und das fran- 
zöͤſiſche Viertel. — Nordamerikaniſche Soldaten. — Landſchaft 
liches und Botaniſches. — Verdorbenes Kanalmaterial. In 
Panamá. — Kirchhof an der Boca. — Nordamerikaniſche und 
deutſchfeindliche Zeitungen in Panamá. — Das franzöſiſche 
Hoſpital. — Die Kanalarbeiten in Culebra. — Der Kanal vor 
zehn Jahren nicht fertig. — Flegelhafter Negerbeamter. — 
Rückkehr auf die „Sardinia“. — Einiges über die Bedeutung 
des Panamäkanals. — Sein Einfluß auf wirtſchaftliche 
Beziehungen. — Nordamerikaniſche Vorteile und deutſche Nach⸗ 
teile. — Das politiſche Moment des Iſthmusdurchſtiches. — Aus⸗ 
ſprüche Ratzels. — Zur Monroedoktrin. — Die Fackel der 
Freiheit ein Scheinwerfer. — Geheime Abmachungen mit ۰ 
land? — Engliſcher und nordamerikaniſcher Gegenſatz. — 
Eventuelle Bedrohung der nordamerikaniſchen Flanke und des 
Iſthmuskanals durch Japan. — Nordamerika als Friedens- 
ſtifter. — Die Stille in Panama. — Mißſtimmungen. — Bers 
zögerung der Bauausführung. — Der Kanal jeden Opfers wert. 

8* 


936 Ein Vorausblick auf Zentralamerika 


Wirklich merkwürdig erſcheint es, wie unbekannt 
dies Zentralamerika noch in Europa iſt, trotzdem es 
ſeit den Zeiten der Eroberung mit am meiſten beſucht 
wurde, trotzdem die ozeaniſche Entfernung nur verhältnis- 
mäßig gering erachtet werden kann! Wenn man aber 
an Ort und Stelle ſieht, wie unbekannt das Land ſelbſt 
ſeinen Bewohnern iſt, wundert man ſich nicht mehr über 
die Unkenntnis in Europa. Was beſucht worden iſt, waren 
nur einige Küſtenpunkte, was bevölkert wurde, waren 
klimatiſch bevorzugte Hochebenen, wo es ſtarke Durch⸗ 
züge gab, die wenig zur weiteren Erforſchung der 
Länder beitrugen. 

Die alten Spanier, welche die Beſiedelungsenergie 
beſeſſen hätten, wollten keine Beſiedelung, wenigſtens 
keine nichtſpaniſche; ihr Ziel war lediglich die Ausbeutung. 
Dank dieſer Exkluſivität wurde der Bann des Urwaldes 
nie gebrochen. Der Urwald mit ſeiner Unwegſamkeit, 
ſeinen feuchten Dünſten, die ſich aus beiden Meeren 
ſammeln, iſt noch heute der ſchweigende, unbeſiegte 
Herrſcher Zentralamerikas. Sein Bundesgenoſſe iſt das 
ſteile, vulkaniſche Gebirge, und wo er den Llanos mit 
ihrem Graswuchs Platz läßt, ſcheuchen auch dieſe den 
Menſchen durch Sonnenglut, durch die jeden Verkehr 
abſchneidenden Überflutungen der Regenzeiten zurück. 

Wer in anderen Weltteilen in der Nähe der Zivi⸗ 
liſation reiſt, muß auf viele Bequemlichkeiten Europas, 
wenn ſchon nicht überall, verzichten; wer hier reiſt, muß 
allem entraten können, was ihm zu Hauſe zur Nahrung 
und Notdurft des Lebens unerläßlich erſchien. Das iſt 
nicht jedermanns Sache. Die meiſten Reiſenden be⸗ 
trachten daher in fieberhafter Eile nur einige beſuchtere 
Punkte, um dann ſchleunigſt den zentralamerikaniſchen 
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Staub oder Lehm von den Schuhen zu ſchütteln. Ich 
muß ſagen, daß ich des öfteren, zumal als ich einmal 
auf einige Zeit in einem erbärmlichen Bretterhauſe im 
fieberſchwangeren Sumpfe des San Juanfluſſes verweilen 
mußte, mich ſehr geneigt gefühlt hätte, dasſelbe zu tun, 
wenn mir nicht das Fortkönnen mangels eines Ver- 
kehrsmittels abgeſchnitten geweſen wäre. Allein trotzdem 
würde ich noch Monate ausgehalten haben, nur wies 
mein Reiſeprogramm mir andere Ziele zu. Soviel 
Feſſelndes entſchädigt doch für Gefahren und Ent- 
behrung; freilich, kaum den Vergnügungsreiſenden. 

Sind das ärmliche Länder, deren Boden alle Schätze 
der Welt zu bieten ſcheint! Wie reich geſegnet, wie 
luxuriös mutet ber Often dagegen an: Colombo, Singa- 
pore, Hongkong, Schanghai, Jokohama, Batavia uſw., 
wie glänzend malt ſich in der Erinnerung hier ihr Bild! 
Wenn du reiſen willſt, lieber Touriſt, ſo führe deinen 
Smoking, deine Flanellanzüge, die Toiletten deiner 
Damen — nach Oſten, aber nicht nach Weſten, ſie wären 
hier an den meiſten Punkten außerordentlich deplaziert. 
Natürlich meine ich damit den Touriſten, der ſich im 
Lande umſehen möchte, nicht den der eleganten Gejell- 
ſchaftsdampfer, der ſeinen Luxus an Bord ohnehin nicht 
verläßt. 

Meine Eingangspforte Columbien war mir ja recht 
erheblich auf die Nerven gefallen; hinterher aber ſah 
ich jo manches, was mir faſt wie eine Verteidigung Co- 
lumbiens erſchien. Ich erkannte nämlich, wie das viele 
Unſympathiſche hier nicht dem einzelnen Staat zur Laſt 
fällt, ſondern dem ganzen ſpaniſch⸗tropiſchen Weltteil eigen 
iſt, mit den vorhandenen Mitteln nicht geändert werden 
kann und eine ſchwere Erbſchaft für diejenige Kultur⸗ 
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vormacht bedeutet, die berufen ſein wird, einſtmals einen 
Wandel zum Beſſeren herbeizuführen. Dieſe Aufgabe 
dürfte nach menſchlicher Vorausſicht der Nordameri⸗ 
kaniſchen Union zufallen. Sie wird, trotzdem ſie das 
Land der unbegrenzten Möglichkeiten ſein ſoll, eine ſehr 
harte Nuß zu knacken haben, an der ſie ſich manchen 
Zahn ausbeißen kann und wird. Gelingt es ihr, den 
Kern herauszubekommen, wird fie allerdings an Maht- 
fülle jeden anderen Staat der Erde überbieten. Dies 
iſt der Traum der nordamerikaniſchen Chauviniſten, und 
wir ſehen ſie hier in allen Republiken an der Arbeit, ihn 
zu verwirklichen. Ja, das Endziel des Traumes iſt ein 
noch kühneres! Wir wollen uns aber hier auf die Be⸗ 
trachtung realer Faktoren beſchränken. 

Wir dürfen nun nicht denken, daß die panameri⸗ 
kaniſchen Beſtrebungen des Nordens von geſtern auf heute 
entſtanden jind. Schon lange vor den heutigen Jour- 
naliſten der Gelben Preſſe und den Intereſſenten der 
Truſts hat die Eroberungsarbeit durch den Norden be⸗ 
gonnen. Sie kam hier und da wie Fumarolen aus dem 
Boden zum Vorſchein, verſchwand wieder und ſchien gänz⸗ 
lich zu erlöſchen; allein das unterirdiſche vulkaniſche 
Feuer brennt weiter. Wenn man außer von geograpbi- 
ſchen auch von hiſtoriſchen Rechten reden darf, ſo ſind 
ſolche dem Nordamerikaner vor dem Europäer nur an 
einigen Punkten zuzuerkennen; ſelbſt dieſe wurden häufiger 
durch Flibuſtiermittel, als durch Kulturarbeit erworben. 
Kuba weiß davon zu jagen, ebenſo wie Coſtarica, Nica- 
ragua, Mexiko uſw. In der Kulturarbeit durch den be- 
gründetere Anſprüche erwerbenden Kaufmann ward die 
benachbarte Weltteilshälfte durch die erfolgreicheren, ge- 
bildeteren, zisatlantiſchen Kräfte weit aus dem Felde ge- 
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ſchlagen, ebenſo durch die bodenbejiegenden des fried- 
lichen Farmers. Nur die Leidenſchaft des Goldſuchens 
lockte den Yankee in größeren Scharen an. 

Heutzutage, ſeitdem der Norden erſchwertere Lebeng- 
bedingungen, weniger Abenteuerliches, unternehmende In- 
genieure und einen organiſierten Weltunterwerfungsdrang 
beſitzt, ijt dieſes Bild in weſentlicher Wandlung zu- 
ungunſten Europas begriffen. Wenn es ein England gäbe, 
das die Kraft einer europäiſchen Vormachtſtellung zur See 
zugleich mit Billigkeit gegen Mitſtrebende begriffen hätte, 
ſo würde der Weſtkontinent uns heute minder bedrohliche 
Züge und namentlich weiter verbreitete Kultur zeigen. 
Noch immer ſtehen die deutſchen Firmen in Columbien, 
in Coſtarica, in Nicaragua uſw. an der Spitze, noch 
immer pflegen die beiten Landkulturen deutſche Arbeit 
zu ſein, aber der Bau des deutſchen Pioniertums hat 
einen Riß bekommen, der, wenn nicht außerordentliche 
Energie aus dem Heimatlande eingreift, über kurz oder 
lang zum Zuſammenbruch führen dürfte. 

Die Frage liegt nahe, warum gerade Deutſche im 
tropiſchen Amerika ſo weſentliche Erfolge errangen? Ich 
glaube, dies beruht weſentlich mit auf der Schwierigkeit 
ber zu überwindenden Verhältniſſe, auf deren Unſicher⸗ 
heit, auf der Langſamkeit und verhältnismäßigen Be⸗ 
ſcheidenheit des Nutzens. Zum perſönlichen Mut, zur 
Arbeitskraft mußte ſich beſonders viel Geduld geſellen. 
Das war weniger etwas für die anderen Nationen, zus 
mal nicht für den raſchen Amerikaner des Nordens. Die 
Deutſchen arbeiteten ſich empor; allmählich ward es jeder 
anderen Konkurrenz ſchwer, ihnen ſtandzuhalten, ſelbſt 
die Engländer, denen doch viel günſtigere politiſche, geo⸗ 
graphiſche und merkantile Bedingungen zur Seite ſtanden, 
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wußten nur an wenigen Punkten die Spitze zu halten. 
Es kamen reiche Jahre, in denen namentlich im Kaffee- 
bau und Kaffeehandel ungeheure Summen verdient 
wurden. Das Leben geſtaltete jid) luxuriös. Nicht nur 
Hanſeaten beteiligten ſich, wir fanden und finden jetzt 
noch Kaufleute und Farmer aus allen deutſchen Gauen, 
darunter beträchtlich viele Süddeutſche. Der Import 
deutſcher Ware blühte; vieles Kaufleute zeigten in dieſem 
Punkte reges Intereſſe für die induſtriellen Erzeugniſſe 
ihrer engeren Heimat. Deutſche Reiſende mehrten ſich; ge⸗ 
ſchickt juhte man dem Geſchmack der Einheimiſchen Red- 
nung zu tragen. Aber nicht überall kam die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, auf die wir doch ſonſt jo ſtolz zu fein pflegen, 
zur Geltung. Über deutſche Häfen, beſonders Hamburg, 
ſind niederträchtige Erzeugniſſe hinausgebracht worden, 
darunter ſchlechter Branntwein. Man erzählt auch von 
Sardinen, die lediglich aus zugeſchnittenen Pappeſtückchen 
in entſprechender Sauce beſtanden hätten, und dergleichen 
mehr. Engliſche Waren wurden wieder begehrter, die 
Franzoſen behaupteten, wie immer, in gewiſſen Speziali- 
täten des feineren Geſchmacks ihr Gebiet, und vor allem 
erſchienen jetzt die Nordamerikaner auf dem Plan und 
eroberten geſchickt und durch gute Lieferung ein Gebiet 
nach dem anderen. Ich will nicht von dem „Pabſtbier“ 
reden, das ich für minderwertig erachte und das nicht in 
einem Atem mit unſeren beſſeren Bieren genannt werden 
kann, aber von anderen Erzeugniſſen, an der Spitze prak⸗ 
tiſche Maſchinen jeglicher Art. Dank der Arbeitsſpezia⸗ 
liſierung können die Nordamerikaner in nach wenigen 
Modellen gearbeiteten Artikeln oft billiger und ſchneller 
liefern. Die nicht felten beſſer arbeitende deutſche Jn- 
duſtrie verwirrt gelegentlich durch zu weitgehende Viel- 
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ſeitigkeit; häufig ſollen die deutſchen Fabrikanten auch 
die Bedürfniſſe des Beſtellers beſſer kennen wollen als 
dieſer ſelbſt und hartnäckig ihren Standpunkt feſthalten, 
während der Nordamerikaner ſein Prinzip, wenn es ſein 
muß, ohne weiteres preisgibt. Natürlich werden unſere 
Induſtriellen, die doch als Geſamtheit eine ſo gewaltige 
Leiſtungsfähigkeit entwickelt haben, immer mehr an den 
Verhältniſſen lernen, allein ich fürchte, Maſchinen, Eiſen⸗ 
bahn materialien und dergleichen liefern wir in Zentral- 
amerika bald gar nicht mehr, und doch wäre noch etwas 
zu machen, z. B. auf Kaffee-Beneficios, die anfangen 
zum elektriſchen Betrieb überzugehen, wie überhaupt 
in elektriſchen Einrichtungen aller Art. Dieſe Länder 
beſitzen die reichſten Waſſerkräfte, die allmählich überall 
zur Elektrizitätsbenutzung führen werden. Übrigens find 
fie kohlenarm, und die Holzbeſchaffung wird durch Trans- 
portſchwierigkeit verteuert. 

Warum kommen die Nordamerikaner jetzt überall 
hinein? Etwa weil ſie den kürzeren Weg haben? Nein! 
Der Seetransport von Europa iſt nicht koſtſpieliger. Die 
Seetransportkoſten verſchwinden überhaupt faſt ganz gegen 
die folgenden des Landtransports, die von beiden Teilen 
zu überwinden ſind. Der Nordamerikaner iſt einfach 
rühriger. Mit ſeinem häufig brutalen Weſen weit un⸗ 
geeigneter für den ſpaniſchen Verkehr erſcheinend, als 
der höflichere und ſprachgewandtere Deutſche, verſteht er 
es doch, mehr zu imponieren und mehr zu erreichen. 
Dabei ſtehen Leute zu Hauſe hinter ihm, die nicht jeden 
unmittelbaren Nutzen berechnen und Kredite an Unter⸗ 
nehmungen wagen, auch wenn der Gewinn nicht ſo ſicher 
wie 22«2—4 ijt. Anderſeits aber find jie weit Dors 
ſichtiger geweſen als viele deutſche Firmen. Was Waren- 
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lieferung betrifft, jo haben fie ſtets auf Barzahlung ge- 
halten, während die Deutſchen wieder kreditierten, wo es 
gar nicht am Platze war. Und dann ſoll man nur einmal 
hören, wie bitter noch immer über die Schwerfälligkeiten 
des deutſchen Bankweſens geklagt wird. Da gehen auch 
die Deutſchen ſchließlich zu nordamerikaniſchen Geld- 
inſtituten und ſind ihrer Schwierigkeiten ledig. 

Neuerdings freilich, wo der Deutſche ebenſowenig wie 
der Nordamerikaner kreditiert, kommt bei gleichen Fracht- 
koſten die Lage der Staaten doch zur Geltung. Wieviel 
mehr für manche Gegenden nach Fertigſtellung des 
Iſthmuskanals! 

Die größeren Minen befinden ſich überwiegend in 
engliſchen oder nordamerikaniſchen Händen, desgleichen 
die wenigen Eiſenbahnlinien. Einen ganz beſonderen Ein- 
fluß hat ſich in Coſtarica, dem ziviliſierten Staat des 
ſüdlichen Zentralamerika, die nordamerikaniſche „United 
Fruit Company“ geſichert. Neuerdings auch in Guate- 
mala. Dieſe Geſellſchaft betreibt die Bananenkultur und 
den Bananenexport in großartigem Maßſtabe. Sie macht 
Hafenanlagen, baut Bahnen und errichtet Dampfſchiff⸗ 
linien, ſie beſitzt ein Heer von Beamten und Arbeitern 
und enorme Landkonzeſſionen. Zweifellos iſt ſie der 
Regierung Coſtaricas durch ihre wachſende Machtfülle 
politiſch höchſt unbequem, und dieſe hat jetzt eine Scheu 
vor der Zulaſſung großer Geſellſchaften, während ſie die 
Einwanderung des kleinen Kapitals, vor allem auch 
deutſcher Farmer ſehr gern ſähe. Es iſt auch keine Frage, 
daß gerade Coſtarica mit ſeinem reichgeſegneten, ver⸗ 
hältnismäßig noch immer ſchwach bewohnten Hochlande 
dem deutſchen Ackerbauer alles bieten könnte, was ihm 
zur erſprießlichen Exiſtenz nötig wäre. Die geordneten 
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Verhältniſſe, die recht ſympathiſche Bevölkerung würden 
zudem die deutſche Einwanderung wohl anraten laſſen. 
Es fragt ſich nur, ob man mit der eventuellen Zulaſſung 
eines größeren deutſchen Zuwandererſtromes ۸ 
von politiſchen Mißverſtändniſſen) nicht lediglich die Ge⸗ 
ſchäfte der Nordamerikaner beſorgen würde. Wie ſchon 
geſagt, ſehen ſich die deutſchen Firmen mehr und mehr 
genötigt, nordamerikaniſche Waren zu beziehen; damit 
hören ſie auf, für uns von größerem Nutzen zu ſein. 
Sie werden direkt Teilhaber ber nordamerikaniſchen Kon- 
furreng. Nach wenigen Jahren, nämlich wenn ber Neu- 
beginn des Kanalbaues zwiſchen Colón und Panamá die 
erhoffte Belebung des zentralamerikaniſchen Importes 
— Kleider, Lebensmittel uſw. für ein ganzes Arbeiter 
beer — mit jid) bringt, werden vielleicht nur noch nord- 
amerikaniſche oder nordamerikaniſierte Firmen blühen. 
Das will eine wenig tröſtliche Ausſicht bedeuten, und wir 
müßten ganz anders geartet ſein, als wir es ſind, um 
hierin noch einen Umſchwung fertig zu bringen. 

Ich ſprach jhon von den guten Jahren Zentral- 
amerikas. Durch die törichten Revolutionen — die Folgen 
der neidiſchen Habſucht der führenden Familien — durch 
verkehrte Finanzmaßnahmen und verſchwendete Gelder 
gerieten geſundende Verhältniſſe immer wieder ins 
Schwanken. Der große Sturz des Preiſes, der auf dem 
Kaffeemarkte vor einigen Jahren erfolgte, ruinierte dann 
Ausländer wie Einheimiſche. Das Kaffeeland ſtand über⸗ 
mäßig im Preiſe, und der Wert des Geldes ſowie der 
Erzeugniſſe fiel plötzlich tiefer und tiefer. Ein Konkurs 
folgte dem anderen. Leute, die früher wohlhabend und 
ehrlich waren, bezahlten ihre Schulden nicht mehr, und 
nun traten jene ſchon erwähnten Folgen des unbedachten 
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Kreditierens ein. Ungeachtet der Preishebung, die in- 
zwiſchen wieder im Kaffeegeſchäft eingetreten war, machten 
ſich die Nachwehen dieſer Kataſtrophe noch jetzt geltend 
und tun dies wohl heute noch. Wir erkennen ſie an 
der Armlichkeit der Lebenshaltung der Europäer, von 
den Einheimiſchen ganz zu ſchweigen, die vielfach geradezu 
Erſtaunen erweckt. Die Ausſtände der Importgeſchäfte 
im Innern wuchſen und wuchſen, da dieſe nie einig genug 
geweſen waren, um Barzahlung zu erzwingen, und der 
heimiſche Kredit, der ſich gegen deutſche Anfänger leider 
immer ſehr viel ſpröder gezeigt hatte, als gegen die um- 
ſicherſten Kantoniſten unter den ſpaniſchen Kreolen, ward 
noch ſchwieriger. Es gab zur Zeit meines Beſuches große 
Importgeſchäfte, die faſt ohne jeglichen Nutzen arbeiteten. 
Selbſtverſtändlich ſind nicht alle Klagen berechtigt, denn 
ſonſt würden die Europäer ſchließlich doch mit ihrem 
Kapitalreſte auswandern. Sie hoffen natürlich auf Beſſe⸗ 
rung; aber, wie gejagt, diefje Beſſerung wird vorausſicht⸗ 
lich überwiegend der nordamerikaniſchen Konkurrenz zu- 
teil werden. 

Wenn man die herrlichen Landſchaften Coſtaricas 
ſieht, ſchüttelt man bedauernd den Kopf bei dem Ge- 
danken, daß auch dies alles einſt unſchwer hätte deutſch 
werden können. Dasſelbe gilt hier, wie für Columbien, 
Columbien mit der künftigen Weltverkehrsſtraße!! Wie 
ich ſchon erwähnte, gab es eine Zeit, in der Columbien, 
um aus der Miſere feiner Revolutionskriege heraus- 
zugelangen, gern unter deutſches Protektorat gekommen 
wäre, das ganze, an ſich prächtige Land, das an kultur⸗ 
fähigem Boden die Größe des Deutſchen Reiches über⸗ 
trifft. Noch heute, ward mir von gut unterrichteter 
Seite verſichert, ſind in Columbien und auch anderswo 
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in Zentralamerika, das man zu unrecht ohne Ausnahme 
als ein Konglomerat von „Raubſtaaten“ hinſtellt, bei 
aller inneren Abneigung gegen jegliches Fremde mehr 
Sympathien für Deutſchland als für die Vereinigten 
Staaten vorhanden. Aber ſelbſt die Deutſchen im Lande 
— wirklich patriotiſch deutſch fühlende, obgleich ihr 
Deutſchtum nicht energiſch genug verteidigende, einge⸗ 
ſchloſſen — werden unter den gegenwärtigen Umſtänden 
Bruder Jonathan dankbar fein, wenn er geſundere Zu- 
ſtände anbahnt. Und Bruder Jonathan kommt; darüber 
ſind ſich die ſpaniſchen wie deutſchen Zentralamerikaner 
aller dieſer Staaten bereits vollkommen klar; das nach 
Deutſchland gravitierende Deutſchtum zeigt die Symp⸗ 
tome des Dahinſchwindens! 

Ich ſprach zwar von den Urwaldmaſſen Zentral- 
amerikas, doch gibt es auch Gebiete, in denen nicht nur 
die bewohnbaren Hochflächen vom Walde annähernd bes 
freit, ja, zum Schaden des Landes ſtreckenweiſe zu ſehr 
gelichtet ſind. In Nicaragua ſpielt der Wald, zumal 
nach der atlantiſchen Seite hin, noch eine herrſchende Rolle; 
desgleichen in Honduras, worüber ich aber nicht aus 
eigener Anſchauung berichten kann. In Guatemala da- 
gegen wird es jo manchen, feit Jahren anſäſſigen Euro- 
päer geben, der Urwälder überhaupt nicht geſehen hat 
und dem das Land, in dem er lebt, nicht ſtärker be⸗ 
waldet erſcheint, als das kultivierte Europa. 

Allerdings beſitzt auch der Norden wie der Oſten 
Guatemalas noch ſeine ungeheuren Wälder, aber ſie liegen 
gewiſſermaßen aus dem Wege und wirken daher weniger 
beſtimmend auf den Reiſenden. Dieſer empfängt in der 
Regel den Eindruck, in Guatemala mehr als anderswo 
in einem „offenen Lande“ ſich zu befinden. 
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Alle dieſe Länder pflegen von uns im Dämmer 
geographiſcher Unterrichts-Reminiszenzen ſo ziemlich in 
einen Topf geworfen zu werden. Ja, ich hege bie ketzeriſche 
Anſicht, daß fogar jo mancher Diplomat und Konſulats⸗ 
vertreter, der hinausgeſchickt wurde, deutſche Intereſſen 
zu wahren, von den weſentlichen Unterſchieden der Repu⸗ 
bliken, in denen zu wirken er berufen ward, zunächſt keine 
blaſſe Ahnung beſaß. Wer die Länder längſt kannte 
und bearbeitete, das waren deutſche Kaufleute und 
Pflanzer. In Hamburg beſonders kannte man ſie. Zwar 
in der Regel beſchränkten ſich die Erfahrungen auf das 
einzelne Land, oft nur auf Teile davon; die kombinierten 
Kenntniſſe ergaben dafür ziemlich zutreffende Anſchau⸗ 
ungen. Manches gute Buch iſt auch über dieſe Staaten 
geſchrieben und leider in Vergeſſenheit geraten oder vom 
größeren Publikum nicht beachtet worden; ich nenne hier 
unter den neueren beſonders die Schriften von Profeſſor 
Dr. Carl Sapper. Als gründlicher Kenner ſchreibt er 
zuverläſſig und anziehend. Nur mit ſeiner objektiven 
Politik vermag ich keine Freundſchaft zu ſchließen. Wenn 
er Deutſchland z. B. gewiſſermaßen als wenig intereſſiert 
am Iſthmusdurchſtich und der mit dieſem verbundenen 
Politik anderer Nationen hinſtellt, indem er ſagt: „Wir 
Deutſche können uns die Entwicklung der ganzen ۰ 
gelegenheit (er meint den damals noch nicht geregelten 
engliſch-amerikaniſchen Intereſſenkampf) mit aller Ruhe 
anſehen, da wir an einer Entſcheidung, ſie möge nun 
fallen, wie ſie wolle, kein größeres, unmittelbares Intereſſe 
haben,“ ſo kann ich dem nur aufs lebhafteſte widerſprechen. 
Es war einer der größten Fehler, den die nichtengliſche 
europäiſche Politik je begangen, bei dem nordameri⸗ 
kaniſchen Vorgehen gegen Columbien ſtumm beiſeite ge⸗ 
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ſtanden zu haben. Freilich nur eine Konſequenz der 
Haltung Europas im ſpaniſch-nordamerikaniſchen Kriege, 
der den politiſchen Schwerpunkt der Welt zuerſt über 
den Ozean wandern ließ. 

Je weiter ich in Zentralamerika vorgedrungen bin, 
deſto ſtärker ward auf mich der Eindruck deutſcher Arbeit, 
früherer Arbeit, politiſch verzettelter Arbeit! 
Welches unerſchütterliche Fundament hätten wir beſitzen 
können, wenn dieſer verſtreute, teilweiſe unter ſich un⸗ 
einige Einfluß rechtzeitig und einheitlich organiſiert 
worden wäre! Wenn wir eine ſtarke deutſche Seemacht 
Jahrzehnte früher geſchaffen haben würden! Wäre uns 
der „Weltmachtkitzel“ doch eher gekommen! 

Die Schuld dieſer nicht mehr gut zu machenden 
Unterlaſſungsſünde am Vaterlande lag ja viel mit an 
den ſattſam bekannten Zerſplitterungsverhältniſſen der 
eigenen Heimat; ſie lag aber auch mit an Kurzſichtigkeit 
und blinder Intereſſenwahrung der drüben beteiligten 
Menſchen. Daheim blieb den regierenden Organen die 
Erkenntis des Wichtigen verſchloſſen, und draußen dachte 
man über die günſtige Bilanz der eigenen Geſchäfts⸗ 
bücher nicht weit hinaus. 

Man gehe einmal durch die Ladenſtraßen der Haupt⸗ 
ſtadt Guatemala und man wird erſtaunt ſein, ſo viele 
deutſche Geſchäftsnamen zu finden und ſo häufig im 
Vorüberſchreiten deutſche Laute zu hören. Man ſuche 
die anſehnlichſten Export⸗ und Importfirmen auf, und 
man wird ſehen, mit wenigen Ausnahmen ſind ſie 
deutſch. Und gar erſt, wenn man hinausgeht in das 
Land, in klimatiſch angenehme Gegenden, in denen das 
weitaus wichtigſte Landesprodukt, der Kaffee, wächſt, 
ſo findet man faſt ſämtliche Pflanzungen von Bedeutung 
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in deutſchen Händen, von deutſchen Beamten verwaltet. 
Dieſe oder jene freilich ward ſpäter unfreiwillig an Stelle 
nicht einzutreibender Ausſtände übernommen. 

Und doch dieſer ungeheure Zug des Peſſimismus 
im deutſchen Elemente in Guatemala ebenſoſehr, wie 
im übrigen Zentralamerika, ſogar vielleicht noch ۰ 
geprägter! 

Die guten Landsleute ſchieben natürlich überwiegend 
alle Schuld auf die Verhältniſſe. Sie überſehen, 
daß ſie einſt die Verhältniſſe in der Hand hielten, daß 
ſie das Eingreifen des Mutterlandes mit höchſter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit hätten erzwingen können. Aber ſo viele auf⸗ 
richtige Patrioten es da draußen gab und gibt, ſich zu⸗ 
ſammenſchließender, tatkräftiger Patriotismus iſt ein 
rareres Gewächs als die ſeltenſte Orchidee! 

Es hat ja auch daheim wohl eine Anſchauung be- 
ſtanden, die den Mut lähmen mußte, die Anſchauung: 
Wer hat's dem Menſchen denn geheißen, ins Ausland 
zu gehen? Erſt will er nichts von uns wiſſen, und wenn's 
ihm an den Kragen geht, ſchreit er, und wir ſollen uns 
ſeinethalben die Finger verbrennen! 

Ich hoffe, dieſen beſchränkten Standpunkt, da er nicht 
mehr maßgebend erſcheint, bald gänzlich verſchwinden zu 
ſehen. Mit Freuden habe ich von verſchiedenen Lands⸗ 
leuten drüben anerkennen hören, daß ihnen heutzutage 
nicht annähernd mehr ſo viele Schwierigkeiten zur 
etwaigen Wiedererlangung deutſcher Staatsangehörigkeit 
in den Weg gelegt werden, als es wohl früher der Fall 
geweſen. 

Manche Deutſche, ſelbſt wenn Carl zu Carlos und 
Wilhelm zu Gulliermo ward, hatten im Laufe der Jahre 
den deutſchen Allgemeinintereſſen in großartiger Weiſe 
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vorgearbeitet. Allein, als die Frucht reifte, verſtanden 
ſie es nicht, ſie zu pflücken, und daheim erkannte man 
die Reife nicht. Mittlerweile iſt nun Wurmſtich und 
Hagelſchlag gekommen, und ein kluger Gärtner, der's „ab⸗ 
warten“ kann, macht ſich mit geringerem Beſitztitel daran, 
die künftigen, wieder reich werdenden Ernten für ſich allein 
einzuheimſen. 

Michel, wenn du einmal wieder ſehen willſt, wie kurz⸗ 
ſichtig du geweſen, jo bereiſe Guatemala und Zentral- 
amerika überhaupt und nachher ſtecke dein verblüfftes 
Geſicht wieder in die Zipfelmütze! — Der politiſch ziel⸗ 
bewußte, nationalfeurige Geiſt des Nordamerikanertums, 
dem Zentralamerika über das Salzwaſſer nicht viel er⸗ 
reichbarer war als uns, hat ſomit zweifellos allſeitig 
dem Deutſchen hüben wie drüben von jeher gefehlt. Dieſe 
Tatſache muß die Tadler unſerer heutigen nachgiebigen 
und höchſt verbindlichen Politik in ganz Amerika, zu 
denen ich mich offen bekenne, doch vorſichtig machen. 
Wer recht hat, iſt zurzeit ſchlechterdings noch nicht zu 
entſcheiden; erſt die kommenden Ereigniſſe werden zeigen, 
an welcher Stelle die beſſere Einſicht herrſchte. 

Die Frage liegt nahe, warum England mit ſeiner 
ſtarken Flotte, geſtützt auf ſeinen weſtindiſchen Beſitz, 
nicht tat, was wir hätten tun ſollen? Ja, England hat 
es verſucht und auch Honduras zum Teil erworben. Allein, 
den Oſten für wichtiger haltend, hat es den Weſten weniger 
bearbeitet, und dann ward es zu ſpät für England, ähnlich 
wie für uns. Den Briten beherrſchte ferner nicht nur die 
Erinnerung an den Unabhängigkeitskrieg Nordamerikas, 
ſondern weit mehr die Furcht, die lange Landgrenze in 
Kanada ſchützen zu müſſen und dieſes Reich zu verlieren. 
Und ſchließlich hatte deutſche Arbeit ſich mehr Rechte 
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auf zentralamerikaniſchem Feſtlandboden erworben als 
britiſche. 


* * 
* 


Als die iſthmiſche Provinz Panamá fih von Co- 
lumbien trennte, um ſich in die weit geöffneten Arme 
Nordamerikas zu werfen, ſtanden Frankreich und England 
ſtumm abſeits. Über Englands rätſelhafte Haltung, die 
auf die Rechte bisher mühſam zuſtande gebrachter Ver- 
träge verzichtete, wird die Zukunft wohl einmal Licht 
bringen. Dank ihr waren ja auch Deutſchland die Hände 
gebunden, wenn anders dieſe Zurückhaltung nicht über⸗ 
haupt ein Glied in der Roſenkette — faſt möchte man 
ſagen Rooſeveltkette — unſerer jungen Freundſchaft mit 
der großen Union bildete. 

Auch heute noch dürfte es von Intereſſe ſein, über 
die Vorgänge des letzten Revolutionsdatums auf dem 
Iſthmus einiges zu erfahren, zumal manches im Um- 
wege über New Pork in entſtellter Weiſe nach Europa 
berichtet ward, der ganze Vorgang aber einer war, deſſen 
enorm weittragende Bedeutung für Europa und in Europa 
ganz ungemein unterſchätzt wurde. Aus dieſem Grunde 
lohnt es ſich auch, ſich mit den handelnden Perſonen des 
neuen exotiſchen Staatsweſens, deren Tun und Treiben 
uns ſonſt ja allerdings recht fern liegt, zu beſchäftigen. 

Wer die Fäden zwiſchen Waſhington und Panama 
zuerſt geſponnen hat, das mag dahingeſtellt bleiben. Mir 
perſönlich erſcheint es nicht zweifelhaft, daß es ſich um 
einen längſt vorbereiteten Schlag der imperialen Politik 
Rooſevelts handelte. 

Daß die Nordamerikaner Dezennien vor den Fran- 
zoſen ſich immer wieder mit Durchſtichsprojekten beſchäftigt 
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haben, ift eine natürliche Konſequenz der geographiſchen 
Bedingungen. Ich erinnere nur an das Atratoprojekt 
Alexander v. Humboldts zwiſchen dem Golf von Darien 
und der Paeificküſte Caucas, das ſeinerzeit gerade in 
den Staaten lebhaftes Intereſſe fand. Dieſe Umſtände 
ſcheinen ihnen auch ein gewiſſes hiſtoriſches Recht zu 
verleihen, das außer den ſtarken materiellen Beweg— 
gründen vorhanden wäre. Die Weiſe, wie ſchließlich vor- 
gegangen iſt, dürfte indeſſen zu der Rechtsfrage doch für 
alle Zeit bedenkliche Seiten haben. 

Am Tage des 3. November 1903 waren norbameri- 
kaniſche Kräfte — ich glaube, mit Ausnahme eines unbe— 
deutenden Fahrzeuges — nicht zugegen. Die Helden dieſes 
Tages ſind jedoch keine deſparate Leute geweſen, die han⸗ 
deln, ſelbſt wenn ſie ſich nicht auf trefflich vorbereitetem 
Boden wiſſen. Der Abfall war geſchehen; auf Befehl 
von Bogotá aus hatte fid) eine Kriegsmacht von vier 
hundert Mann aus Cartagena nach dem Iſthmus unter 
Führung einiger Generale begeben, die für die Verhält— 
nijje vollkommen zum Unterdrücken des Putſches aus- 
reichten. Auf der Pacifieſeite waren ebenfalls zwei der 
kleinen columbianiſchen Kriegsfahrzeuge erſchienen. In 
Panamä, dem Sitz der proviſoriſchen Regierung, zeigte 
man ſich völlig geneigt, vor dieſer Macht die Waffen 
zu ſtrecken, als ein Mann, der mit zu den Leitern der 
Bewegung gehörte, der ſiebzigjährige Dr. Manuel Amador 
Guerrero, ein aus-Cartagena gebürtiger Mediziner, ener- 
giſch Einſprache erhob. Die Sache hing nur an einem 
Faden, aber Dr. Amador brachte ſie durch. Es waren 
acht Männer, die gewiſſermaßen das Befreiungskomitee 
bildeten, und zwar: Nicanor A. de Obarrio, der ſpätere 
Kriegsminiſter, Manuel Espinoza, Carlos Conſtantio 
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Aroſemena (dann Sekretär der Legation in Waſhington), 
Tomas Arias, Ricardo Arias, Joſé Aguſtin Arango, 
Dr. Amador und Federico Boyd. Von dieſen bildeten 
Tomas Arias, Arango und Boyd die executiva Junta. 
Boyd war in Waſhington geweſen. ۳ 

Dr. Amador ſetzte fid) mit dem blutjungen General 
Eſteban Huertas in Verbindung. Huertas, ein halb- 
blütiger Jüngling, hatte fid) in früheren Revolutions 
kämpfen ausgezeichnet, wobei er die rechte Hand verloren 
hat. Man lud die Generale — von ausgebildeten Offi- 
zieren in unſerem Sinne iſt hier natürlich nicht die Rede — 
zunächſt ein, ohne ihre vierhundert Mann zu einer Kon⸗ 
ferenz nach Panama zu kommen. Und — es wird be- 
hauptet, es ſei lediglich aus Dummheit geſchehen, andere 
glauben an nordamerikaniſche Beſtechung — die Herren 
machten wirklich die hübſche dreiſtündige Bahnfahrt über 
den Iſthmus, vermutlich im Salonwagen der nordameri⸗ 
kaniſchen Eiſenbahngeſellſchaft. Sie wurden in Panamá 
herzlich empfangen, in eine Kaſerne geführt und dann vor 
verſammeltem Kriegsvolk, mit vorgehaltenem Revolver, 
von Huertas gefangen genommen. Damit war die ganze 
Geſchichte zu allgemeiner Zufriedenheit erledigt. Der 
minder avancierte Befehls haber in Colón kehrte mit feinem 
Kriegsſchiff und ſeinen vierhundert Mann ohne die 
Generale nach Cartagena zurück; vor Panamä warf das 
eine der Kriegsfahrzeuge ein paar Granaten in die 
Stadt, wodurch es zwei Chineſen umbrachte, und wendete 
dann, treu der Regierung in Bogotá, feinen Kiel nach 
Buenaventura. Der Führer des zweiten Schiffes, Ruben 
Baron, folgte ihm nicht, hinderte ihn aber auch nicht an 
der Abfahrt, obwohl er als der ſtärkere Teil dies gekonnt 
haben würde, ſondern ſchloß ſich mit ſeinem Fahrzeuge 
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bem neuen Banamäftaat an. Dies Fahrzeug hatte bereits 
eine Reihe von Namen hinter ſich; zuletzt hieß es nach 
einem berühmten Tage „der 21. November“, und nun 
ward es „der 3. November“ getauft. 


Als ich am 29. Januar 1904 auf dem Iſthmus 
anlangte, fand ich ihn ziemlich ſtark von morbameri- 
kaniſchen Streitkräften beſetzt; teils vielleicht gegen inneren 
Widerſtand, teils gegen Columbien, obgleich dieſes im 
Ernſte kaum daran dachte, noch kämpfen zu wollen. Die 
pathetiſchen Proteſtreden des übrigen ſpaniſchen Amerikas 
bildeten ebenſowenig eine Gefahr. Vielleicht dachte man, 
daß von Europa, wenn auch nicht von ſeiten Englands, 
doch noch ein Proteſt kommen könnte. 


Genug alſo, der Aufrollungsprozeß Zentralamerikas 
von Süd nach Nord hatte begonnen, und über Südamerika 
war die Laſſoſchlinge geſchleudert; die Konſequenz der 
ungeſtörten Fußfaſſung in Weſtindien war vollzogen. 

Ich kehre zur Reiſeſchilderung und der Reede von 
Colón zurück. — Voll Spannung ſchaute ich auf bie 
wunderſchöne, im Innern von Bergen umrahmte tropiſche 
Küſtenlandſchaft. Es ſchien mir nach Fieber zu riechen. 
Aber in der Idee machte ſich zudem etwas Gewaltiges 
geltend, etwas Hiſtoriſches, der geiſtige Ausblick auf einen 
der bedeutſamſten Brennpunkte unter den ſich kreuzenden 
Ameiſen⸗Heerſtraßen des Erdballs. Wohl erblickte ich 
auch wieder das dominierende Schwarz-Weiß-Rot, allein 
über drohenden Schiffsbatterien wehte einzig das Banner 
einer Nation, die den Willen zur Größe in die Tat um⸗ 
zuſetzen verſteht. 

Dieſe Batterien ſind nicht ſo ſchrecklich, wie es der 
„New Pork Herald“ damals verkündete; fie pflanzen jid) 
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indeſſen vor der ganzen Welt jo auf, als ob das Jingo- 
blatt recht hätte, und erreichen damit vollkommen den 
gewollten Zweck. 

Vergeblich ſah ich mich auch nach dem ſonſt überall 
Wache haltenden Union⸗Jack um. Er begnügt ſich mit 
Beherrſchung der Straße zwiſchen den alten Welten. Es 
lagen fünf nordamerikaniſche Kriegsfahrzeuge vor Pa- 
mamá und einige vor Colón. 1300 Mann des Marine- 
korps (Marineinfanterie) kampierten längs der Bahn- 
linie und machten gelegentliche Streifzüge ins Innere. 
Meiſt waren es vortrefflich ausſehende, kräftige, gut aus⸗ 
gerüſtete Soldaten. 

Das Volk erſchien offenbar froh, die ewigen Revo⸗ 
lutionskämpfe beendigt und eine, wie es hoffte, glück⸗ 
lichere Zeit anbrechen zu ſehen. Die Panamiten berieten 
augenblicklich noch ihre künftige Konſtitution durch, und 
der nordamerikaniſche Kongreß hat dann den Panamä⸗ 
vertrag genehmigt. Niemand ſtörte dieſe Idyllen. Von 
dem derzeitigen, aus Konſervativen und Liberalen unierten 
Kabinett führte das leitende Haupt, Dr. Amador, die 
Finanzen, Francisco V. de la Eſpriella das ۰ 
Dieſer ward als ein ebenſo fähiger, wie ehrlicher Mann 
beſonders gerühmt. Generaliſſimus der Armee war alſo 
Huertas. Unter den Soldaten bemerkte man nicht ſo 
viele kleine Jungen wie in Columbien; die Uniformierung 
franzöſiſchen Schnittes erſchien beſſer. Zu erwähnen wäre 
noch der Biſchof Junguito von Panama, ein kluger Jeſuit. 
Man ſagte, er habe vor der Entſcheidung heimlich mit 
Bogota korreſpondiert und ſollte außer Landes geſchickt 
werden. Er wurde ſpäter im Amt belaſſen. Ferner 
behauptete ein Gerücht, Huertas ſeien zur Belohnung für 
ſeine Tat 10000 Dollars Gold geboten worden, er hätte 
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ſie jedoch abgelehnt. Wer als Anbieter bezeichnet ward, 
das bedarf wohl keiner Erwähnung. — 

Die Arbeit am Pier ging in Colón in einem ganz 
anderen Tempo vor ſich, wie in den eigentlich colum⸗ 
bianiſchen Häfen. Hier beftambem die Arbeiter nicht zum 
dritten Teil aus Knaben. Aus Vergnügen ſchaffen dieſe 
Leute natürlich ebenfalls nicht, ſo wenig wie die in üblicher 
Weiſe für die Dauer der Weſtindien-Rundfahrt an Bord 
genommenen St. Thomas⸗Neger; es kommt ſehr viel 
auf die Tüchtigkeit des „Managers“ an, und man mußte 
zugeſtehen, der Vertreter der Amerika-Linie in Colón, 
Herr Pollack, war auf dem Poſten wie ein kleiner Ballin. 
Aber auch die mitwirkenden Betriebsbeamten und die 
Tätigkeit unſerer eigenen Offiziere haben mir bei der 
Ladearbeit imponiert. Jeder auf den Karren vorbei- 
ſauſende Kaffeeſack wird nach Art, Herkunft und Be- 
ſtimmung von einer Reihe dieſer Herren notiert, eine 
Arbeit im Fluge, welche die größte Aufmerkſamkeit und 
Gewandtheit erfordert. Auch abends wurde bis ſpät in 
die Nacht bei elektriſchem Licht geſchafft. Der Kaffee 
von den Fincas (Plantagen) der Weſtküſte, zumal die 
erſten wie die beſten Ernten, gehen meiſt auf der Bahn 
über den Iſthmus; ein anderer Teil der für Europa be⸗ 
ſtimmten Ernte wird, ohne Umladung, ſeitens der 
Hamburger Kosmos⸗Linie durch die Magelhaensſtraße 
überführt. 

Golón ijt ein richtiger Tropenort, inſular unter 
Palmen, teilweiſe mitten im grünenden Sumpf gelegen. 
Es iſt eine vor Jahren geſchaffene nordamerikaniſche 
Gründung und hieß als ſolche Aſpinwall. Auch dies 
dürfen wir billigerweiſe nicht vergeſſen, wenn wir die 
nordamerikaniſchen Rechte abwägen. Aſpinwall, ein aus 
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New York ſtammender Kaufmann, ergriff als erſter die 
Initiative zum Bau der Panamäbahn. 

Auf Pfählen oder Steinklötzen ragen die Häuſer 
und Hütten Colöns direkt aus dem waſſerblinkenden Kot, 
in dem, neben allerlei Schmutz, Schwertlilien und andere 
Sumpfblumen wachſen, und die Schweine und Kinder 
fid tummeln. Der mittlere Teil, bei den Hafen- und 
Bahnhofsgebäuden, hat etwas Städtiſches, nach Art einer 
ſüdlichen nordamerikaniſchen Stadt: Ein- bis mehrſtöckige 
Holzhäuſer mit Galerien und Kaufgewölben; darin Neger -, 
Chineſen- und Fremdentreiben, Staub, trocknende Wäſche, 
faule Familienidyllen und Schmutz, ſehr viel Schmutz! 
Durch Staub oder Waſſerlachen fahren die Neger- 
Droſchkenkutſcher umher und fahnden auf Beute. ۰ 
triſche Kabel und Drähte an rauhen Pfählen, nach nord- 
amerikaniſcher Art. Auf alles brennt das Tagesgeſtirn 
herab. Zeitweilig aber weht der kühle Odem des Atlantic; 
das Palmengefieder wiegt ſich, kräftig donnern die weißen 
Brecher über den Strand. 

Häufig zu kräftig; zumal wenn die Saiſon der ge- 
fürchteten „Norder“ eingetreten iſt. Da bietet der ver⸗ 
kehrsreiche Ort den Schiffen nur ſchlechte Unterkunft; 
zeitweilig müſſen ſie Pier und Ankerplatz rechtzeitig ver- 
laſſen. Durch ſo manches Wrack iſt dieſer Strand ſchon 
geſegnet worden! Die Reſte eines großes Schiffes ſitzen 
noch jetzt mitten im Grünen. Hier haben die Nord- 
amerikaner ſicherlich koſtſpieligen Wandel zu ſchaffen, viel- 
leicht in der heute zu flachen Bucht, in die weſtlich der 
Kanal mündet. Der Verkehr auf Booten wird infolge⸗ 
deſſen leicht höchſt beſchwerlich, ſogar gefährlich. Außer 
dem von der deutſchen Amerika-Linie benutzten Pier be- 
ſtehen noch ſolche für die amerikaniſche und engliſche 
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Poſtlinie. Die großen Fahrzeuge können hier direkt 
herangehen. Alle Pierplätze waren ſtets beſetzt; immer 
warteten neue Dampfer, bis ihnen Platz gemacht werden 
konnte. Noch binnenwärts von uns legte ſich einer der 
nordamerikaniſchen Kreuzer ans Bollwerk. Nebenbei be- 
merkt ankerte u. a. die aus dem Philippinenkrieg bekannte 
„Olympia“ auf der Reede. Als ich mir den ebenſo mert- 
würdig wie häßlich gebauten Kreuzer am Pier von außen 
betrachtete, kam einer der Poſten auf mich zu. Ich dachte, 
er wolle mich verjagen; er aber fragte mich ganz gemütlich 
auf deutſch: „Nun, gefällt Ihnen unſer Schiff?“ Aha, 
wieder einmal ein Landsmann, von denen ſo viele auf 
der Unionsflotte dienen! 

Colón wird von zwei angenehmeren Teilen flankiert. 
Der eine am öſtlichen Strande, das engliſch-nordameri⸗ 
kaniſche Viertel mit niedlichen Häuschen und Gärtchen, 
wo an der Ozeanſeite die ſauberen, großen Holzhäuſer 


— Sitze von Agenturen und Konſuln — fih auf Stein- 


pfeilern recht aus dem Salzwaſſer erheben. Holzbrücken 
führen zum Lande. Eine tüchtige Flutwelle könnte dieſen 
Bauten vermutlich den Garaus machen. Inzwiſchen lebt 
man auf ihren Galerien wohl erfreulich gekühlt. Hier 
liegen auch die geſchloſſenen Spitäler der franzöſiſchen 
Kanalgeſellſchaft, und landwärts, hinter ordentlich ge- 
haltenen Gartenanlagen, aus denen das Denkmal William 
Aspinwalls emporragt, ſchaut u. a. der Flügelbau des 
nordamerikaniſchen Hotels nach der See zu. Weiter 
hinaus, wo eine Mangrovenbucht ſich weitet, wird die 
Sache wieder übel: Negerhütten, roſtendes Bahnmaterial, 
überwucherter, riechender Sumpf und Balgerei von Aas- 
geiern, Schweinen, Katzen, Hunden und Hühnern um 
Abfall und Kadaver, und nicht zu vergeſſen: Fliegen 


58 Im neuen Panamäftaate 


und Moskitos! Ich behalte die bei uns übliche Bes 
zeichnung Moskitos hier und ſpäter bei. In Spaniſch⸗ 
Amerika nennt man die Stechmücken Zankudos. ; 

Das unter Palmwedeln, ebenjo flach, auf grünem 
Rafer träumende franzöſiſche Straudviertel Colöns liegt 
weſtlich, noch anmutiger. Außer einigen bewohnten 
Häuſern bemerken wir die geſchmackvollen hölzernen „Pa⸗ 
laig” der beiden Leſſeps. Sie jollen noch reliquienhaft 
möbliert ſein. Die Läden ſind geſchloſſen — sic transit 
gloria mundi! — Hier auf dem Vorſprungsrondel ber 
mit Betonblöcken befeſtigten Landzunge, von dem man 
rechts auf die See hinaus, links über die geräumige 
Kanalbucht blickt, erhebt ſich das bekannte, wirkungsvolle 
Denkmal, auf dem die vorſpähende Indianergeſtalt über⸗ 
wältigt auf Europens blendendes Zauberwerk ſchaut. Es 
iſt leider anders gekommen! Wohl aber wird dermaleinſt 
Amerika bewundernd begrüßen, was Nordamerika be- 
ſcherte. Dahinter der prachtvolle Rahmen der grünen 
Wälder und blauenden Bergzüge, und binnenwärts 
— wenigſtens heute noch — eine erſchütternde Fülle 
ſtummer, roſtiger Zeugen von dem Zuſammenbruch un⸗ 
zulänglichen menſchlichen Wollens. Und wohl auch die 
Gräber von Tauſenden, welche nutzlos längſt unter dem 
grünen Gewucher verſchwunden ſind. Man ſtelle ſich 
den nun auch längſt dahingeſchiedenen, greiſen Leſſeps 
vor, wie er von dieſer Palmenſtätte, nach ruhmreicher 
Vergangenheit, über den Rieſenkirchhof ſeines Lebens 
blicken müßte! 

Gräber wird es ja wieder geben. Tauſende wieder. 
Allein diesmal verbürgt der harte, nüchterne Charakter 
einer neuen Raſſe den Sieg über Illuſion, Wankelmut 
und Wildnis. 
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Ich habe mir jenes Debacle näher angeſchaut; man 
braucht jid) dazu nicht weit von Colón zu entfernen. 

Breit und einladend liegt der erſte Teil des Kanals 
wie ein anſehnlicher, ſchiffbarer Fluß vor uns. Auf 
kleinen Fahrzeugen kann man ihn meilenweit befahren. 
Die flachen Ufer ſind grün; aber ſie ſind meiſt nicht 
zugänglich; die üppige Vegetation von Buſch, Baum und 
Sumpfgewächs und Urwald drängt den Menſchen ab. 
Nur Vögel, Inſekten und Amphibien können hier hauſen. 

Mitten im Geſtrüpp ſind wir gelandet. Wracks im 
Waſſer, verroftete Schleppdampfer nebeneinander, an den 
Rändern zerfallener Hafenbecken oder wie träge Ungeheuer 
in Reihen auf dem Trocknen. Dann weit — weithin 
im Geſtrüpp, zwiſchen Buſch und Baum halb vergraben, 
Tauſende von Schienen, Hunderte oder Dutzende von 
Keſſeln, Lokomobilen, Lokomotiven, Kränen und bers 
faulten Gummiſchläuchen. Unter herabhängendem Ge⸗ 
zweige modern Schuppen und Schmieden. Das dichte 
Geſtrüpp geht uns bis ans Knie; wir waten darin, indem 
wir die ſchmalen Pfade verlieren. Mir ahnt, daß es 
hier von Giftſchlangen wimmele, und ich habe unbor- 
ſichtigerweiſe meine niedrigen, weißen Schuhe anbehalten. 
Doch ich will nicht zurückbleiben, und ſo waten wir bei 
ſengender Glut weiter, indem wir uns trotz der Kürze 
der Entfernung zeitweilig verirren und hin- und her⸗ 
ſuchen müſſen. 

Wir raften in der Hütte eines Aufſehers, der in 
dieſem ſeltſamen Gebiete wohnt. Alles und jedes an 
ihr beſteht aus den zuſammengeſuchten Trümmern des 
fluchbeladenen Werkes. Alles iſt angefreſſenes Blech und 
Eiſen: Haus, Dach, Gartenzaun, Herd und Bank. Etwas 
verfallene Holzbekleidung, Betten mit Moskitonetz, Gar⸗ 
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dinen, bunte Bilderchen laſſen bie Behauſung der Neger- 
familie wohnlich erſcheinen; das Gärtchen bietet Schatten, 
Früchte und Gemüſe. Die Leutchen ſind glücklich und 
nach ihrer Art offenbar ganz tätig und brav. Der alte 
Neger und ſein Junge bringen uns wieder auf den richtigen 
Pfad. Plötzlich reißt der Alte mich am Arm zurück. Eine 
große Schlange iſt hart vor meinem Fuß im Geſtrüpp 
verſchwunden. Der Neger ſagt, ihr Biß ſei tödlich. Dabei 
gehen dieſe Leute ſtets barfuß, werden aber höchſt ſelten 
gebiſſen; ſicheren Schutz gewährt ihnen ihr geübtes Auge. 

An einem ſchoͤnen Morgen fuhr ich mit der Bahn 
nach Panamá. Ihre Aktien waren juft in der Höhe 
von 70% in die Hände der Unionsregierung über- 
gegangen. Colon ſteckte voll nordamerikaniſcher Soldaten; 
auch heute fuhren Offiziere und Soldaten mit. Bewaffnete 
Lager fand man längs der ganzen Strecke verteilt. Es 
waren viele Freiwillige dabei, viele, die den Buſch- und 
Tropenkrieg kannten, vielleicht manche, die ich ſchon zur 
Zeit des Philippinenkrieges bei Manila geſehen. Man 
muß dieſe ſchlanken, ſehnigen Geſtalten bewundern, ſich 
für die meiſt ſcharf geſchnittenen, energiſchen Züge inter⸗ 
eſſieren. Praktiſch und kleidſam iſt die Ausrüſtung, ge⸗ 
wöhnlich Khaki; ſelbſt die Blauhemden mit den grauen 
Filzhüten — an denen ich in Manila öfter die hindurch⸗ 
geſteckte Zahnbürſte bemerkte — behalten ihr militäriſches 
Gepräge. Ich muß jagen, es gibt eine Menge unange- 
nehmer Nordamerikaner: rohe, un- und eingebildete, 
flegelhafte Geſellen. Andrerſeits gibt es aber unter ihnen 
auch eine erkleckliche Zahl ausnehmend offener, kamerad⸗ 
ſchaftlicher, natürlicher Menſchen. Ja, weit mehr natür⸗ 
liche Menſchen, als bei uns. Ich habe ſolche Leute auch 
hier wieder beobachtet und mich auf dieſer Fahrt mit 
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einem Offiziersaſpiranten aus Ohio befreundet, ber, ob- 
wohl ſchon in den Zwanzigern, noch das friſche Kinder⸗ 
geſicht eines unverdorbenen Knaben beſaß. Er erzählte 
mir, ſeine in Südamerika wohnenden Eltern wüßten es 
noch gar nicht, daß er Soldat geworden ſei. Bis jetzt 
wäre der Geſundheitszuſtand der Truppen gut; nur bei 
den Streifzügen und beim Kampieren im Buſch kämen 
leichte Fieberfälle vor. 

Die Bahn iſt auch nordamerikaniſch und teuer; früher 
ſoll die Fahrt mit ihr noch viel teurer geweſen ſein. 
Retourbilletts gibt es nicht. Ich kann jedem, der nach 
Colón kommt, nur dringend raten, die Fahrt nach Pa- 
namá nicht zu unterlaſſen. Nicht nur des Intereſſes 
am Kanalbau halber, ſondern auch, um ſich einen großen 
landſchaftlichen Genuß zu verſchaffen. 

Welcher Kontraſt zu der derzeitigen Dürre des co- 
lumbianiſchen Küſtengebietes! Eine überquellende Üppig- 
keit ſondergleichen! Ich bin durch das Sumpfgebiet 
Mitteljavas hindurchgefahren und habe Siam geſehen, 
ich meine aber, die vegetative Kraft ſei hier noch größer. 
Obwohl es nicht die Höhezeit des Blumenreichtums war, 
leuchteten die Farben von blauen Winden, brennendroten 
Paſſifloren, Orchideen und beſonders gelb- und wei 
blühender Bäume überall. Es iſt unmöglich, dieſen 
Pflanzenluxus, dieſe wechſelnden Geſtaltungen der Flora 
auch nur annähernd zu beſchreiben. Zu den Gewächſen, 
die ich von -Columbien bis nach Gojtarica hinein be- 
obachtete, gehörten u. a. der ſeine Blätter abwerfende 
gelb oder rot blühende Borö-Borö (Cochlospermum 
Hibiscoides), ber in Coſtarica häufig als Schatten» und 
Einfenzbaum der Kaffeepflanzungen Benutzung fand. 
Dann Bromeliaceen, ſpitzblätterige, rotgrüne Sumpf⸗ 
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pflanzen; Akazien, mit orangegelben Blüten (Caesalpinia 
pulcherrima); der Guachpelin — Madre Cacao oder 
Madre negro genannt — mit roſa wickenartigen Blüten, 
deſſen Holz nicht fault, und der deshalb zum Hausbau 
benutzt wird. Der Gujinquil, der alles überwuchernde 
Baumtöter, der Matapalo, die Ficusarten, die auch als 
Paraſiten wuchern. Tagua, mit rötlichen zwiſchen den 
grünen Blättern, Mangoarten uſw. 

Die direkt aus dem Waſſer im ſpitzen Winkel auf- 
ſtrebenden, ſtarken, gefiederten Zweige der Sumpfpalme 
dominierten vielfach; dann ſchoben ſich vollkommene 
ſpaniſche Wände dichtgewebter Schlinggewächſe kuliſſen⸗ 
artig neben- und hintereinander, dann wieder andere 
Palmenarten, von Epiphyten neſterartig bedeckte und durch 
herabhängende Lianen verſponnene Rieſenbäume mit 
mächtig ausladender Laubkrone. Alles drängt ſich über 
verfilztem Unterholz zuſammen, nur ſelten Lücken laſſend 
und Ausblicke gewährend. Aber dieſe mehren ſich zeit⸗ 
weilig: auf ſcheinbar parkartige Wieſen, auf weite Täler, 
mit Dörfern im Grünen, und ſchließlich auf nicht ſehr 
hohe, aber höͤchſt phantaſtiſch und maleriſch geſtaltete Berg- 
formen. 

Die gleichen Genüſſe verſpricht dem Reiſenden ſpäter 
die Kanalfahrt. Die durch den Bau vernichtete Vege- 
tation wird ſich raſch wieder ergänzen. 

Zeitweilig kreuzen wir das Kanalbecken und den zum 
Karibenmeer ſtrebenden Chagresfluß, dieſes Schmerzens⸗ 
kind der Ingenieure, das zuzeiten über dreihundertmal 
mehr Waſſer führen kann, als zu anderen. Ein Riejen- 
ſtaubecken ſoll ihn bekanntlich unſchädlich machen; ſpäter 
wieder verlautete, man wolle ihn nach der Pacificſeite 
„umlenken“. 
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Auf den menſchenbelebten Stationen erblicken wir 
meiſt Negerhütten auf Pfählen, oft unglaublich geringer 
Art, doch auch reizend gelegene kleine Ortſchaften; dazu 
jetzt, wie erwähnt, Lager amerikaniſcher Soldaten. Und 
wieder traten die trüben Reſte der großen Kataſtrophe 
uns wiederholt vor Augen: ganze verlaſſene Ortſchaften, 
halb in den verſchlingenden Buſch niedergeſunkene Häuſer 
und Hütten, mit geſchloſſenen Läden; durch Oxydation 
angefreſſene Lokomotiven und Waggons und Stapel 
ſonſtigen, dem Verderben überlieferten Eiſenbahnmaterials. 
Wie hier von jedermann geſtohlen und gegaunert worden 
iſt, erzählte mir auch unſer Kapitän, der ſelbſt damals 
auf einem deutſchen Schiffe an der Küſte fuhr, deſſen 
Führer an die Erben eines verſtorbenen Beſtellers nur 
die halbe Ladung ablieferte und ſich obendrein noch eine 
Prämie für die Auslieferung zahlen ließ! Leider ein 
Deutſcher! Damals iſt alles drunter und drüber ge— 
gangen, die Hyänen aller Nationen fanden leichte Beute. 

Hinter Culebra ſteigt die Bahn abwärts und er⸗ 
reicht bald das ebenere Küſtenland. Der Vormittag iſt 
mit der Fahrt über die Landenge vergangen, die er- 
heblich ſchmäler iſt als der Kanalweg von der Elbe 
zur Oſtſee. Vor wundervoller, ſanfter Berglandſchaft 
liegt Panamá anmutig da; zumal fallen uns die reizend 
an den Hang ins Grün gebetteten, ſtattlichen Bauten 
der franzöſiſchen Spitäler ins Auge. Auch die Stadt 
ſelbſt ſteht nicht auf flachem Boden, ſondern auf felſigem, 
erſtreckt fid) dann allerdings auch abwärts über die Nie- 
derung. Dieſe erreicht nun weſtlich an der Boca, wo 
die bisherige Kanalmündung zum außerhalb der Stadt 
gelegenen Hafenpier führt, die größte, vom Sumpf er⸗ 


füllte Tieflage. 
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Nach der Boca hinaus liegen bie Kirchhöfe — Kirch⸗ 
hof an Kirchhof! Da ruhen die Toten der Stadt und 
faſt aller Nationen, faſt aller Bekenntniſſe; die Mehr- 
zahl wohl Opfer des aufgewühlten Fieberbodens. Pa⸗ 
mamá dürfte in dieſer Beziehung den Rekord gegen die 
meiſten Städte der Erde halten. Einer der erſten Vorſätze, 
den die Nordamerikaner gefaßt haben, betraf die Sanie- 
rung der Stadt. Die Pläne hierfür waren, wie es hieß, 
bereits fertig, und Panamá dürfte fid) zu dieſer erſten 
Phaſe nordamerikaniſcher Vormundſchaft aufrichtig be⸗ 
glückwünſchen. 

Übertrieben aber wäre es, zu meinen, man habe als 
Reiſender den Aufenthalt in Panama, wenn irgend mög- 
lich, zu meiden. Man ſollte eine günſtige Jahreszeit 
ausſuchen und vorſichtig ſein, freilich! Die Leute leben 
dort im allgemeinen nicht kürzer als in anderen Tropen⸗ 
orten und ebenſo fröhlich. Der Durchreiſende wird, falls 
er nicht beſonderen Unſtern hat, kaum etwas zu befürchten 
haben. Schließlich kann er auch in Colón nächtigen. 

In Scharen kamen die jungen Nordamerikaner nach 
Panamá. Amerikaniſche Zeitungen begannen, fie davor 
zu warnen, ba fie, ehe die noch gar nicht einmal be- 
gonnene Sanierung durchgeführt, leichter unter den grünen 
Boden, als auf den grünen Zweig kommen könnten. 

Man bemerkte ſehr ſonderbare Menſchen in Pa- 
namá. An einem Hoteltiſch der nordamerikaniſchen Offi- 
ziere ſah ich wiederholt einen redegewandten Herrn, der 
mir als argentiniſcher Hauptmann und Korreſpondent 
des „New Pork Herald“ bezeichnet wurde. Offenbar kam 
er aber in jeder Beziehung aus dem deutſchen Oſten, 
und zwar, ſeinem Engliſch nach zu ſchließen, erſt jüngeren 
Datums. Dieſe Art von Herren, die nicht unſere Freunde 
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ſind, findet man leider im Auslande häufig. Zwei in 
Zentralamerika recht verbreitete Zeitungen find vornehm- 
lich durchaus deutich-feindlih: die in Panama erſchei⸗ 
nende „Estrella de Panamá", ſowie der franzöſiſch ge- 
ſchriebene „Le Courier de Les Etats Unis“, der in 
New Pork herausgegeben wird. Später wird ſich diefe 
Preſſe noch vermehren. 

Panamá, wenigſtens der zentrale Teil der Stadt, ijt 
dank dem franzöſiſchen Einfluß weit beſſer gehalten als 
die columbianiſchen Städte, die ich bisher beſucht hatte. 
Die übliche, mit Anlagen bepflanzte Plaça vor der üblichen 
Kathedrale gibt mit dieſer ein wirklich recht hübſches 
Bild, das der Pflanzenpflege nicht entbehrt. Die Stadt 
ſteht im Rufe, ſchauderhaft heiß zu ſein. Ich traf es 
nicht ſo ſchlecht; ich habe ſogar abends im Hotelflur 
figenb (im Februar) gefroren. Die Hotelzimmer waren 
groß, aber recht mangelhaft ausgeſtattet; im Waſchwaſſer 
ſchwammen fforpionartige und ähnliche lebensfrohe ۰ 
rienbewohner munter umher. Auch die Loſung der 
Nahrungsfrage ſtand keineswegs auf wünſchenswerter 
Höhe. 

Während der Unterſchied der Gezeiten an der Mt- 
lantieſeite wenig bemerklich ijt, entblößt jid) bei Ebbe 
der Strand vor den pittoresken Mauern Panamäs weit- 
hin; eine der Urſachen, die, wie man annehmen ſollte, 
den Schleuſenkanal, ſtatt des Niveaukanals, bedingen. 
Wer glaubt, hübſche Strandwege zu finden, wie ſie bei 
uns gejchaffen werden würden, irrt fih. Der Strand 
iſt ſehr unerquicklich; vor allem bei Ebbe. Letzteres kommt 
freilich auch in Deutſchland vor. Ich erinnere mich z. B. 
an die unſaubere Strandbehandlung ſeitens mancher 
idylliſch wohnenden, aber nicht idylliſch veranlagten ۰ 

Wilde, Amerika- Wanderungen. 5 
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anwohner unterhalb Hamburg-Altonas. Man muß 
ſich mit dem Anſchauen der herrlichen Bai, die der Stille 
Ozean bildet, genügen laffen und die Reize der wunder- 
voll gezeichneten Inſelgruppen genießen. Selbige werden 
einſt zum ſtrategiſchen Schlüſſel der Kanalmündung um⸗ 
geſtaltet werden, worüber man ſich heutzutage noch nicht 
zu ärgern braucht. 

Binnenwärts hat man einen ganz prächtigen Spazier⸗ 
gang am Berghange entlang, wo jid) der wunderſchöne 
Garten, in dem die Spitäler der franzöſiſchen Geſellſchaft 
liegen, aufwärts zieht. Wirklich ein kleines Paradies, 
was die waldige Wand des Hintergrundes, die Anmut 
der Palmen, Orangen, Blumen und die Ausblicke auf 
Bucht, Tälerſiedlungen und ſanft gezacktes, üppig be⸗ 
grüntes Gebirge betrifft. 

Ohne Eintrittserlaubnis hatte ich die Allee hinter 
dem Torhaus durchſchritten; ich war deshalb freundlichen 
franzöſiſchen Schweſtern ſehr dankbar, die mich von der 
Galerie eines der ſauberen Holzgebäude aus ermutigten, 
weiterzugehen und auch ruhig meine Kamera zu ge— 
brauchen. Die meiſten Gebäude ſchienen zurzeit unbenutzt 
zu ſein; ein umlaufender Balkon ward durch das Gewebe 
einer rieſigen Vogelſpinne geſperrt. Nach der Boca hinaus 
bin ich, da ſich dies nicht anders machen ließ, im Sumpf⸗ 
dunſt des Abends gefahren; der Blick auf die verſchwim⸗ 
menden, ſeltſam ſchön geformten Berge wirkte dabei mit 
phantaſtiſchem Zauber. Ein Panameſer Jüngling, der 
offenbar nicht gern zu Fuß ging, lud ſich für die ziemlich 
lange Rückfahrt in meinem Wagen zu Gaſte ein. Gut- 
mütig geſtattete ich es ihm. In der Stadt angelangt, 
ſprang er dann hinaus ohne Gruß und ohne ۰ 

Zur Beſichtigung einer der intereſſanteſten und 
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ſchwierigſten Bauſtrecken des Kanals habe ich Culebra 
beſonders beſucht. Der kurze Bahnanſtieg von Panama 
bietet landſchaftlich den Glanzpunkt der Strecke. Der 
ungemein harte Fels iſt hier wandartig angeſchnitten. 
Der Kanaleinſchnitt war bis zur Sohle auf ungefähr 
60 Meter Tiefe beabjichtigt; jetzt ſchien man den Abſtieg 
durch Schleuſen überwinden zu wollen. Ich hörte, das um- 
geſtaltete amerikaniſche Projekt wolle den Schleuſenkanal 
beibehalten, aber die Möglichkeit eines künftigen Niveau 
kanals gleichzeitig herbeiführen. Was man ſich dabei 
zu denken hat, mögen die Fachleute beurteilen. Als ich 
im Herbſte Panamá wieder berührte, hieß es jogar, man 
gedächte überhaupt nur einen Niveaukanal zu bauen. Eine 
frühere Auskunft hatte gelautet: eine Anderung des Pro- 
jekts beſtehe darin, die Ausmündung in den Pacific nicht 
in die bisherige Boca, ſondern auf die andere, öſtliche 
Seite von der Stadt Panamá gehen zu laſſen, wodurch 
die ganze, auf die Dauer kaum ausführbare Baggerung 
auf der Weſtſeite vermieden würde. 

Einzig in Culebra ward zurzeit gearbeitet und dies 
auch ohne Überftürzung. Es geſchah lediglich wegen Auf 
rechterhaltung der Konzeſſion an die franzöſiſche Ge 
ſellſchaft. Hier haben Hacke und Trockenbagger recht an 
ſehnliche Erdmaſſen beſeitigt; man gewann trotzdem den 
Eindruck, daß nur ein ſehr kleiner Teil des Werkes ge— 
ſchehen ſei. Wenn behauptet wird, ein Drittel des Kanals 
fei fertig, jo möchte ich mit meinem Laienverſtand be- 
haupten: kaum ein Zehntel! Man muß, dem Streben 
nach immer größeren Schiffen folgend, ſchon heute die 
Dimenſionen des letzten franzöſiſchen Projekts aufgeben. 
Der Kanal wird nur Zweck haben und nur gebaut 
werden, wenn ſeine Maße und ſeine Schleuſenabmeſſungen 
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mindeſtens den größten unſerer heutigen Schiffskoloſſe 
entſprechen, ſonſt wäre ſein merkantiler wie ſein ſtrate⸗ 
giſcher Zweck bedroht. Um dieſes Ziel erreichen zu können, 
wird Uncle Sam noch ganz anders in ſeine große Taſche 
greifen müſſen, als die jetzt mundgerecht gemachten, auch 
ihon recht hübſchen Forderungen es ahnen laſſen. — 
Vor acht bis zehn Jahren zum mindeſten dürfte an 
eine allgemeine Durchfahrt nicht zu denken ſein. 

Die Ortſchaft und Kanalſtation Culebra liegt etwa 
eine halbe Stunde von der Bahnſtation entfernt. Man 
bedauert faſt die durch den Bau angerichtete Zerſtörung 
der ſchönen Landſchaft. Der Ort ſelbſt erinnert mit ſeinen 
furchtbar gepflaſterten, engen, hügeligen Gaſſen und den 
ärmlichen Häuſern an ein Walliſer Dorf. Eine Art 
Brettertrottoir erleichtert teilweiſe die Übergänge. Bei 
einem franzöſiſchen Kneipenbeſitzer erhielt ich warme 
Limonade, immerhin eine Wohltat, wenn man ſtunden⸗ 
lang in tropiſcher Sonnenglut umhergelaufen ijt. Euro- 
päer, die unter dieſem Volk wohnen, vernegern und ver⸗ 
ſchmelzen ſehr bald. Auf der Rückfahrt nach Colón genoß 
ich eine niedliche Probe zentralamerikaniſcher Eiſenbahn⸗ 
freuden. Das ſchmutzigſte Volk pflegt „primera classe“ 
zu fahren, zumal auf kleineren Strecken. Man muß 
ſich wundern, daß dies auch auf größeren geſchieht und 
gar auf einer jo teueren Bahn, wie es die Panamá- 
bahn iſt. Genug, es geſchieht aber. Die Leute legen 
keinen Wert aufs Sparen, wenn ſie etwas Geld in der 
Hand haben; teilweiſe prahlen ſie auch gern und teilweiſe 
mögen die in kelativ anſpruchsvolleren Lebensſtellungen 
befindlichen Herrſchaften in ihren Gewohnheiten ſich wenig 
vom niederen Volk unterſcheiden. Ich ſaß erſter Klaſſe 
Rücken an Rücken mit einer Negerin. Einer der hemds⸗ 
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ärmeligen Bremſer, ein frecher, betrunkener norbameri- 
kaniſcher oder Jamaikaneger, flegelte ſich nun in den 
Pauſen ſeiner Tätigkeit, mit den Beinen über die Sitze, 
zu der Schönen hin und machte ihr mit widerlich über⸗ 
ſchnappender, laut kreiſchender Stimme Liebeserklärungen, 
indem er ihr u. a. verſicherte, ſie würde demnächſt das 
Glück haben, Mrs. Sampſon zu heißen. Dabei be- 
arbeitete der betrunkene Mr. Sampſon permanent meine 
Rücklehne. Das ganze Publikum war offenbar an ſolche 
Szenen gewöhnt und ertrug ſie ſchweigend. Auch der 
Kondukteur, der drüben weit mehr eine Gentlemanſtellung 
einzunehmen pflegt als bei uns, ein Nordamerikaner, 
lächelte nur kühl und fand ſich nicht bemüßigt, einzu⸗ 
greifen. Unter ſolchen Verhältniſſen haben Beſchwerden 
keinen Zweck; namentlich der Fremde macht wie die 
anderen am klügſten gute Miene zum böſen Spiel. 
Es wäre mir nach der Rückkehr nun ſehr gemütlich 
auf meiner alten „Sardinia“ geweſen, wenn dem 8 
fluge nach Panama nicht eine ſtarke Magenverſtimmung 
gefolgt wäre. Auch unſer erſter Offizier ſah trotz des 
gebräunten Geſichts wie Käſe aus, konnte ſich aber nicht 
ſchonen, ſondern mußte von früh bis ſpät in der Sonne 
ſtehen. Allerdings begreife ich nicht, warum die Herren 
ſich immer nur ihre leichte, weiße Mütze ſtatt eines 
Tropenhuts auſſetzen. Die Mütze ijt freilich bequem; 
vielleicht will auch keiner gegen Uſus und Vorſchrift 
verſtoßen, nach denen Tropenhüte im Borddienſt nicht be⸗ 
liebt find. — Magenverſtimmungen machen in den Tropen 
leicht melancholiſch, da man dabei nie weiß, ob nicht eine 
beſondere Tücke des Klimas noch etwas Schlimmeres im 
Schilde führt. Glücklicherweiſe ward ich nicht melan- 
choliſch, erreichte aber unter dieſen ſchlechten Körper- 
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verhältniſſen einen der geſundheitlich übel berufenſten 
Häfen ber Oſtküſte: Puerto Limón. Wie es heißt, er- 
liſcht das Gelbe Fieber hier niemals. 


* * 
* 


Dem Iſthmuskanal und jeiner Bedeutung möchte ich 
noch eine kurze Betrachtung widmen, da das Intereſſe 
für ihn ein weſentliches Moment zum Antritt meiner 
amerikaniſchen Reiſe gebildet hat. 

Was die wirtſchaftliche Seite betrifft, ſo werde ich 
bei ſpäterer Betrachtung der einzelnen amerikaniſchen 
Länder auf feine etwaigen Beziehungen zu dieſen zurück⸗ 
kommen; im allgemeinen ſei folgendes hervorgehoben: 

Der Kanal dürfte bewirken, unter Beeinfluſſung von 
Induſtrie, Ackerbau, Minenprodukten uſw. eine größere 
oder geringere Steigerung des Handelsverkehrs 1. zwiſchen 
Oft- und Mittel-Nordamerifa rejp. Oſt-Britiſch-Nord⸗ 
amerika einerſeits mit den Weſtländern von Zentral- unb 
Südamerika andrerſeits. 2. Zwiſchen den erſtgenannten 
Ländern mit den Weſtſtaaten der Union, Weſt-Britiſch⸗Co⸗ 
lumbien und Alaska. Dieſen könnte man als internen nord⸗ 
amerikaniſchen Küſtenverkehr bezeichnen. Ein Teil Zentral» 
amerikas (Mexiko) partizipiert daran. 3. Zwiſchen Oft- 
und Mittel-Nordamerika, rejp. Oſt⸗Britiſch-Nordamerika 
mit Oſtaſien und vornehmlich Auſtralien. 4. Zwiſchen 
dem ganzen weſtlichen Teil der nordamerikaniſchen Länder 
von Alaska bis Coſtarica mit den Oſtländern Südamerikas 
(Braſilien, Argentinien). 5. Zwiſchen Oſtaſien (Japan) 
mit den Oſtländern Südamerikas reſp. Weſtländern 
Afrikas. 6. Zwiſchen Europa und den ganzen Weft- 
ländern der Weſthemiſphäre. 7. Zwiſchen Europa und 
Oſtaſien. 8. Zwiſchen Europa und Auſtralien. 
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Die Gewißheiten und Möglichkeiten find wohl noch 
nicht alle angeführt, ſie genügen aber, um eine ungefähre 
Vorſtellung des Einflußgebietes eines amerikaniſchen Iſth⸗ 
musdurchſtiches zu erwecken. Er wird dem Atlantiſchen 
Ozean feine Bedeutung nicht nehmen, aber die des Pacific 
verdoppeln oder vervielfachen. Solange keine Kenntnis 
der Tarife (reſp. auch eines geänderten Suezkanaltarifes) 
und der Wirkſamkeit der dem Kanaleinfluß widerſtrebenden 
Eiſenbahnen beſteht, iſt es auch nicht möglich, ſich im 
einzelnen klare Bilder zu entwerfen. Für zunächſt ſchwer⸗ 
wiegend halte ich die unter 1 erwähnten. Beziehungen; 
ſie werden Europa, ſpeziell Deutſchland enorm viel ab- 
graben, desgleichen werden 2 und 3 unſere Intereſſen 
ſchädigen. Jedenfalls müßten wir an rechtzeitige Vor- 
beugung gehen! 

Die Holz-, Fiſchprodukte- und Getreidehändler des 
weſtlichen Nordamerikas bürjtem in unſere Wirtſchafts⸗ 
ſphäre ſtärker eindringen als bisher. Unſere Landwirt- 
Schaft wird überhaupt in Zukunft noch weit ſchlimmer 
bedrängt werden als heute, wenn man nicht aus 
nationalen Sicherheitsgründen bie Beſtellung des Heimat- 
bodens um jeden Preis erhalten will. Ob der Salpeter- 
handel und damit unſere Segelſchiffahrt nicht berührt 
wird, möchte ich trotz entgegenſtehender Wahrſcheinlich⸗ 
keit doch nicht ſo ganz verneinen. Die Entwicklung unſerer 
Südſeekolonien dürfte begünſtigt werden. Nordoſtamerika 
wird aber nicht allein gegen Europa in Oſtaſien und 
Auſtralien ſtärker konkurrieren, ſondern auch gegen den 
eigenen Weſten, der deshalb den Kanalerwerb weniger 
begünſtigte, teilweiſe ihn in Gemeinſchaft mit Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften bekämpft hat. Auch das zentrale Miſſiſſippi⸗ 
gebiet (Golfhandel) wird wieder dem Oſten gegenüber 
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gewinnen. In großen Zügen dürfte aber ganz Nord- 
amerika, Britiſch-Nordamerika und Zentralamerika, Süd- 
amerika ſowie Oſtaſien und Auſtralien den größeren 
Nutzen, Europa, ſonderlich auch Deutſchland, den ge- 
ringeren Nutzen, der ſich bis zum Schaden ſteigern könnte, 
von dem Iſthmusdurchſtich haben. Seine Durchführung 
wird ſich wie eine Naturnotwendigkeit als Fortſchritt 
im Weltverkehr vollziehen, allein zu übergroßer Begeiſte⸗ 
rung für ihn hätten gerade wir, ſelbſt wenn er nicht 
in erſter Linie einen nordamerikaniſchen Wirtſchaftsſieg 
bedeutete, keine Urſache. England nimmt an unſerem 
Schaden teil, hat anderſeits mit Bezug auf Kanada und 
Auſtralien aber auch mehr Vorteile und die Balancierung 
am Suezkanal in der Hand. 

Was das politiſche Moment der Iſthmusverbindung 
betrifft, das ſich nun auf eine ſtrategiſche Poſition ohne⸗ 
gleichen ſtützen darf, ſo iſt der Nutzen Nordamerikas noch 
auffälliger und verſtärkt damit nicht allein alles oben 
Geſagte, ſondern hat den panamerikaniſchen Ehrgeiz Nord⸗ 
amerikas um einen Rieſenſchritt gefördert, wenn nicht 
das Ziel ſchon erreichbar gemacht. Ratzel ſagt in ſeiner 
„Politiſchen Geographie“: „Die Vereinigten Staaten ſind 
wirtſchaftlich und kulturlich am Stillen Ozean die erſte 
Macht, ſie werden es auch politiſch ſein wollen. Man 
muß unter dieſem Geſichtspunkt die Erwerbung Alaskas, 
eines Teils von Hawai, Samoa, der Philippinen, die 
Politik der Amerikaner in Oſtaſien und beſonders auch 
das Gewicht begreifen, das ſie auf den interozeaniſchen 
Kanal legen. In Amerika teilen Mexiko, Guatemala, 
Honduras, Nicaragua, Coſtarica, Columbien und Argen- 
tinien dieſe interozeaniſche Lage, die für alle einſt von 
großer politiſcher Wichtigkeit werden wird, am früheſten 
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dort, wo iſthmiſche Zuſammendrängung den politiſchen 
Wert ſolcher Lage gleichſam verdichtet.“ 

Und ferner: 

„Die Monroedoktrin, welche die Vereinigten Staaten 
verpflichtet, keine europäiſche Macht auf amerikaniſchem 
Boden ſich feſtſetzen zu laſſen, beruht auf dem Wunſche, 
ohne ſtarken Nachbarn auf der weſtlichen Halbkugel der 
Stärkſte, der Herrſcher zu ſein. Aus demſelben Grunde 
haben die Vereinigten Staaten den Zerfall der ſpaniſchen 
Kolonialmacht, die von Kalifornien bis zum Feuerlande 
reichte, begünſtigt; denn aus dieſem Zerfall find großen⸗ 
teils ſchwache, uneinige, ungefährliche Republiken hervor⸗ 
gegangen.“ 

Natürlich kann man die Politik der Nordamerikaner 
begreifen, allein die europäiſche Politik dafür um fo 
weniger. 

Die Monroedoktrin, an ſich eine Überhebung, be⸗ 
ſtimmt, Europa zu verblüffen und die Opfer ſelbſt, die 
lateiniſchen Amerikaner, zu ködern, wurde mit dem Er- 
werb der Philippinen vollends zu einer politiſchen An- 
maßung. Mit welchem Rechte gebärden die imperia- 
liſtiſchen, alſo die politiſch führenden Nordamerikaner 
fid) als „die Amerikaner“ (denen allein mit ihrer 
Namensgebung ein unſchätzbarer, die Welt täuſchender 
Vorteil in den Schoß fiel), als der Vormund eines ganzen 
Weltteils? Ihnen ſteht nicht der Grund zur Seite, daß 
ihr Boden nicht mehr ausreiche, um ihre Exiſtenz als 
unabhängiges Volk unter anderen Völkern zu ſichern. 
Die Fackel der Freiheit ijt zu einem blendenden Shein- 
werfer in ihren Händen geworden. 

Aber immerhin, wenn andere Mächte die Zerſtö⸗ 
rung ihrer vitalſten Intereſſen geringer ſchätzen als die 
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Streitobjekte, die ſie untereinander verfechten, ſo ver⸗ 
dienen ſie ihr Schickſal. Am rätſelhafteſten, ſonderlich in 
der Iſthmusfrage, bleibt die Haltung Großbritanniens. 
Denn wenn die Monroedoktrin Lebensbedingungen ver- 
letzt, wenn es einander entgegenſtehende Intereſſen auf 
dem Erdball gibt, ſo iſt der Gegenſatz zwiſchen dem 
einſtigen Mutterland und der großen Republik der un⸗ 
ausgleichbarſte von allen. Man kommt nicht von dem 
Gedanken frei, daß entweder Abmachungen zwiſchen den 
beiden die Waſſerzugänge der Welt in den Händen 
haltenden Staaten beſtehen, oder daß England darauf 
rechnet, zunächſt auf anderem Wege ſeine Poſition zu 
ſtärken, um dann vermöge der Überlegenheit feiner Flotte 
auch am interozeaniſchen Kanal Amerikas ſchließlich doch 
noch die ausſchlaggebende Rolle ſpielen zu können. Nach 
den Ereigniſſen im Orient iſt den Vereinigten Staaten 
eine bis dahin nicht jo beachtete Sorge nahegetreten: 
die Konkurrenz Japans, die mögliche Bedrohung der nord- 
amerikaniſchen Weſtflanke und damit des Iſthmuskanals 
durch eine gewaltige Seemacht, die auch im Stillen Ozean 
mitreden oder mittun will. Wie Rußlands Bäume nicht 
in den Himmel wachſen konnten, ſo iſt den imperialiſtiſchen 
Plänen der Nordamerikaner vielleicht ein böſes Hemmnis 
bereitet worden. Der Streich des verſchlagenen engliſchen 
Vetters, des wahren Reineke Fuchs der Weltgeſchichte, 
hat nicht nur das Zarenreich getroffen, und daher erlebten 
wir den Gegenſchachzug, die friedliche Entſcheidung über 
das große Ringen im Oſten auf den ja ſo uneigennützigen 
nordamerikaniſchen Boden hinüberzuſpielen. Soweit 
Kanal und Weltpolitik. — Wie ich zum zweitenmal, ein 
halbes Jahr ſpäter, nach Panama kam, erſtaunte mich die 
abſolute Stille, der tote Eindruck. Die Truppen waren 
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zurückgeſandt, Kriegsſchiffe nicht ba, faſt hätte man 
glauben können, die Herren aus dem Norden ſeien wieder 
abgezogen. Am Kanal ſelber ſchien ſo gut wie gar nichts 
inzwiſchen gearbeitet zu fein; in Panamá fah man das 
neue Gebäude der Elektrizitätsgeſellſchaft und ein paar 
neue Bureaubauten. Mit den Sanierungsarbeiten, welche 
das erſte ſein ſollten, ſchien gerade ein Anfang gemacht 
werden zu ſollen. Die columbianiſchen Sanitätsbehörden 
kamen nur pro forma an Bord, die Verkehrserlaubnis 
erteilte der nachfolgende nordamerikaniſche Beamte. Später 
verlautete dann allerlei über die Mißſtimmungen, die 
durch nordamerikaniſche, über die Vereinbarung hinaus- 
gehende Verordnungen erweckt waren, dnb durch Ein- 
greifen Rooſevelts auszugleichen verſucht wurden. Man 
hatte erſt geglaubt, die Kanalarbeiten würden mit Energie 
beginnen, ſobald der Unionskongreß ſeine Zuſtimmung 
zum Panamävertrage gegeben, dann, nachdem Rooſevelts 
Wiederwahl ſtattgefunden. Über die Aufnahme der Arbeit 
hörte man ſpäter lange nichts mehr. Lediglich die Für⸗ 
ſorge für das Arbeiterheer und deſſen Organiſation hätten 
wohl weniger Zeit beanſprucht, vielleicht aber haben ſich 
bei Umgeſtaltung des Projektes neue techniſche Vorarbeiten 
ergeben, vielleicht haben fid) neue ungeheure Schwierig⸗ 
keiten auf techniſchem, finanziellem und wahrſcheinlich auf 
perſönlichem und innerpolitiſchem Gebiet gezeigt. Dies 
wird eine nahe Zukunft ja klarlegen. Nordamerika hat 
jid) vor der ganzen Welt engagiert, und der Yankee ift 
nicht der Mann, der vor irgend etwas zurückſchreckt. Dazu 
verheißt das Ziel einen Lohn, der faſt unbegrenzte finan- 
zielle Opfer rechtfertigt. 


Coflarica, [eine atlantiſche Bahn und die 
nordamerikaniſche Bananenherrſchaft. 


Bocas del Toro, der befte atlantiſche Hafen 8 
nordamerikaniſch. — Bordgefährten auf der „Sardinia“. — Lager⸗ 
verhältniſſe in Port Limon. — Engliſch⸗ nordamerikaniſche 
Streitigkeiten. — Minor C. Keith, Präſident der United Fruit 
Company, der große Mann Coſtaricas. — Port Limón unb 
das gelbe Fieber. — Abſchied von der „Sardinia“ und damit 
Antritt meiner Überlandreiſe. — Abſtürze an der atlantiſchen 
Bahn nach San Joſé. — Im Bananendiſtrikt. — Ein Deutſcher 
an der „Linie“. — Ermordung eines Deutſchen. — Nochmals 
das gelbe Fieber. — Urſachen der Schwerpunktlage auf dem 
Hochland und deren Wirkung. — Auf der „Linie“ nach San 
Sofé. — Am Bergrutſch. — Herrliche Landſchaften. — Auf 
dem Maultierkarren. — Weib oder Mann? — Beim ۰ 
— Steigerung der landſchaftlichen Eindrücke. — Die Stadt 
Gartago. — Coſtaricaner Reiſegeſellſchaft. — Empfang in San 
Syofé. 

In Puerto Limön befanden wir uns in der Republik 
Coſtarica. Das Küſtenbild, mit ſeinem in Fernduft ge⸗ 
hüllten Hochgebirge hinter tropiſchem Vordergrund, wirkte 
ſehr einladend; ſüdlich ſah man die Spitze der gewaltigen 
Pyramide des Chiriquivulkans emporragen. Vor der 
Chiriquilagune an der Oſtküſte liegt die Inſel Bocas 
del Toro, die, noch gerade auf columbianiſchem Gebiet, 
mit zur Panamärepublik geſchlagen, demnach alſo unter 
nordamerikaniſchen Einfluß gekommen iſt. Bocas, das 
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einen der wenigen guten Häfen der Oſtküſte, ja vielleicht 
den allerbeſten beſitzt, hat ſonderlich als Bananenexport⸗ 
platz einen lebhaften Auſſchwung genommen. 

In den letzten Hafenorten hatten wir zahlreiche und 
manchmal recht ſonderbare Paſſagiere. Der ſonderbarſte 
war ein maronitiſcher Prieſter vom Libanon, ein asketiſch 
ausſehender, ſchwarzbärtiger Menſch. Neben ihm ſaß ein 
jüdiſcher Kaufmann aus Port Limón. Prieſter und Jude 
neckten ſich gegenſeitig und beide wohl nicht ſehr taktvoll. 
Eines Tages wäre es beim Mittageſſen beinahe zu einer 
Prügelei zwiſchen ihnen gekommen; der plötzlich zornent⸗ 
brannte Israelit hatte den Prieſter bereits gepackt; dieſer, 
obwohl er auch wütend ward, wehrte ſich nicht, und ſo 
wurde uns der Gipfel der unangenehmen Szene erſpart. 
Später bat der Prieſter uns um Verzeihung; auch ſeinen 
Gegner, obſchon dieſer eigentlich hätte der Bittende ſein 
müſſen. Ein anderer auffälliger Herr war ein venezola- 
niſcher General. Er ſtellte an den Agenten in Colón das 
eigentümliche Verlangen, die Abfahrt des Dampfers zu 
verzoͤgern wegen erwarteter Mitreiſe einer „vornehmen 
Perſönlichkeit“ aus Venezuela, und als der Agent erklärte, 
dies nicht tun zu können, ward er von dem erboſten Vene- 
zolaner mit geradezu altteſtamentariſchen Verfluchungen 
überſchüttet, die ſeine Nachkommenſchaft bis ins dritte 
Glied bedrohten. Auf der Reiſe nahm der General das 
Weſen eines ſich vom gewöhnlichen Sele ſtreng ۰ 
ſchließenden Nobile an. 

In Puerto Limön liegen die Dampfer noch ſchlechter 
am Pier, als in Colombo. Seegang reibt fie gegen das 
Holzwerk und bricht gelegentlich die ſtärkſten Stahltroſſen, 
die das Schiff an den Pier feſſeln. 

Wenn der gefürchtete Norder weht, iſt das Löſchen 
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überhaupt unmöglich. Ebenſo unmöglich war es, eine 
vorliegende anmutige Inſel, die eine Quarantäneſtation 
oder ein Hoſpital zu beſitzen ſcheint, mit dem Feſtlande 
durch einen Damm zu verbinden und ſo einen geſchützten 
Hafen zu ſchaffen, deſſen Coſtarica an der Oſtküſte ſo ſehr 
bedarf. Allerdings hat die nordamerikaniſche United 
Fruit Company einen zweiten ſehr ſchönen Pier gebaut, 
der mit dem erſteren einen kleinen, ruhigen Hafen bildet; 
allein die allgemeine Benutzung ward einſtweilen erſchwert 
oder gar unmöglich gemacht durch Schwierigkeiten zwiſchen 
dieſer nordamerikaniſchen und der engliſchen Geſellſchaft, 
welcher die Bahn nach der Hauptſtadt ſowie der ältere Pier 
gehört. Die Engländer wollten fid) ihren Pier nicht ent- 
werten laſſen und geſtatteten den Nordamerikanern nicht, 
die engliſchen Gleiſe durch ihre Piergleiſe zu kreuzen. Die 
Reibereien waren zu gegenſeitigem Schikanieren geworden, 
bei dem z. B. die Engländer ihre Stationsgebäude unnötig 
weit vorgerückt hatten. Sonderbarerweiſe fand ich ſpäter 
bei den Nordamerikanern auffallend viele engliſche An- 
geſtellte und, umgekehrt, nordamerikaniſche bei den Eng- 
ländern. Die nordamerikaniſche Geſellſchaft beſaß, als 
der weitaus ſtärkſte Teil, die meiſte Ausſicht, aus dem 
Streite ſiegreich hervorzugehen, ſtand doch an ihrer Spitze 
Minor C. Keith, der große Mann von Coſtarica, ai 
den ich ſpäter noch zurückkommen werde. 

In Puerto Simón empfing mich ein ſtattlicher, ge- 
ſunder Herr mit großen Whiskers, mit Sonnenſchirm und 
in Hemdsärmeln, der Agent der Amerika-Linie, Herr Wid- 
mann, eine an der Küſte ſehr bekannte Perſönlichkeit. Tat⸗ 
kräftig lotſte er mich durch die kritiſch veranlagten Zöllner, 
bei denen ſonderlich mein Gewehr Anſtoß erregte. — 
Dieſer erſte coſtaricaniſche Ort ſtach vorteilhaft gegen die 
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früher geſehenen, namentlich bie columbianiſchen ab. Zwar 
ſah man auch hier Negertreiben und Miſchlingsſchmutz, 
allein die beſſere öffentliche Ordnung fiel ſofort auf. Große 
Holzgebäude, darunter hervorragend das Geſchäftshaus 
der Fruit Company, auch Bananengeſellſchaft genannt. 
An dieſe ſchließen ſich ſehr hübſch gehaltene Anlagen, die 
eine Fülle von ſchönen Blumen und Bäumen enthalten. 
Der Muſikpavillon, den alle ſpaniſchen Plaças ober Ala- 
médas aufweiſen, fehlt natürlich nicht. Dahinter liegt das 
zweiſtöckige, hölzerne Hotel, das mit ſeinen geteilten Veran— 
den eine oft beliebte Art von Zellenkonſtruktion zeigt. 
Seine Rückſeite iſt der brandenden See, den Palmen und 
Niffen der Küſte zugekehrt. Es wäre gar kein übler 
Aufenthalt geweſen, hätte das Eſſen nicht zu jehr ent- 
mutigt. Bei meinen geſtörten Magenverhältniſſen konnte 
ich mich nicht dazu überwinden, nur irgend etwas des un- 
ſchmackhaften Zeugs zu genießen; ich begnügte mich mit 
trockenem Brot und dergleichen. Der Ort iſt kanaliſiert, 
wodurch er ſchon geſunder geworden ſein ſoll. Um ein 
Fieber als harmlos hinzuſtellen, wird es wohl mit einer 
andern Farbenbezeichnung als „gelb“ belegt. Sicher 
werden viele Gelbfieberfälle vertuſcht; anderſeits wird 
manche andere Krankheit als gelbes Fieber bezeichnet, die 
dies nicht war, zumal wenn der Patient geſund wird. 
Ein alter Arzt in Port Limön ſagte: „You may call it 
white, black, yellow, or whatever you like, I only 
know it kills mightly quick." 

Die Straßen der flachgelegenen Hafenſtadt ſind neu, 
breit und gerade. Pflaſter gibt's nicht. In der Haupt⸗ 
ſtraße befinden ſich meiſt Läden, die alle möglichen Artikel 
führen, und Kneipen. Doch man jab wieder europäiſche 
Kinder und eine von Blumen und Büſchen umgebene eng- 
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liſche ober nordamerikaniſche Kirche. Die allgemeine De- 
preſſion der Geſchäftswelt Coſtaricas — mit Ausnahme des 
Bananenhandels — trat mir ſchon hier entgegen. Ge⸗ 
drückte Mienen, Klagen oder reſignierte Bitterkeit der 
früher wohlhabend geweſenen Europäer waren nur zu 
häufig. Auch unſer kaufmänniſcher Konſul, ein ſehr ſym⸗ 
pathiſcher Mann, lebte höchſt beſcheiden in einem an⸗ 
ſcheinend nicht ſehr geſunden Hauſe. Mir taten Frau und 
Kinder ordentlich leid. Außer dem allgemeinen Mißge⸗ 
ſchick, dem vor einigen Jahren erfolgten Niederbruch des 
Kaffeegeſchäfts, hatte er auch Unglück in ſeinen zu nahe der 
See gelegenen Pflanzungen. Eine nicht vertilgbare Zahl 
von Krebſen, die ins Land gehen, unterwühlt dort den 
Boden und zerſtört die Wurzeln. Ich glaube, es waren 
Kakaopflanzungen. — Ganz gut ſchien das Geſchäft eines 
deutſch⸗amerikaniſchen Photographen zu gehen, die Filiale 
einer ehemalig engliſchen Firma in der Hauptſtadt. Sie 
wurde durch einen früheren deutſchen Marineoffizier, 
Sohn einer bekannten Familie, verwaltet. Der junge 
Mann flößte mir ebenfalls, trotzdem er guter Dinge zu ſein 
ſchien, Mitgefühl ein. — In ſolchen heranwachſenden 
Orten pflegt in der Regel Wohnungsmangel für Euro- 
päer zu ſein. Der Konſul erzählte mir, daß auch er an⸗ 
fangs keine Wohnung im Orte hätte finden können und 
etwa ein Jahr mit ſeiner Familie in dem teueren, primi⸗ 
tiven Hotel bei dem ſchauderhaften Eſſen hätte aus halten 
müſſen. 

Die nach San Joſé bi Coſtarica hinaufführende Bahn 
hat faſt alljährlich an gewiſſen Stellen durch den Abſturz 
in Bewegung befindlichen, weichen Bodens zu leiden. So 
hatte auch einige Zeit vor meiner Ankunft wieder ein ver⸗ 
hängnisvoller Bergſturz den Bahnverkehr auf Wochen oder 
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gar Monate unterbrochen. Paſſagiere ohne großes Gepäck 
können in den nächſten Tagen wieder hinaufgehen, hieß es. 
Ich hatte daher einen kurzen unfreiwilligen Aufenthalt in 
Port Simón zu nehmen, den ich zu einem Abſtecher in das 
Bananengebiet benutzte. Dieſes iſt durchweg außerordent⸗ 
lich ungeſund; wer es nicht nötig hat, gibt ſich daher mit 
folder Kultur nicht ab, obſchon fie zurzeit die ۰ 
lichſte iſt. Einträglich allerdings nur für einzelne größere 
Farmer, vor allem aber für die mehr und mehr monopoli- 
ſierende nordamerikaniſche Geſellſchaft, welche den Preis für 
angekaufte Bananen immer mehr herunterdrückt. Enorme 
Quantitäten der Frucht gehen in eigens dazu hergerichteten 
Dampfern nach dem Oſten der Vereinigten Staaten, ſpeziell 
nach New York. Auch die unter deutſcher Flagge fahren⸗ 
den Dampfer der von ber Hamburg-Amerika⸗Linie ange- 
kauften Atlas-Linie beteiligen fid) an dieſem Export. Selt- 
jam, daß die Banane in den Staaten allmählich zum Volfs- 
nahrungsmittel wird, während der deutſche Markt ſie nur 
als mäßig beliebten Luxusartikel gelten läßt. Sonſt würde 
jid) die Kultur auch wohl für diefe oder jene unſerer o- 
lonien lohnen. Das Volk bei uns weiß mit der Banane 
nichts anzufangen; es liebt deren fruchtbonbonähnliches 
Aroma nicht, das freilich durch häufig ſchlechten Zuſtand 
der Frucht vielfach leidet. Trotzdem man manche ſehr 
ſchmackhafte Speiſen aus der friſchen Banane bereiten kann, 
glaube ich auch nicht, daß ſie ſobald in dieſer Weiſe bei uns 
ſtarke Verbreitung finden wird. Anders verhält es ſich 
mit der getrockneten Banane. Wie der Export dieſes bei 
uns ſchon gut eingeführten Artikels wieder zerſtört ward, 
erzähle ich an anderer Stelle. Vielleicht ließe fid) in Ra- 
merun, Oſtafrika uſw. ein Verſuch damit machen. 

Die Bananenkulturen bei Bocas del Toro erwähnte 
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ich bereits. In Port Limón ijt ein ganzes Bahnnetz hin- 

durchgelegt, das die Linie nach S. Joſé ſchneidet, unb auch 
hier ziehen ſich die Bananenfarmen noch innerhalb des 

heißen Klimas erheblich bergauf, bis ſie vom Kaffee abge⸗ 

löſt werden. 

Bananen, Bananen, und immer wieder Bananen! 
Die beſonders für ſie gebaute Eiſenbahn ſchlängelt ſich ſüd⸗ 
weſtlich von Puerto Limón am Banana-River und nörd- 
lich ſtundenlang durch ſie. 

Wir befinden uns im nördlichen Diſtrikt, deren Bahn⸗ 
verlängerung nordweſtlich durch die Wildniſſe Coſtaricas 
bis an den großen Nicaraguaſee und von dort wieder 
ſüdweſtlich zur pacifiſchen Bai von Culebra geplant iſt. 
Zukunftsmuſik! 

Der Zug eilt zunächſt hart an den Einbuchtungen der 
Korallenküſte entlang; wunderbare Landſchaftsbilder ent⸗ 
rollen ſich. Rechts das tiefblaue Antillenmeer, grünüber⸗ 
wucherte Felsblöcke und über der ſtürzenden Brandung ſich 
wiegendes Palmengefieder — links: Rodungsbuchten in 
den Urwald hinein, verſchlungene Lianen, wuchernde 
Epiphyten, gefallene Baumſtämme und Küſtenſumpf. Und 
innerhalb des blinkenden, buſchverdeckten Sumpfes Ba⸗ 
nanenſtauden und unordentliche, auf Pfählen ruhende 
Holzhütten der ſchwarzen Arbeiterfamilien. Der einge 
wanderte oder importierte Jamaikaneger hält's hier noch 
am beſten aus. 

Auch nachdem wir uns einwärts gewandt haben, 
fahren wir noch immer durch an der Strecke gelichteten 
Wald und ſehen die Bananen gruppenweiſe, ſowie die 
Szenerie der einzelnen oder halb dörflich vereinigten 
Hütten. Auf elender Veranda räkelt ſich der Familien⸗ 
vater im von eigener Hand roh gezimmerten Schaufel- 
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ſtuhle; die Mutter hängt bunte, zerriſſene ۲ 
auf; halbnackte Kinder, Schweine, Hühner und Hunde 
lungern ſchwarz, ſchmutzig und zufrieden auf faulenden 
Holzſtufen oder im Sumpfe umher. Die Sonne färbt 
den glühenden Hibiscusſtrauch noch purpurner, und ge- 
legentlich ſegelt ein großer Schmetterling im Taumel⸗ 
flug über die Lichtung. 

Die Bahn kreuzt fih hier mit der nach San Joſé hin- 
aufführenden Linie; wir ſehen einen Fluß mit ſtattlicher 
Eiſenbahnbrücke, genießen reizende Blicke auf ein Dorf an 
ſeinem tief gelegenen Ufer und auf die am hell- und 
dunkelgrünen Vordergrund blauduftig ſich hintereinander 
auftürmenden Berge des Inneren. 


Zurück gelangen wir an die „Junction“ der Bahn, 
wo geräumige, hölzerne, galerieumgebene Verwaltungs- 
gebäude der Kompanie inmitten blumenbedeckter Gärten 
ſtehen. Nur die Nüchternheit eines zum Gütertransport be- 
ſtimmten Stationsbetriebes mindert die poetiſchen Züge 
des Bildes. 


Inzwiſchen haben die Bananenkulturen ein anderes 
Gepräge angenommen. Der Wald iſt zurückgedrängt, und 
weitgebreiteter Bananenwald iſt an ſeine Stelle getreten. 
Wir ſind ſchon lange zwiſchen etwa fünf bis ſechs Metern 
hohen, gleichmäßig hellgrünen Mauern hindurchgefahren 
und ſehen dieſe auch um die Junction ziehen. Da und 
dort ragen hoch und ſchattenſpendend die mit ۰ 
wächſen bedeckten Kronen vereinzelt ſtehen gebliebener Reſte 
des Urwaldes. 

Dieſe ſaftſtengelartigen Stämme ſind dick und wuchtig 
wie maſſive Baumſtämme; die lichtgrünen Blätter wölben 
und neigen ſich anmutig gegen die lichte Bläue ۰ 
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Himmels. Hier biegen ſich die zentnerſchweren, trauben⸗ 
artig gebündelten noch grünen Bananen, dort ſchießt im 
Bogen ein über meterlanger, nackter Fruchtſtengel hervor, 
deſſen Spitze niedergezogen wird durch den braunrötlichen, 
pfundſchweren, wie eine Waſſerroſenknoſpe geformten 
Knoten. 

Jedermann trägt hier feine Machete, das jeitenge- 
wehrähnliche Buſchmeſſer; der Bananenarbeiter außerdem 
eine Art Schere am langen Stock. Mit dieſem Inſtrument 
wird der Stengel der Bananentraube eingeſchnitten und 
heruntergeholt und dann mit der Machete abgehauen. 
Eigentümliche Transportmittel bewirken ſpäter die Bahn- 
und Schiffsverladung. Namentlich die Schiffseinrich⸗ 
tungen, um die Früchte unbeſchädigt an Bord und in 
gutem Zuſtande über See zu bringen, wären eingehender 
Beſchreibung wert. 

Nun aber kommt die Kehrſeite der Medaille! Wo die 
Bananen ganze Quadratmeilen bedecken, iſt es ungeſund. 
Ich weiß nicht recht, was Urſache und Wirkung iſt; ob der 
Boden ungeſund iſt, auf dem dieſe Großkulturen gedeihen, 
oder ob die Bananen ſelbſt ungünſtig wirken. Das erſtere 
erſcheint als das wahrſcheinlichere. Jedoch wird das Klima 
noch hoch die „Linie“ (die Bahnlinie nach San Joe) hin- 
auf in den Bananendiſtrikten beſonders gefürchtet. Ich 
ſagte ſchon früher, daß daher niemand, der's nicht nötig 
hat, ſich perſönlich mit dieſen Pflanzungen befaſſe, ſondern 
die geſunderen Kaffeegegenden vorziehe. 

Ich lernte ſpäter in der Hauptſtadt einen Herrn Meier 
kennen, der mich nach ſeiner Bananenpflanzung an der 
Linie einlud. Es kam aber nicht zur Ausführung des 
Beſuchs. Herr Meier, ein Huſſchmiedsſohn aus Neu- 
münſter in Holſtein, iſt ohne Mittel eingewandert und 
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heute, im Gegenſatz zu vielen Kollegen vom Kaffee, ein 
reicher Beſitzer. Er war aber auch der Mann für die Ba⸗ 
nanen — eine Hünengeſtalt! Bei einer Revolte ließ er 
ſeine ſämtlichen Arbeiter ſich in einer Reihe aufſtellen und 
begann dann, mit dem Revolver in der Hand, jeden ein- 
zelnen zu fragen, ob er jetzt arbeiten wolle oder nicht. Die 
erſten, die „nein“ ſagten, erhielten ein paar ſo gewaltige 
Ohrſeigen, daß fie ſofort bejahten, worauf auch alle an= 
deren ihre SBereitmilligfeit erklärten, und der turbulente 
Streik ſomit beendigt war. Die Ermordung eines 
Aufſehers, Stolzmann, geſchah während meiner Anweſen— 
heit in San Joſé auf derſelben Farm. Zwar ward er im 
Schlafe überfallen, doch da er nicht ſehr ſtark war, hatten 
die ſchwarzen Burſchen ihn offenbar weniger gefürchtet 
gehabt. 

An dem Tage im Bananendiſtrikt ſah ich mehrere 
Kranke; auch ein engliſcher Beamter der Kompanie, der 
mich mit ins Speiſezimmer der Angeſtellten nahm und mich 
ſpäter in deren Wohnhaus ausruhen ließ, ſah wie ein 
Schattenbild aus. Vor nicht langer Zeit hatte er hier ſeine 
junge Frau am Fieber verloren. Man konnte alſo die 
paar europäiſchen Frauen und Kinder, bie man in den 
hübſchen Gärten ſah, wenig beneiden. Als ich auf dem 
Balkon des Verwaltungsgebäudes den Zug zur Rückfahrt 
erwartete, wurde es zum Sterben heiß; ſtatt ſchlafen zu 
können, reiſte ich immer mit meinem Stuhl umher, um 
irgendein Lüftchen, das über die träghängenden Ba- 
nanenwipfel fuhr, zu erhaſchen. Später hatte ich das 
geringe Glück, mit einem Schwerkranken im Wagen ğu- 
ſammen zu kommen; er war ganz apathiſch, ſein einge⸗ 
fallenes Geſicht gelb wie eine chineſiſche Flagge. Die Leute 
um ihn erklärten, er habe nicht das gelbe, ſondern ein be⸗ 
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liebig anderes Fieber. Wie aber ſagte der alte Arzt in 
Port Simón? „I only know, it kills mightly quick“. 

Man kann mir glauben, daß ich unter dieſen Um⸗ 
ſtänden die ſchauerlichen Fleiſchtöpfe des Limöner Hotel 
doppelt gern und ſchnell verließ. Mögen alle Schreck⸗ 
geſchichten, die den Ankömmlingen über gelbes Fieber 
erzählt werden, zur Hälfte erfunden ſein, die andere Hälfte 
bleibt leider wahr genug. Sonderbarerweiſe erliegen die 
Einheimiſchen des höheren Binnenlandes dem Fieber noch 
viel leichter als die Europäer; ja, ſie ſollen bisweilen 
wie die Fliegen geſtorben fein und hegen deshalb eine 
heilige Scheu vor Reiſen an der Küſte, während der oben 
anſäſſige Europäer nicht gern hinuntergeht, ſich aber doch 
nicht geradezu fürchtet. 

Mein Freund, der Agent der Hamburg-Amerila- 
Linie, verſprach mir, mein großes Gepäck nachzuſenden, 
ſobald die unterbrochene Bahnlinie dies geſtatten würde, 
was er auch ſpäter pünktlich getan hat, worauf ich mich an 
einem ſchönen Tropenmorgen wieder in die Reiſeſchwie⸗ 
rigkeiten ſtürzte, die einen nicht ſpaniſch ſprechenden 
Fremden im ſpaniſchen Amerika erwarten. 

Adien „Sardinia“ und mein verehrter Herr Kapitän 
Rantzau! Der ſolide, gaſtliche Boden der Hamburg⸗ 
Amerika-Linie war ſomit, nicht ohne ein Gefühl des Be⸗ 
dauerns und ſorgender Unſicherheit um die Zukunft, end⸗ 
gültig verlaſſen, und die Reiſe ins Innere begann. 

Die engliſch redenden Leute fingen ſofort an, knapp 
zu werden; man war immer dankbar, einen Engländer 
oder Nordamerikaner zu treffen, der einem die Auskünfte 
der eiligen Kondukteure erläuterte. 

Dieſe Coſtaricabahn iſt nicht billig, was man von 
einer bis etwa 5000 Fuß ſteigenden Tropenbahn ſchließlich 
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nicht verlangen kann. Die Geſellſchaft berührt auch juſt 
nicht angenehm; die „primera classe“ wird nicht nur 
vom niederen Miſchvolk, ſondern ebenſo von den abgeſtuft 
ſchwarzen Produkten des Jamaikaebenholzes reich bevöl⸗ 
fert. Eine abjolute Sauberkeit der Abteile gehört infolge- 
deſſen zu den größten Unwahrſcheinlichkeiten des Landes. 
Nach oben zu und zum Pacific hinunter verſchwindet dann 
der Neger, und an der Küſte jenſeits beginnt der Chineſe 
jid) einzuſprenkeln, den man ſchon in Colón, Port Limón 
und Panama gefunden hat, der aber erſt in Mexiko etwas 
zahlreicher wird, um ſchließlich in Kalifornien mehr oder 
weniger maſſenhaft aufzutreten. In ähnlichem Verhältnis 
nehmen die Japaner zu — „Japs“, wie der Nordameri- 
kaner im Jargon ſie zärtlich nennt. 

San Joſé liegt näher der pacifiſchen Seite. Dieſe 
Hinüberſattelung über das Gebirge bis in die Provinz 
Guanacaſte, vor allem die von Vulkanen überragte Hoh- 
ebene von San Joſc ſelbſt, das ijt das bewohnte Coſtarica. 
Weil dieſer Teil, dank der weißen, ſtärker ſpaniſch- als 
indianiſch⸗blütigen und der ziemlich reinſpaniſchen Hoh- 
ebenenbevölkerung ein faſt auf europäiſcher Ziviliſations⸗ 
höhe ſtehender iſt, ſo erweckt Coſtarica den Eindruck 
eines außerordentlich vorgeſchrittenen Staates gegenüber 
dem größten Teil des übrigen Zentralamerika. Man ver- 
gißt völlig darüber die faſt abſolute Unerſchloſſenheit der 
weit überwiegenden, von dichtem Urwald bedeckten anderen 
Regionen des recht großen Landes. Da jedoch der er⸗ 
ſchloſſene Teil der beſtimmende iſt, ſo wird Coſtarica die 
Kulturhöhe mit Recht zuerkannt. Auch die einzelnen Sie- 
delungen zeigen gleichgeartete Bewohner, denen faſt eben- 
ſoviele europäiſche wie indianiſche Merkmale eigen ſind, 
während nur in entlegenen Provinzen, wie in Talamanca 
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und auch nach der Panamägrenze zu, kulturfeindliche Zn- 
dianer leben. Dieſe ſind jedoch im raſchen Abſterben be⸗ 
griffen. Wir haben es alſo mit einer gut gearteten, im 
ganzen recht angenehmen Bevölkerung zu tun, die freilich 
die Fehler der ſpaniſchen wie indianiſchen Raſſe zeigt, doch 
auch manche ihrer großen Vorzüge. 

Man könnte ſich über den durchgehenden Hang der 
tropiſchen ſüd- und mittelamerikaniſchen Staaten, ihre 
Hauptkulturſtätten in entlegenen, faſt unzugänglichen 
Hochebenen der Gebirge zu begründen, wundern — man 
denke nur an Bogotá —, ſelbſt wenn man den einleuch⸗ 
tenden Grund des angenehmeren Klimas mit in Betracht 
zieht. Dies iſt übrigens vielfach weniger angenehm, als es 
gerühmt wird, zeigt auch tropiſche Tücken, dabei rauhen 
Wechſel und die zuweilen ſehr empfindlichen Kältegrade der 
hohen Lage. Meiſt ſind wohl noch andere Gründe hinzu⸗ 
gekommen, vor allem beſtimmte dazu das Schutzbedürfnis 
vor Feinden. Im ſchmalen zentralamerikaniſchen Küſten⸗ 
kontinent waren es bis in verhältnismäßig neuere Zeiten 
die Heimſuchungen der nordamerikaniſchen, engliſchen oder 
ſonſtigen Flibuſtierzüge, welche die Anſiedler von der Küſte 
vertrieben. Dieſe langjährigen Kämpfe haben ſich ins 
Innere auf die Plateaus hinaufgezogen, bis ſie endlich 
ſiegreich beendet wurden. Manche Denkmäler in Coſtarica 
und Nicaragua reden noch von ihnen. 

Sicher hat dieſes das Entſtehen großer Handelsplätze 
an der Küſte verhindernde Zurückziehen zu der, trotz der 
alten Beziehungen zu Europa herrſchenden Rückſtändigkeit, 
Unerſchloſſenheit und ben nach innen gewendeten Streitig- 
keiten mit beigetragen. Die Stockung, der Rückſchritt lag 
alſo nicht allein an der Raſſe, er lag auch am Boden oder 
an der aufgezwungenen Wahl dieſes Bodens. 
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Anderſeits bewährte ſich allerdings wieder der zur 
Arbeit ſtärker anregende Einfluß des kälteren Klimas. 

Doch nun wieder zu meiner Bahnfahrt! Ich kann 
nur jedem das tropiſche Amerika beſuchenden Reiſenden 
die Betrachtung dieſer Strecke empfehlen. Er wird ihre 
Schönheiten würdigen, wie die ber Panamäbahn. Viel- 
leicht wird er ſie noch weit ſchöner finden, teils der Wal⸗ 
dungen, teils der großartigen Gebirgsſzenerien halber. Ich 
habe jede Bahn in ihrer Art geſchätzt. Je höher wir ſtiegen, 
deſto wundervollere Landſchaften entwickelten ſich. In der 
ſtarken Beſiedelung längs der Linie trat die Negerhütte bald 
zurück. Schöne Landſitze, Hagiendas und Fincas inmitten 
blühender Gärten, parkartige Strecken, auf denen Vieh 
weidete, wechſelten mit prächtigem Hochwald, durch den 
man großartige Fernſichten und Blicke in Flußtäler und 
Schluchten genoß. Zuerſt ward der Rio Malina gekreuzt, 
dann, bei Calabazo, der Rio Pacuare, und endlich ber an- 
ſehnliche Reventazon, in deſſen Tal die Gorbillere erklom⸗ 
men wird. Alle dieſe und noch andere Waſſerläufe ſtrömen 
der atlantiſchen Seite zu. Einen Fluß, wie den Reven⸗ 
tazon hat der ſchmalere pacifiſche Küſtenſaum nicht aufzu⸗ 
weiſen. Auf dem Zuge gab es nichts zu eſſen; ich glaube, 
es war in Calabazo, wo wir in dem Gaſthauſe eines 
Nordamerikaners leidlich frühſtückten, wozu als einziges, 
immerhin willkommenes Getränk Sofa, eine ſüße Li- 
monade, zu bekommen war. 

Im Tal des Reventazon, der mit weißſchäumenden 
Stromſchnellen an prächtigen Waldufern dahinſchoß, ge⸗ 
langten wir dann an die Stelle des Bergrutſches, wo 
alljährlich die Regengüſſe den Seifenſtein und das weiche, 
abſchüſſige Erdreich ins Rutſchen bringen. Man hat bis- 
her kein Mittel gefunden, dieſen Fehler des einzigen Bers 
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kehrsweges zwiſchen der Hauptſtadt und ihrem Atlantic 
hafen zu beſeitigen. Sonſt wäre das Geſchäft der engliſchen 
Kompanie glänzend, ſo aber iſt es mäßig, zumal alle 
Güterbewegung während dieſer Unterbrechungen ſtockt. Der 
Kaffee kann nicht ober nur ſpärlich zur Küſte, die Einfuhr 
vermag nicht aufwärts zu gelangen. Der Schaden ſoll all⸗ 
jährlich Millionen betragen. In Port Limón, wo die 
meiſten Nahrungsmittel von oben kommen, entſteht dann 
an gewiſſen Dingen eine Knappheit, wie in Sungerénóten. 
Man hätte die Bahn lieber auf das andere Flußufer über⸗ 
gehen laſſen, indeſſen die ſich dort bietenden ungeheueren 
Schwierigkeiten beſtimmten zur jetzigen Linie, wobei man 
wohl gehofft hatte, eher Mittel und Wege zu finden, um 
den vorauszuſehenden Rutſchungen Einhalt tun zu können. 

Wir Paſſagiere hatten zweimal zu Fuß, einmal eine 
recht lange, das andere Mal eine kurze Strecke zurückzu⸗ 
legen; beladen mit allen Schätzen Indiens — d. h. einem 
Teil des Handgepäcks — über Sandhügel und durch das 
Gedränge von Hunderten ſchwitzender Arbeiter kletternd, 
im Brande der Tropenſonne, war das kein übermäßiges 
Vergnügen. Träger, die ſich anſehnlich bezahlen ließen, 
gab es. Man überließ ihnen die ſchwereren Stücke bangen⸗ 
den Herzens, ob man ſie je wiederſehen würde. Die 
Bahnen ſelbſt ſorgen in dieſen Ländern nämlich niemals 
für Überführungen übergebener Gepäckſtücke; die Gepäd- 
ſcheine ſind dann nur für Strecken ausgeſtellt, und das 
„help yourself“ kommt zur Geltung. Dies iſt jedoch bei 
Lokalunkunde und Sprachſchwierigkeiten keineswegs jo 
leicht ausgeführt, wie ausgeſprochen. — Auch einige 
Damen ſtapften tapfer mit in der Karawane. Vier Stun⸗ 
den lang hatten wir bis zur Erreichung des Anſchluß⸗ 
zuges auf offenen Loris, die von Maultieren munter 
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gezogen wurden, zurückzulegen. Es waren drei Karren 
mit je zwei hintereinander geſpannten Tieren. So gut 
man es konnte, ſaß man, wie auf den Trümmern Rar- 
thagos, auf ſeinen Gepäckſtücken, unter den mangelhaft 
ſchützenden Sonnenſchirmen, eng aneinander gedrückt. Die 
Damen ließen ihre Beine herunterbaumeln. Manche der 
Einheimiſchen hatten es verſtanden, ungeachtet des ۰ 
bots, einige große Koffer, die allen Platz fortnahmen, auf 
den Perſonenloris unterzubringen. Ein alter Jamaita- 
freofe leitete das Ganze aber ſchließlich ganz zufrieden 
ſtellend, und die allgemeine Heiterkeit wurde nicht ge- 
trübt. Ich empfand ſogar aufrichtige Befriedigung über 
diefe Unterbrechung, da ich die ſchöne Landſchaft ein- 
gehend bewundern, jeden Baum und Strauch, jede 
Blume und jedes Inſekt betrachten konnte. Die Tiere 
mußten unterwegs mehrmals ausgewechſelt werden. Wo 
Bäche durchſchnitten, gingen ſie unten in den Schluchten 
durchs Waſſer, während wir oben auf den proviſoriſchen 
Überbrückungen hinübergeſchoben wurden. Ein feſſelnder 
Anblick bot ſich jedesmal, wenn die Ablöſung auf faſt un⸗ 
möglichen Berg- und Waldpfaden ſich näherte, während 
die abgelöſten Tiere mit Wonne ihre fliegenden Flanken 
in die herabſchießenden, kühlen Gebirgswaſſer tauchten. 
Während des Fahrens ſaß ein Mann vorn im Sattel; 
ein zweiter kutſchierte ſeitwärts auf der Karre ſitzend. 
Wo der Schienenweg es erlaubte, jagten wir oft um 
recht kecke Kurven, bei denen man ſich an irgendeinen 
Halt anklammern mußte. Ein wenig heiß ward die Reife 
ihon, allein bei weitem unterhaltender, als fie im Eiſen⸗ 
bahnwagen geweſen wäre. Von den hohen Bäumen hingen 
ungeheure Bartflechten, oder lange, beutelartige Neſter der 
braungelben Webervögel ſchaukelten im Winde. Zeitweilig 
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konnte man Blumen pflücken. Vielfach traten Farnen⸗ 
arten des kühleren Klimas auf, überhaupt änderte ſich 
die Vegetation, obwohl Bananen und Palmen nicht ver⸗ 
ſchwanden. Gewaltige Sumpfgräſer wiegten ihre ſtolzen 
Büſchel. Zuweilen fah ich mich an die herrlichen Wald- 
gegenden um Nikko in Japan erinnert. — Die zweite, 
mur fünf Minuten währende, doch um jo heißere Fuß⸗ 
wanderung begann nach Paſſieren eines Tunnels, hinter 
dem jid) die Bergwand hochgetürmt ſchloß; damit war ber 
ununterbrochene Bahnanſchluß wieder erreicht. Die Groß⸗ 
artigkeit der Szenerie ſteigerte ſich noch. Es kam mir vor, 
wie auf einer Schwarzwaldbahnfahrt, wobei man ſich 
die tropiſchen Eigentümlichkeiten und einen großdimen⸗ 
ſionalen Charakter hinzuzudenken hat. 

Auf der Karre hatte ich eine eigenartige Bekanntſchaft 
gemacht. Nämlich mir gegenüber hodte ein hübſcher, knaben⸗ 
hafter Mann von faſt ſechs Fuß hoher Figur, im derben 
Reitanzuge, mit Revolver und Patronengürtel ausgerüſtet. 
Und doch hätte ich darauf ſchwören mögen, es ſei ein Weib; 
Körperformen, Hände, Manieren, Geſicht, Stimme, das 
abgeſchnittene Haar — alles erſchien weiblich. Ein unter⸗ 
gebener, alter Jäger begleitete ihn. Er war gebildet, 
ſprach engliſch und erzählte mir, daß er von einer Ba⸗ 
nanenfarm gekommen ſei, die er gemeinſam mit ſeinen 
zwei Brüdern jenſeit des Vulkans Turialba beſäße, und 
Pumas und Jaguare — hier Löwen und Tiger geheißen 
— jage. Aha, dachte ich, eine Sportdame, bie in Männer- 
koſtüm die Gefahren der Wildnis zu koſten liebt. Später 
in der Hauptſtadt ward mir jedoch geſagt, daß der Jüng⸗ 
ling wirklich ein Jüngling ſei, der Sohn der alten, vor⸗ 
nehmen Familie Quiróg. Er hat mich dann auch im 
Hotel aufgeſucht, doch gerade im Moment meiner Abreiſe, 
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fo daß bie Bekanntſchaft nur eine flüchtige blieb. — Der 

„3325 m hohe Turialba, der jid) jetzt in das Landichafts- 
bild einſchob, war bereits der erſte Gipfel des Vulkan⸗ 
ſyſtems, welches das Hochplateau öſtlich der Hauptſtadt 
kränzt. 

Weniger unterhaltend geſtaltete ſich wieder auf der 
Mahlzeitſtation die Nahrungsfrage. Die Alumérzos 
(Frühſtücke) und Comidas (Mittageſſen) des ſpaniſchen 
Amerikas ſind für den deutſchen Gaumen kaum genußreich. 
Fleiſch ijt ſtets ſchlecht, der trockene Hühnerbraten ۳ 
geſchloſſen. Gemüſe gibt es faſt gar nicht, außer braunen 
Bohnen, die nicht ſchlecht wären, wenn man ſie nicht zu 
fettig zubereitete; auch das wenige Gemüſe und der Reis 
werden häufig durch ſchlechtes Fett verdorben. Eine große 
Rolle ſpielen die handgroßen, flachen, pfannkuchenartigen 
Tortillas, weißliche, leicht angebackene Maiskuchen. Sie 
können gut ſein, ſind aber in der Regel, kalt gereicht, von 
häßlichem Beigeſchmack. Man nimmt und zerreißt das 
weiche Gebäck mit den Fingern. Anfangs verblüffte mich 
bei jedem Alumérzo eine geheimnisvolle, unverſtandene 
Frage. Bald aber hatte ich ihren Sinn heraus und er- 
widerte auch auf das Unverſtandene mit Sicherheit: agua 
passado“, worauf ich richtig meine weichgekochten Eier 
bekam. Eier habe ich übrigens auf den Eiſenbahnen viel⸗ 
fach roh als Hauptnahrung genoſſen; ſie ſind reinlich und 
kühl in der Hitze, während das Waſſer der angebotenen 
Limonaden ſtets ſo verdächtig ijt, wie die Sauberkeit der 
ſonſtigen Eßwaren. Bei Eiern muß man ſich allerdings 
auch immer die ſegensreiche Umlagerung der Moleküle 
durch den Verdauungs- und Lebensprozeß vorſtellen, denn 
wenn man ſieht, was die ſpaniſch-amerikaniſchen Gat- 
Gaks, ähnlichen ihren chineſiſchen Verwandten, oft und 
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gern freſſen, ſo ruft man entſetzt: dieſe Hühner ſind doch 
die größten — Ferkel! " 

An einer Station verkaufte ein nicht allzu ſauberes, 
ſonſt allerliebſtes, junges Mädchen Sofa. Sie war rot- 
haarig und hell wie eine Nordländerin, und grüßte uns 
mit beſcheidenem Anſtand. Seit Wochen ſah ich zum 
erſtenmal wieder Damen in guter europäiſcher Toilette. 
Es waren zwei Engländerinnen und die junge Frau eines 
einheimischen Hagiendabeſitzers, die einer febr eleganten 
Pariſerin glich. Die zu uns eingeſtiegenen Damen bildeten 
nicht nur einen auffallenden Gegenſatz zu dem übrigen 
Reiſepublikum, ſondern auch zu dem Hacgiendabeſitzer 
ſelber, der die kurze ſchwarze Jacke eines einfachen Land- 
mannes trug. Das Ehepaar fuhr bis zu ihrer Beſitzung, 
der reizenden Sacienba Maria. Sie lag entzückend, doch, 
wie mir ſchien, etwas gefährlich oberhalb eines Berg- 
fluſſes, ber fid) unter einer Steinbrücke weg in eine tiefe 
Schlucht ſtürzte. Die Schlucht weitete und vertiefte fid, 
auf dem kühnſten und höchſten Viadukt Coſtaricas über- 
fuhren wir ſie. Zwiſchen keſſelartigen Wänden breitete 
ſich das prächtige Tal zu Füßen aus. Landſchaftlich war 
dies wohl ber eindrucksvollſte Teil der ganzen Strecke. 
Wegen recht empfindlicher Kälte freute ich mich, meinen 
Überzieher bei mir zu haben. Die Dunkelheit brach bereits 
an, als wir bei der alten, ehemaligen Hauptſtadt Cartago 
mit 1417 m Meereshöhe, dann bei 1600 m die bedeutendſte 
Erhebung der Strecke erreicht hatten, um hierauf ein 
Stück die Hochebene nach San 3016 bis auf 1135 m wieder 
hinunter zu fahren. 

Noch konnte ich, da die Bahn mitten in der breiten, 
grauſig gepflaſterten Hauptſtraße entlang führt, den 
äußerſt langweiligen Eindruck Cartagos mit feinen dorf- 
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ähnlichen, niederen Häuſern feititellen, ber fid) beim jpä- 
teren Tagesbeſuch auch nicht weſentlich geändert hat. Von 
den Vulkanen war nichts mehr ſichtbar, ſonderlich nichts 
von dem 3414 m hohen Jrazú, dem Bedroher Cartagos, 
der ſchon manches Üble geftiftet und namentlich durch 
Ausbruch von Waſſerfluten jederzeit die über 6000 Be- 
wohner zählende Stadt gänzlich zerſtören könnte. Ich 
würde dies, wenn einem die armen Leute nicht leid täten, 
kaum ſehr bedauern, und in der Verzweiflung eines ſehr 
heißen Tages habe ich ſogar einmal ingrimmig in mich 
hineingemurmelt: ceterum censeo, Carthaginem esse 
delendam! : 

Jetzt merkte man die Nähe einer Hauptſtadt. Scharen 
von jungen Leuten aus San Joſé drängten fid) ungeniert 
mit in den Wagen. Allgemein ward ein junges, aus 
Europa zurückgekommenes Ehepaar begrüßt. Die Frau 
trug ein ſehr auffallendes Umſchlagetuch, rotweißblau mit 
Sternen und Streifen, einen Seidenſchal aus San Sal- 
vador. Eine allgemeine Umarmung und Schulterbe⸗ 
klopfung fand ſtatt. Es ſieht für unfer Auge recht komiſch 
aus, wenn die Männer ſelbſt um Damenrücken die Arme 
legen und fie. ziemlich intenſiv beklopfen. Das Lachen 
und Schwatzen im lebhafteſten Spaniſch nahm kein Ende; 
in harmloſer Rückſichtsloſigkeit wurde ich auch mit ge- 
drängt und gequetſcht. Um 9 Uhr abends hatten wir das 
als reizend geprieſene San Joſc erreicht, deffen gleichfalls 
einſtöckige Häuſer mir zunächſt nicht viel zu verſprechen 
ſchienen. Der deutſche Konſul Heintze, den ich von Hong⸗ 
kong her kannte, hatte mir gefälligerweiſe den Konſulats⸗ 
ſekretär Herrn Klocke zum Bahnhof geſchickt, mit dem ich 
auch ſchon, und zwar in Manila, zuſammengetroffen war. 
Dieſer freundliche und ungemein gefällige Beamte brachte 
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mich dann in einer Droſchke in das Hotel Imperial, wo 
mir trotz der ſpäten Stunde noch ein leidliches Nachteſſen 
beſchert ward, während mächtige Ratten dabei durch den 
leeren Speiſeſaal toſten. Später begrüßte mich Herr 
Konſul Heintze auch ſelber noch, um mir ſeine gern an⸗ 
genommenen Einführungsdienſte anzubieten. 


ER 


Mein Aufenthalt in San Joé di ۰ 
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eindrücke. — Die deutſche Kolonie. — Die Familien André und 
Wiß. — Kaffee Fincas. — Deutſchlands Intereſſe an hohen 
Kaffeepreiſen. — Die Lazariften. — Biſchof Storck. — Indianer: 
fagen und ‘fitten. — Profeſſor Pittier. — Neue Karte von 
Goftarica. — Das Muſeum. — Über Schlangen. — Eine Poas⸗ 
partie. — In Alajuela und Cartago. — Nordamerika in Coſtarica. 

— Bekanntſchaft mit Herrn Peters und Feſtſetzung der Gara: 

piquireiſe. — Erwarteter Marinebeſuch. — Vorſtellung beim 
Präſidenten. — Beſuch der Irrenanſtalt. — Abſchied von San 

Joſé. 

Wenn auch gelegentlich einmal ein bißchen Revo 
lution gemacht wird und nachts an allen Ecken der ſtillen 
Hauptſtraßen der Hauptſtadt San Joſé bis an die Zähne 
bewaffnete Poliziſten ganz den Eindruck des Belagerungs- 
zuſtandes erweckten, ſo ging doch alles ſeinen geordneten, 
friedlichen Gang. Man wähnt dort weſentlich mehr, 
jid) unter europäiſchen Zuſtänden zu befinden, als in 
irgendeiner anderen der zentralamerikaniſchen Republiken, 
San Salvador ausgenommen. 

Wie in allen dieſen lateiniſchen Staaten hegte man 
ſeinerzeit wohl mit den columbianiſchen Brüdern Mit- 
gefühl und teilt mit ihnen die Abneigung, einſt zum guten 
Biſſen Uncle Sams zu werden; allein über platoniſche 
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Kundgebungen kam dies nicht hinaus und wird es auch 
in Zukunft nicht. Man begriff vollkommen, daß die Los⸗ 
reißung Panamäs dieſem Lande nur zum Vorteil dient, 
obwohl gerade Coſtarica dadurch zunächſt erheblich ge⸗ 
ſchädigt ward. Coſtarica konnte ſich nämlich nicht bei dem 
als egoiſtiſch beargwöhnten franzöſiſchen Schiedsſpruch 
beruhigen, der Columbien das ſtreitige Grenzgebiet zwiſchen 
deſſen vormaliger Provinz Panama und Coſtarica zu⸗ 
ſprach — nicht ſowohl, weil dieſer Spruch das Coſtaricaner 
Staatsgebiet weſentlich ſchmälerte, ſondern weil weite, 
vermutlich auch erz- und goldreiche Strecken mit hinein- 
bezogen worden ſind, die als unzweifelhaft coſtaricaniſch 
gar nicht dem Schiedsſpruch unterlagen. Mangelhafte 
Karten und mangelhafte Orientierung dienten zur Er- 
möglichung dieſes kleinen Streiches. Wieder ein Beiſpiel 
des unſicheren Charakters von internationalen ۰ 
gerichten! Es dürfte billig bezweifelt werden, daß die 
nordamerikaniſche Vormundſchaft des Panamäſtaates je 
irgendwie zu Konzeſſionen geneigt ſein wird, welche von 
der Regierung Columbiens noch allenfalls erhofft werden 
könnten. 

Viel gerühmt ift das Hochtal von San 130۲6 di Cofta- 
rica — und mit Recht! Man rühmt ſeinen fruchtbaren 
Boden, feine ziviliſierten Städte, den Kranz feiner Ge- 
birge und Vulkane, die milde Friſche ſeines Klimas. Es 
ſtellt eine breite, nach der 3Bacificjeite zu geöffnete Mulde 
dar, mit nur teilweiſe flachem Boden. Ziemlich flach von 
der Höhe geſehen, findet man ſie beim Durchqueren von 
reicher Geſtaltung. Anſehnliche Höhen und Tiefen löſen 
ſich ab; Waſſerläufe, energiſch eingeſchnittene Ravinen 
durchziehen ſie. Wälder, grünende Wieſen, wohlbeſtellte 
Felder und noch unbenutztes, oft felſiges Gelände wechſeln. 
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Es ſchimmern der Bambus, bie Muſa und das helle Zuder- 
rohr, und auf großen Strecken dunkeln die vom rotblü⸗ 
henden Boröbaum umzäunten Kaffeepflanzungen, aus 
denen die höheren Schattenbäume ragen. Unter den Grag- 
arten findet fid) viel Neu-Guinea- und Parägras, beides 
eingeführte Sorten. Hier und da leuchtet weiß eine ſtatt⸗ 
liche Kirche von einer Erhebung, hinter den Hügelwellen 
eine geſtreckte Stadt hervor, am anſehnlichſten die Haupt⸗ 
ſtadt ſelber. Aber alles liegt verſtreut, weit voneinander, 
der Eindruck des Horizontalen überwiegt. Die grünen 
Cerros im Süden ſteigen ein wenig ſteiler an als die nörd⸗ 
licheren Randketten, auf denen die Vulkane, der Jrazü, 
ber Turialba und der Poas aufgeſetzt find; nicht als im- 
poſante Einzelkegel, ſondern mehr als höhere Randerhe- 
bungen. Es iſt nicht alles beſtelltes Feld, was fih fein- 
bar als ſolches in oblongen oder quadratiſchen Shat- 
tierungen, gleich unſeren heimiſchen Ackergefilden, an 
ihnen hinanzieht, um dann in Bambus- und Hochwald 
überzugehen. Auffallend waren mir einfache Ackergeräte, 
wie z. B. ein höchſt primitiver Holzpflug. 

In San Joſé ſelber, obwohl der Hauptteil flach 
liegt, ſind Terrainwellen zu überwinden. Dieſe geben 
Anlaß zur Krönung durch eine Kirche, eine Villa oder 
Gruppen von Palmen und der leicht und edel aufgebauten 
Araukarie. Über die Gartenmauern drängen Blumen; 
die dunkelgrünende Kaffee-Finca ſchließt an die Stadt, 
und in der Senkung ſehen wir die zementierten, von Ra- 
nälen umzogenen Terraſſen der Beneficios, der Fermen⸗ 
tier- und Schälanſtalten, auf denen die gewaſchenen und 
ſortierten Bohnen an der Luft trocknen. 

Vielleicht wirkt die Schilderung zu poetiſch, und des⸗ 
halb ſeien, um ein der Wirklichkeit entſprechendes Bild 
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zu geben, auch nüchterne Züge genannt: teilweiſe un- 
ordentlicher Boden, mit mangelhaften, ſtaubigen und ſtei⸗ 
nigen Wegen; ſchmutzige Hütten und Häuſer der äußeren 
Stadtteile und Einförmigkeit der oft ſchlecht gepflaſterten, 
von den unanſehnlichen ſpaniſchen Häuſern geſäumten 
Straßen auch der inneren Stadt. Daher weiß ich nicht, 
ob das hohe Lob, das der Hauptſtadt der Republik immer 
reichlich geſpendet zu werden pflegt, nicht nur relativ zu 
nehmen ijt. Allein bei gewiſſen Beleuchtungen, von ge- 
wiſſen Punkten aus mag eine entzückte Schilderung bolle 
kommen entſprechend ſein. Im Sattel ſitzend, habe ich 
auch oft meine Blicke mit Wohlgefallen in der mannig- 
faltigen Umgebung auf den unter ſchönen Bäumen im 
reichen Flor der Bougainvillia und Roſen prangenden, 
ländlichen Häuſern, wo blaue Winden ſich über die Mauern 
drängten und leuchtend rote die dunklen Zypreſſen um⸗ 
wanden, ruhen laſſen. 

Die Droſchken der Hauptſtadt ſind leidlich. Wenn du 
aber von oder nach dem Bahnhof in dem von dir gemie⸗ 
teten Vehikel fährſt, lieber Leſer, ſo irrſt du dich, wenn du 
meinſt, es gehöre dir für die Fahrt nur allein. J be- 
wahre! Jeder, der Luſt hat, mitzufahren, winkt dem 
Kutſcher und ſteigt ohne weiteres ein. Wie angenehm 
das ift, zumal wenn du verſpätet dich in nervöſer Angſt 
befindeſt, den Zug zu verſäumen, das kannſt du dir 
denken! ۱ 

Das an der Hauptſtraße gelegene Hotel Imperial, 
das erſte Hotel, entſprach durchaus nicht meinen Erwar⸗ 
tungen. Die meiſten dieſer zentralamerikaniſchen Hotels 
befinden ſich in italieniſchen Händen, einige in deutſchen. 

Die Bedienung iſt muffig, zumal die farbige pflegt 
träge und gemütlos zu ſein. Sie iſt auch nicht immer 
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ehrlich, denn mir ſind gerade in Hotels Stück um Stück 
die Blätter von meinem Eigentumsbaum gefallen; in 
erſter Linie die allerſchönſten ſeidenen Krawatten, die ich 
mir aus Deutſchland mitgebracht. Gott weiß, welche elende 
Ladinobruſt in Coſtarica oder Nicaragua ſie ſpäter ge⸗ 
ſchmückt haben mögen! 

Das Frühſtück nahm man im Cafe. Man las dabei 
eines der beſcheidenen hauptſtädtiſchen Blätter und ließ 
ſich gleichzeitig von famoſen kleinen Kerls, die, lachend 
ihre weißen Zähne zeigend, zuweilen auch unter Püffen, 
im gegenſeitigen Konkurrenzkampfe leben, die Stiefel 
putzen. Die Kabelnachrichten — alles nordamerikaniſches 
Fabrikat — kamen mir gelegentlich ſpaniſcher vor, als 
das ſpaniſche Blatt ſelbſt. 

Es gibt in San Joſé nur eine lange, dann ein paar 
kurze Hauptſtraßen, und zwei hübſche Plaças; alle anderen 
find ziemlich ungepflegte Nebengaſſen. Der Geſamtein⸗ 
druck iſt aber kein ungünſtiger. Die beſſeren Straßen ſind 
makadamiſiert, an den Übergängen auch wohl gepflaſtert. 
Nach nordamerikaniſcher Art ſind ſie von Holzpfählen für 
elektriſche Leitungen durchzogen. Die Trottoirs erfreuen 
jid) einer ungemeinen Schmalheit und teilweiſe des Cha- 
rakters einer kleinen Felswand über einer Tiefe. So⸗ 
bald weibliche Weſen, zigeunerhafte Indianerinnen, ۰ 
dinodamen oder Kreolinnen, daher kommen, pflegt der 
wohlerzogene Mann ohne Rückſicht auf Gliedmaßen und 
geputzte Stiefel hinabzuſpringen. Jene ziehen lediglich 
ihr ſchwarzes Kopf- oder Schultertuch feſter an, um dann 
mit auswärts geſetzten, ſtolzen Füßchen, in kerzengerader 
Haltung weiter zu ſchreiten. Nur bisweilen bekommt man 
dabei einen Seitenblitz aus einer dunklen Augenecke. Ich 
muß geſtehen, ich habe dieſen Kreolinnen, zumal wenn ſie 
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fußfreie Röcke trugen, gern nachgeſchaut. Mir fam dabei 
das Goetheſche Wort in den Sinn: „Blitz! wie die wackern 
Dirnen ſchreiten!“ Überhaupt freut man ſich, wieder ſo 
viele weiße Frauen und Mädchen zu ſehen, ſelbſt wenn 
ſie das unbedeckte Haar und das maleriſche Schultertuch 
aufgegeben haben und im Blumengebäude mit Fege⸗ 
ſchleppe vorbeikniſtern. 

So auf der Alameda ſind dieſe Weſen reizend, auch 
ſonſt ſollen ſie ihre ſehr angenehmen Seiten haben, nur — 
vor Heirat wird gewarnt! Hausfrauen werden ſie ſelten. 
Mancher Deutſche aber erliegt Lenauſchen Augen, die bei 
zunehmender Korpulenz und Unordnung der Beſitzerin 
ihre Zauberkraft bald einbüßen. Was ſoll der arme Mann 
ſchließlich auch anders machen? 

Das Straßenleben iſt intereſſant, aber nicht bunt. In 
farbige Stoffe gekleidete Indianer bilden nicht mehr die 
Maffe. Alles ijt überwiegend europäifch, und gerade das 
hat San Joſé den guten Ruf verſchafft. Man ſieht zwar 
bräunliche Arbeiter, denen das Buſchmeſſer felten fehlt, auch 
die Soldaten haben meiſt recht bräunlichen Teint. Chineſen 
habe ich kaum bemerkt und nur wenige Neger. In ein- 
zelnen Orten der Umgebung z. B. in San Domingo, 
fand man nicht ſelten einen rothaarigen, hellen Menſchen⸗ 
ſchlag, obwohl auch dieſe Leute durchaus ſpaniſch redende 
Coſtaricaner ſind, werden ſie vom Volke doch als „Fremde“ 
bezeichnet. 

Die Soldaten machen in ihrer dunklen Uniform keinen 
ſchlechten Eindruck; zur Parade tragen ſie Stiefel, auf dem 
Marſche laufen ſie barfuß. Die Offiziere ſind vom groben, 
braunen Typ bis zum eleganten weißen vertreten, erſtere 
mit oft verſchoſſenen, letztere mit glänzenden Goldver⸗ 
zierungen an Waffenrock und Mütze franzöjiichen Schnitts. 
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Überhaupt wird in ganz Zentral- und Südamerika, mit 
teilweiſer Ausnahme in Chile, am franzöſiſchen reſp. ſpa⸗ 
niſchen Muſter feſtgehalten, das deutſche ſcheint dem Ge- 
ſchmack nicht zu entſprechen. 

Am beſten gefielen mir die Poliziſten, die ebenfalls 
in ganz Zentralamerika dunkle militärische Uniform zu 
tragen pflegen, bie Hoſen in Schnür- ober Knopfgamaſchen. 
Grobkalibrige Revolver ſowie der praktiſche Knüttel fehlen 
niemals, ein kurzes Seitengewehr iſt oft außerdem vor⸗ 
handen. In San Joje find fie dann noch nachts mit 
ſcharfgeladenen Gewehren ausgerüſtet, dies beſonders in 
den der Präſidentenwohnung und den Banken nahen 
Straßen. 

Seit dem vor einigen Jahren ſtattgefundenen revolu- 
tionären Verſuch erſt ſollen ſie ſo zahlreich ſein; zudem 
find fie ſichere Wähler. Sie haben damals in dem leb- 
haften Straßenkampfe die revolutionären Soldaten zurück- 
geſchlagen. Damals iſt auch eine große Kaſerne zerſtört 
worden. Der Platz liegt noch heute wüſt, und wie ich hörte, 
ſollte er nicht wieder bebaut werden, weil er fo die unbe- 
merkte Annäherung an das regierende Viertel erſchwert. 
Mehrere Kaſernen befinden fid) in der Stadt, die feſtungs⸗ 
artig geſchloſſen werden können. Die Generale ſchienen 
dem Präſidenten Esquivel ziemlich durchweg ergeben zu 
ſein. Er ſtand allgemein im Anſehen und ſoll auch bei 
der Revolution nur wenige Ehrgeizige und Hitzköpfe zu 
Gegnern gehabt haben. 

Unſere Landsleute erklärten desgleichen ihre große 
Zufriedenheit mit dem Präſidenten; das Verhältnis zur 
deutſchen Kolonie könne gar nicht beſſer ſein. Es wäre 
alſo lebhaft zu wünſchen, daß die Vertreter des deutſchen, 
von Nicaragua nach San Joſé verlegten Berufskonſulates, 
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des leider bisher einzigen in Zentralamerika, ſtets ver⸗ 
ſtehen würden, dieſe durch die angeſehene Kolonie ſelbſt an- 
gebahnten trefflichen Beziehungen ungetrübt aufrecht zu 
halten. 

Die Firmenſchilder über vielen der größten Läden, die 
übrigens mehr ländlichen Magazinen glichen und groß 
ſtädtiſchere Auslagen vermiſſen ließen, verweiſen auf den 
deutſchen Inhaber. Der Vorname ward häufig latiniſiert. 
Dies beweiſt noch nicht das Aufgeben der Betonung der 
eigenen Nationalität, ſondern entſpringt mit aus der ro- 
maniſchen Anrede, die den Vornamen ſtatt des Zunamens 
gebraucht. Dadurch wurde der eingewanderte Deutiche 
eben unter ſeinem von dem Landesinſaſſen latiniſierten 
Namen bekannt und behielt ihn ſchon aus Bequemlichkeit 
oder Geſchäftsgründen bei. 

Wenngleich der Inhaber beim Einzelverkauf der Fülle 
ſeiner Artikel die Kunden gelegentlich perſönlich mit be⸗ 
dient, jo pflegt er vielfach doch dabei der bedeutende Groß⸗ 
kaufmann und auch Beſitzer von Kaffeeplantagen zu ſein. 
Manches Mitglied einer wohlbekannten Hamburger, Bre- 
mer ober rheinländiſch-weſtfäliſchen Firma würde jid) in 
Deutſchland allerdings hüten, etwa gar in Hemdärmeln 
hinter dem Ladentiſch zu ſtehen. Hier macht das aber 
gar nichts aus. Derſelbe Herr erſcheint dann wieder im 
eleganten Reit- oder Geſellſchaftsanzuge an der Spitze der 
Geſellſchaft oder als liebenswürdiger Gaſtgeber in ſeinem 
komfortablen Hauſe. 

Im Hauptviertel liegt die von ſehr hübſchen Anlagen 
zu einem angenehmen Aufenthalt gemachte Placa, an der 
ſich die ſtattliche Kathedralkirche nebſt dem angebauten 
biſchöflichen Palaſt erhebt. Der Biſchof wohnt viel vor⸗ 
nehmer als der Präſident. 


* 
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Auf dem von ſchattigen Bäumen umgebenen, vier- 
eckigen Platz wachſen wundervolle tropiſche und ſubtro⸗ 
piſche Pflanzen und Blumen. Zu der doppeltürmigen, 
dreiſchiffigen Kathedrale führt eine nicht hohe, doch breite 
Freitreppe hinan; Blumen, Palmen, Araukarien und 
Edeltannen wachſen zu beiden Seiten. Auch das Innere 
zeigt mehr Geſchmack und weniger Überladung. Den ein- 
gegitterten Platz, der abends geſchloſſen wird, umgeben 
an der zweiten Seite eine Kaſerne, an der dritten und 
vierten Klubs und beſſere Wohnhäuſer. Auch die hübſche 
Auslage des bedeutenden photographiſchen Geſchäfts be- 
findet fid) hier, von deſſen Filiale in Port Limón ich 
ſchon früher ſprach. Der Chef heißt Wimmer. 

An einer ſich ſenkenden Straße, als deren Abſchluß 
man wieder eine weiße, hübſche Kirche und in der Ferne 
das grüne Gebirge ſieht, erſtreckt ſich das Seminar der 
Lazariſten, deſſen deutſcher Leiter, Dr. Storck, ſtellver⸗ 
tretender Biſchof, ſpäter wirklicher Biſchof von Coſtarica 
geworden iſt. 

Von ſonſtigen, trotz der Erdbebengefahr zweiſtöckigen 
Häuſern wären einige Regierungsgebäude, das Heim der 
nordamerikaniſchen Fruit Company, die nationale Bank 
und vor allem das Theater zu nennen. Das Theater, im 
italieniſchen Geſchmack, von italieniſchen Künſtlern gebaut 
und ausgeſtattet, würde, äußerlich wie innerlich, jeder 
europäiſchen Großſtadt zur Zierde gereichen. Für dieſes 
wenig bevölkerte Land und für dieſe von allerhöchſtens 
zehntauſend in Betracht kommenden Menſchen bewohnte, 
kleine Stadt erſcheint es unberechtigt ſtolz. Darin be⸗ 
kundet ſich auch in dem ſonſt vernünftigeren Coſtarica 
die nicht mit Wirklichkeiten rechnende ſpaniſche Prahl- 
ſucht. Der Theaterbau hat dem Lande argen finanziellen 
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Schaden getan. In der Regel ſteht er obendrein unbenutzt 
da, weil die Geſellſchaften, die zeitweilig hinkommen, keine 
Geſchäfte zu machen pflegen. Der Präſident beſitzt eine 
Loge nebſt Empfangszimmern, wie ein Souverän. — Der 
Fremde aber, ber, wie ich, noch die fürchterliche colum- 
bianiſche Halbkultur im friſchen Gedächtnis hatte, freut 
ſich dennoch über dieſen faſt zweckloſen Muſentempel als 
Erzeugnis höherer Ziviliſation. 

Eine einzige elektriſche Bahn — natürlich nordameri⸗ 
kaniſches ſtatt deutſches Unternehmen — verbindet die 
Vororte an den Enden der langgeſtreckten, ſich über Berg 
und Tal ſattelnden Hauptſtraße. Sie geht beträchtlich ins 
Land hinaus, an dem weſtlichen Ende über eine weite 
Prärie, dem Stolz der Bürger von San Joſé, wo fie ihre 
Rinder weiden dürfen, wo eine Renntribüne ſteht, und 
wo Jung⸗Europa unb Amerika einige Plätze für Sport- 
ſpiele beſitzen. 

Wenn die Wagen allerdings reinlicher ſein könnten, 
jo muß man anerkennen, daß dies bei lebhafter Mit- 
benutzung durch ein ziemlich unſauberes Proletariat ſchwer 
ift; in anderen Städten Zentralamerikas findet man häufig 
noch mehr Grund zur Unbehaglichkeit. 

Elektriſches Licht, Waſſerleitung, Kanaliſation, 
Sprengwagen und andere Kulturerrungenſchaften beſitzt 
das höchſtens 25 — 30 000 Einwohner zählende San 6 
ſchon längſt; nichtsdeſtoweniger finden die Aasgeier, die 
Zapalotes, wie ihre ziemlich zahlreiche Anweſenheit auf 
den Dächern beweiſt, ausreichende Beſchäftigung. In den 
äußeren Stadtteilen, wo das indianiſche Blut ſich in den 
Miſchungen vorherrſchend zeigt, läßt die ſanitäre Aufſicht 
des Menſchen auch erheblich nach. 

Ungeachtet der ſchwerbewaffneten Polizei ſind Ein⸗ 
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bruchsdiebſtähle nicht ſelten; die Sicherheit der Perſon 
dürfte ſonſt kaum geringer ſein als bei uns. Die Leute 
ſind nicht gewaltſamer Natur; nur wenn ſie zu viel 
Zuckerſchnaps getrunken haben, hauen ſie wohl einmal 
blindlings mit der geliebten Machete aufeinander los. 
Selbſtverſtändlich pflegen dann erhebliche Späne von 
menſchlichen Körpern zu fallen. 

Auf einem zweiten hübſchen Schmuckplatz am Wege 
zum Bahnhofe, wo der ſelten fehlende Springbrunnen 
plätſchert, konzertiert zweimal wöchentlich die Militär- 
kapelle recht achtbar; hier kann man die Schönen jeder 
Gattung in Hut oder Tuch reichlich an den meiſt milden 
Abenden bewundern. Sie promenieren oder ſitzen auf 
Bänken und Baluſtraden reihenweiſe, ohne Jünglinge und 
ſonſtigen Anhang oder mit ihnen. Das übliche, unermüd⸗ 
lide Herumrennen um die Promenadenplätze wird über- 
wiegend in nach Geſchlechtern getrennten Trupps abge⸗ 
macht, während der eigentliche Flirt mehr hinter ge⸗ 
ſchloſſenen Türen zu ſpielen ſcheint. An dieſem Platze be⸗ 
fand fid) das ſchönſte Wohnhaus von San Joſé und wohl 
ganz Coſtaricas. Es gehörte einem deutſchen Firmenchef, 
Herrn André aus Weſtfalen, der nebſt ſeiner anmutigen 
Frau Gemahlin zu den vielen liebenswürdigen Perſönlich⸗ 
keiten zählte, bie mir San Joſé zu einer jo dankenswerten 
Erinnerung machten. Herr André beſaß ſehr gute Reit- 
pferde; freundlichſt ſtellte er mir ſie bei den Ausritten, die 
wir meiſt gemeinſam machten, zur Verfügung. Ich habe 
hier zum erſtenmal einen ſpaniſch-amerikaniſchen Paf- 
gänger geritten. Dieſe Tiere werden hochgeſchätzt; ihre 
kurztrippelnde, raſche Gangart hat, ſobald man ſich daran 
gewöhnt, etwas febr Angenehmes und ungemein Schonen- 
des auf längeren Reiſen. Zu einem friſchen Ritt zog ich 
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jedoch eine in herkömmlicher Weiſe zugerittene hohe Ken- 
tuckyſtute bor. 

Nur reiche Leute befinden ſich in der Lage, fid) 
deutſches Perſonal halten zu können. Das heimiſche pflegt 
wenig zu taugen. Zum Kummer der Herrſchaften aber 
kommt bald irgendein Heiratskandidat, und dann iſt es 
mit den Genüſſen der Küche und der Ordnung im Hauſe 
wieder kümmerlich beſtellt. — Auch eines Landsmanns aus 
Bayern, der ſich mit einheimiſchen Familien verſchwägert 
hat, gedenke ich gern. Dieſer, Herr Felix Wiß, der frühere 
ſtellvertretende deutſche Konſul, iſt mir treu behilflich ge⸗ 
weſen. Seinen Sommerſitz, von dem er jeden Tag zur 
Stadt ritt, hatte er draußen im Gebirge, in Los Cuadros. 
Es war ein anſpruchsloſes Landhaus, von dem man aber 
eine herrliche Ausſicht über die Hochebene von San Joſé 
genoß und in dem die zahlreiche Familie ſich ſehr wohl 
zu befinden ſchien. Die Leute waren ſo herzlich und gaſt⸗ 
frei wie nur möglich. Wir hatten dort ein allerliebſtes 
Picknick in einem Bambusgebüſch, an einem nahen Wald- 
fluß, aus dem die Stadt ihr Waſſer bezieht. 

Noch von manchen angeſehenen Deutſchen, z. B. von 
Herrn Wahle, erhielt ich freundliche Einladungen. Ver⸗ 
ſchiedene Kaffeefincas habe ich dann beſucht, darunter eine 
in Orozi im ſchönen Reventazontal. Sie gehört der 
Bremer Firma Eggers & Stalforth. Ein junger Teil- 
haber, Herr Lohrengel, begleitete mich. Wir fuhren mit 
der Bahn nach Paraiſo, einer Station hinter Cartago, wo 
ein alter deutſcher Stationsvorſteher ſeines Amtes waltete. 
Von hier aus beſtiegen wir Pferde. Paraiſo ift, im Gegen- 
ſatz zu ſeinem Namen, den es einſt von den in Orozi vielfach 
dem Fieber erliegenden Spaniern erhielt, ein unſchöner 
Ort. Das Reventazontal war einer der alten Wege, auf 
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dem die Spanier vom Oſten her ins Innere ۰ 
In der Neuzeit gab es hier beim Bahnbau einen 
großen Chineſenaufſtand, weil bie armen Kerle nichts mehr 
zu eſſen bekamen. Von den benachbarten Höhen ſind ſie 
damals mit Kanonen beſchoſſen worden. — Gegen Kälte 
und Regen konnte ich mich nur durch einen in Paraiſo ge- 
liehenen alten Sack ſchützen. In einer italieniſchen Kneipe 
nahmen wir einen gemiſchten Schnaps, den der Wirt 
mittels eingetauchten ſchmutzigen Daumens liebevoll be- 
reitete. Wir ritten ſteil hinab, dort wo der Rio Agua Caliente 
ſich mit dem Rio Grande zum Reventazon vereinigt. Der 
Blick ins Tal iſt wieder reizend: über die Berge ziehen ſich 
die Urwälder, unten die ſich windenden, ſchäumenden 
Flüffe, die höheren Steilborde des Reventazon; mehrere 
Ortſchaften und Sacienben ſchimmern herauf. Mit Vorſicht 
überritten wir eine morſche Brücke voll klaffender Lücken. 
Die Orangenbäume der Gärten fielen durch beſonderen 
Fruchtreichtum auf. Über den Rio Grande führt eine 
Drahtſeilbrücke. Die von uns beſuchte Finca hieß Anita; 
der Maſchiniſt war, wie die meiſten Maſchiniſten deutſcher 
Beneficios, ebenfalls Deutſcher. Orozi liegt ſchon tief und 
heiß und ift noch immer ein wenig fieberverrufen. Bei 
dieſer Gelegenheit erfuhr ich, daß der Bambus mit grünem 
Holz einheimiſch, der mit gelbem importiert ſei. Beide 
Arten wölben ihre zartgefiederten Blätter nebeneinander. 
Sodann ritt ich mit Herrn Lohrengel nach Tres Rios, 
wo er ſelber die Finca Bella Viſta verwaltete. Auf dieſer 
weit eleganteren Beſitzung, auf der es einen ſchönen Garten 
und großen Überfluß von Hunden gab, übernachtete ich. 
Herr Lohrengel war ein großer Jäger vor dem Herrn und 
ſchoß um dieſe Zeit mit einem anderen deutſchen Nimrod 
aus der Hauptſtadt viele Schnepfen. Man muß jedoch 
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jung und klimatiſch febr feft ſein, um ſolchen Anſtrengungen 
ohne Schaden obliegen zu können. Eine fidele Indianerin 
beſorgte den Haushalt, und zwar gar nicht übel. So ver- 
ſchaffte uns das Junggeſellenheim, unter den Auſpizien 
dieſer kochenden Eingeborenen, ein ſehr nettes Eſſen unter 
einem Schattenbaum im Garten, an dem auch junge 
deutſche Damen teilnahmen. 

Die Tätigkeit des Kaffeepflanzers kann zur Erntezeit 
eine ſehr angeſtrengte ſein, ſonſt läßt ſie ihm manche Zeit 
übrig — zum Nachdenken. Zum Beiſpiel in Zentral- 
amerika darüber, wo ſein ſchönes Geld geblieben iſt, das er 
vor dem Sinken der Kaffeepreiſe beſaß. Unruhe in den 
Ländern, erbärmliche Valuta, Vulkanausbrüche, Arbeiter- 
not, zum Teil auch Krankheiten des Kaffees, von denen 
ich den weißliche Flecken auf Blatt und Bohne hervor⸗ 
bringenden Pilz Stilpium flavatum ſah, haben den Verluſt 
von Hunderttauſenden, denen man in Hamburg, Bremen 
uſw. nachtrauerte rejp. noch heute nachtrauert, verſchärfen 
helfen. Viele Fincas waren zuvor viel zu teuer gekauft, 
andere mußten notgedrungen von Firmen, die gar nicht 
im Kaffeegeſchäft zu Hauſe waren, aber anders nicht zu 
ihren ausſtehenden Geldern kommen konnten, übernommen 
werden. 

Das war oder iſt noch der ziemlich traurige Stand 
der Dinge für ſehr viele unſerer zentralamerikaniſchen 
Landsleute, weshalb auch die deutſchen Klubs nicht ſo 
viele vergnügte Geſichter, die Geſellſchaft nicht die üppige 
Gaſtlichkeit zeigten, die früher wohl an der Tagesordnung 
geweſen ſind. Leider betrifft dieſes Unglück nicht nur die 
Börſen einiger Großkaufleute, die es vertragen können, 
ſondern die Kalamität hat für ganz Deutſchland nad- 
teilige kommerzielle und politiſche Folgen. Ein Mus- 
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gekauftwerden durch nordamerikaniſches Kapital wäre nicht 
unmöglich; wahrſcheinlich aber glauben die Herren aus 
den Staaten, bei einigem Warten die Früchte billiger 
ernten zu können. 

Deutſchland hätte alſo ein Geſamtintereſſe an hohen 
Kaffeepreiſen und an beſſerer Valuta der zentralameri- 
kaniſchen Kaffeeländer. 

Ferner jab ich bie entzückend gelegene Finca Grana- 
dilla näher der Stadt. Hier wächſt der befte Kaffee Cofta- 
ricas, der in London die höchſten Preiſe erzielt, nämlich 
100 sh für den Sack. Es ift eine helle, große und wunder⸗ 
ſchön gleichmäßige Bohne. Auch dieſe Finca war ſchon 
ſehr bedroht. Da erhielt der junge deutſche Eigen⸗ 
tümer, Herr oberg, Beiſtand von einem kapital⸗ 
kräftigen deutſchen Freunde und verwandelte entſchloſſen 
den ganzen Betrieb ſeines Beneficios in einen modern 
elektriſchen. Seitdem blüht der prachtvolle Beſitz wieder. 
Finca und Beneficio ſind lange nicht immer miteinander 
verbunden, denn das koſtet ein jehr bedeutendes Anlage- 
kapital, für ein größeres Beneficio etwa 200 000 Mark. ə 
Dies beſteht in der Hauptſache aus Maſchinen zum Sor- 
tieren, Trocknen, Schälen und Fermentieren der Bohnen. 
Außerlich ſieht man außer den Maſchinen- und Stapel- 
häuſern eine Reihe zementierter und von fließendem 
Waſſer kanalartig umgebener Terraſſen und Baſſins. 

Zucker, der im Überfluß wächſt, wird faſt nur zu 
Schnaps und Dulce (einem rohen Produkt) verarbeitet. 
Das Alkoholmonopol gewährt der Regierung eine große 
Einnahmequelle. 

Die oben erwähnten Lazariſten waren meiſt im rhei- 
niſchen Deutſchland daheim, außer Herrn Dr. Storck traf 
man daher noch manchen Landsmann unter ihnen; einer 
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der Prieſter entſtammte dem urproteſtantiſchen Mecklen⸗ 
burg. Der letzte Biſchof von Coſtarica war der verſtorbene 
Dr. Thiel, eine bedeutende Perſönlichkeit. Überall ward 
mir von ihm erzählt; wiſſenſchaftliche Werke rühmen ihn 
als Sammler und Forſcher; die Geographie dankt ihm 
einiges, mehr vielleicht die Völkerkunde ſeinem Studium 
der einheimiſchen Indianerſtämme. Da er ſpaniſch oder 
franzöſiſch zu ſchreiben pflegte, ſo ſind ſeine Arbeiten 
weniger ins deutſche Publikum gedrungen und, wie es 
ſcheint, auch nicht überſetzt worden. 

Es iſt nicht ſelbſtverſtändliche Sache, daß der Biſchof 
von Coſtarica ein Deutſcher ſei; es war dies nur eine 
günſtige Fügung. Mag man auch Grund haben, das 
deutſche Herz jo mancher Ultramontanen anzuzweifeln, jo 
darf man doch nicht verallgemeinern. Ich habe in über⸗ 
ſeeiſchen Ländern, wie nun auch in Coſtarica, mehrfach 
katholiſche Prieſter getroffen, die als Perſönlichkeiten dem 
Vaterlande mehr Nutzen ſchafften, als mancherorts die 
jo vielfach unter fid) uneinigen Geſchäftsleute. 

E Deshalb ſchien mir die damals noch ſchwebende Nad- 
folge Dr. Storcks, die von den Entſchlüſſen in Rom ab- 
hing, eine wünſchenswerte Sache zu ſein. Die coſta⸗ 
ricaniſche Prieſterſchaft, der die Überlegenheit der deutſchen 
Bildung nicht genehm iſt, wollte keinen Deutſchen wieder. 
Vom rein nationalen Standpunkte, vielleicht auch vom 
liberalen aus, wenn von ſolchem hier die Rede ſein kann, 
mochte ſie nicht unrecht haben. 

Von Dr. Storck, deſſen Unterhaltung mir ſehr lehr⸗ 
reich war, habe ich manche Freundlichkeiten erfahren. Die 
im Beſitz des biſchöflichen Palaſtes befindlichen Samm- 
lungen ſind wohl ausſchließlich von Dr. Thiel zuſammen⸗ 
gebracht. Am ſchönſten erſchienen mir die ausgeſtopften 
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Vögel. Aber auch ganz hervorragende Altertümer ſind 
vorhanden, die vor allem dem blühenden und ſchattig⸗ 
ſtimmungsvollen Hofgärtchen des Seminars einen ganz 
eigenen Reiz verleihen. Beſonders bemerkenswert war 
ein vermutlich ſehr altes Steinidol, deſſen eigentümliche 
Skulptur, eine Eule, die ein mit dem Geſicht nach oben ge⸗ 
kehrtes menſchliches Weſen im Schnabel hält, die Ber- 
körperung der indianiſchen Schöpfungsſage darſtellt. 
Biſchof Thiel hatte auf ſeinen Reiſen auf der Halbinſel 
Nicoya und in den unzugänglichen Gebieten der im 
ſüdlichen Coſtarica hauſenden Talamancas die Indianer 
gefragt, ob ihr Land ſchon immer dageweſen, ob ſie ſelber 
ſchon immer dageweſen uſw. Darauf erzählte ein alter 
Indianer ihm folgendes: In einer Höhle Coſtaricas, zu 
einer Zeit, wo noch alles auf Erden wüſt und leer ge- 
weſen, hätte eine Eule geſeſſen und das Siebengeſtirn 
erblickt. Sie ſei freventlich gen Himmel geflogen, wo 
Gottvater ſie zur Strafe am Siebengeſtirn feſtgenagelt 
habe. Vögel hätten ihr Nahrung dorthin gebracht und 
ihre Verdauungsprodukte ſeien auf die Erde zurückgefallen, 
die, nun fruchtbar geworden, die Pflanzenwelt erzeugt 
habe. Um vom Siebengeſtirn befreit zu werden, über⸗ 
nahm dann die Eule den Auftrag Gottvaters, den Menſchen 
(hier natürlich gleichbedeutend mit Indianer) auf die Erde 
hinabzutragen. Da ſie ihn nicht mit den Krallen be- 
rühren durfte, ſei er von ihrem Schnabel am Kinn ge⸗ 
halten worden; daher ſchaue der Menſch jetzt nach oben, 
während die Eule nach unten blicke. So ſei der erſte 
Indianer auf die Erde gekommen. 

Eine Steinſäule, einen Menſchen mit Fiſchkopf dar⸗ 
ſtellend, darf vielleicht als eine Indianererinnerung an 
die Sintflut aufgefaßt werden. Seltſam erſcheint die 
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Steinſkulptur eines gekroͤnten Krokodils. Ferner fah ich 
in den Sammlungen des Seminars polychrome Kaziken⸗ 
ſtühle und eine bemerkenswerte Achatſchale. In dieſer 
miſchten Bundesgenoſſen Mais mit ihrem Blute und ver- 
pflichteten fid) durch deſſen Genuß zur Blutsbrüderſchaft. 
In der Sammlung des biſchöflichen Palais befindet ſich 
eine Schale, die vollkommen etruskiſcher Terrakotta gleicht; 
ſie ſoll nur noch in einem zweiten Exemplar vorhanden 
ſein. Dann iſt dort mancherlei Kazikenſchmuck, u. a. ein 
Adler aus Gold. Nebenher bemerkt, beſitzt die biſchöfliche 
Kapelle einen angeblichen Murillo, deffen Wert auf 20 000 
Taler geſchätzt wurde. 

Von Dr. Storck, den Pfarrern Dunkel, Schneider und 
Trapp ſowie einem eben aus dem Süden kommenden 
Indianer⸗Miſſionar erfuhr ich allerlei über die Coſtarica⸗ 
Indianer, deren Überreſte teilweiſe, im Gegenſatz zu den 
kulturell ſo auffallend entwickelten Bewohnern der mit⸗ 
leren Hochebene, zu den wildeſten Stämmen ۰ 
amerikas gehören. Ich ſelbſt faf einige kümmerlich aus⸗ 
ſehende Talamancas, die zeitweiſe den Biſchof beſuchen 
und dann in einer Art Stall des Seminars wohnen. 
Dr. Storck ſchenkte mir ein hübſches Jaguarfell, das ſie 
ihm gerade gebracht hatten. Der Indianer⸗-Miſſionar 
machte mir einen ſehr guten Eindruck. Das Leben eines 
ſolchen Sendboten in den landſchaftlich prachtvollen, aber 
höchſt unzugänglichen Gegenden Südcoſtaricas iſt voller 
Entbehrungen. Der Miſſionar erzählte mir, es ſei außer⸗ 
ordentlich ſchwer, das Zutrauen der früher von ſpaniſchen 
Gouverneuren, aber auch von gewiſſenloſen Prieſtern oft 
ſchlecht behandelten Naturmenſchen zu gewinnen. Am ver⸗ 
ſchloſſenſten und mißtrauiſchſten ſind die Weiber, die wohl 
die meiſten ſchlechten Erfahrungen gemacht haben. Er 
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hatte z. B. ſechs Jahre unter den Indianern gelebt, ohne 
je erfahren zu können, wo ſie ihren Begräbnisplatz hätten. 
Schwächlich geworden, erzeugen ſie nur wenige Kinder 
und töten dieſe wohl zuweilen. So manche ihrer Geſetze 
und Sitten erinnern lebhaft an die, welche ich bei Kanaken 
des Bismarck- und Salomonarchipels in der Südſee fand. 
So herrſcht auch hier die Erbfolge in der weiblichen Linie. 
Nicht der Sohn erbt, ſondern der Schweſterſohn. All⸗ 
mählich beginnen die Indianer mit den ihnen zugeführten 
Geräten die verabreichten Feldfrüchte anzubauen, deren 
Nutzen fie nach und nach begreifen. Mit den älteren 
Leuten kommt man nicht mehr zum Ziel; die Männer 
arbeiten überhaupt nicht. Eher erreicht man etwas bei 
den Kindern, aber nur bei verheißenem Lohn. — In 
ihren religiöſen Überlieferungen reden fie von einem Gott- 
vater, einer Gottmutter, einem Gottſohn und einer Gott- 
tochter. 

Von den Indianern im Terragebiet erzählte 
Dr. Storck mir, ſie pflegten die Leichen ihrer Angehörigen 
im unteren Teil ihrer Baumwohnungen zu verſcharren, 
infolgedejien die Verweſungsgaſe dieje häufig verpeſteten. 
Das möge mit zu der großen Sterblichkeit beitragen. Das 
unmittelbare Baden nach den Mahlzeiten, bei dem haupt- 
ſächlich die Entleerung vollzogen wird (ebenjo wie bei 
melaneſiſchen oder malaiiſchen oder indiſchen Völkern), 
wäre vielleicht auch ein Faktor zur Geſundheitsſchädi⸗ 
gung, alſo indirekt zur Lebensverkürzung. 

Profeſſor H. Pittier de Fabrego, der Direktor des 
naturhiſtoriſchen Muſeums in San Joſc, hat die Thielſchen 
Indianerforſchungen fortgeſetzt. Unter anderem machte 
er in der Zeitſchrift für Ethnologie Mitteilungen über die 
ausſterbenden Tirub oder Terrabas (richtiger als Zérribe). 

8* 
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Der berühmte kriegeriſche Stamm, der im 18. Jahrhundert 
noch einige tauſend Mitglieder zählte, beſteht heute nur 
aus kaum ein paar hundert Seelen, obendrein ganz über⸗ 
wiegend männlichen Perſonen. Pittier verweiſt hier auf 
engliſche Unterſuchungen, die zweifellos einen Zuſammen⸗ 
hang ungünſtiger Ernährungsweiſe mit der Abnahme 
weiblicher Geburten erkennen laſſen. 

Ich habe Herrn Profeſſor Pittier, einen franzöſiſchen 
Schweizer, der als Geometer hinauskam und heute eine 
angeſehene Stellung als ethnographiſcher Forſcher, Geo⸗ 
graph und Kartograph in der wiſſenſchaftlichen Welt ein- 
nimmt, wiederholt beſucht. Er war zurzeit mit ſeiner 
Stellung, ſonderlich wohl mit der Behandlungsart ſeitens 
der Regierung von Coſtarica, nicht zufrieden. Ihm waren 
verſchiedene Poſten angeboten, jo durch die ۰ 
kaniſche „Fruit Company“, die, wie er ſagte, eine Station 
zur rationellen Beteiligung der Wiſſenſchaft an praktiſchen 
Kulturverſuchen zu gründen gedachte und ſich auf dieſem 
Wege ſchon manche Vorteile geſichert habe. Vielleicht 
würde er auch für die Unionsregierung nach den Phi- 
lippinen gehen. Ich vermute, daß die Republik Coſtarica, 
der er in der Landesvermeſſung große Dienſte geleiſtet, 
ihn finanziell nicht ausreichend geſtellt hatte und ihn auch 
ſonſt behinderte, ſo in der Ausgabe ſeiner neuen Karte 
von Coſtarica (1902), in die ich einen Einblick erhielt. 
Die Höhenbeſtimmungen darin ſind der großen Schwierig⸗ 
keiten halber wohl nur barometriſche. Bis dahin war 
die auch von mir benutzte, von Dr. Friedrichſen in Ham⸗ 
burg 1876 herausgegebene Karte noch immer die beſte. 
Die Regierung wollte Pittier nun nicht die Veröffent⸗ 
lichung ſeiner Karte geſtatten, vermutlich weil der Präſi⸗ 
dent Bedenken wegen der nicht zur Zufriedenheit Cofta- 
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۲۱6۵8 und, nach Anſicht Coſtaricas, noch nicht endgültig 
geregelten Grenzfrage mit Columbien hegte. Ich glaube, 
Pittier ſtand, in der Befürchtung, die Früchte und Ergeb- 
niſſe ſeiner ſauren Arbeit nutzlos veralten zu ſehen, im 
Begriff, die Ausgabe der Karte auf eigene Fauſt in 
Waſhington zu bewirken. Da dies nun nicht geſchehen, 
ſondern inzwiſchen ein Ankauf und Veröffentlichung der 
Karte ſeitens der Regierung von Coſtarica ſtattgefunden 
hat, ſo muß wohl zwiſchen dieſer und dem Gelehrten 
eine Einigung erfolgt ſein, die ihn vermutlich in San 
Joſé hielt. Da ich die Karte nicht wieder jab, weiß ich 
nicht, mit welcher Grenzangabe ſich Coſtarica zufrieden 
gegeben hat. 

Das Muſeum befand ſich augenblicklich in einem Um⸗ 
wandlungsſtadium; nur wenige Stücke hatten Aufſtellung 
gefunden, darunter altindianiſche Gefäße, die auf Ein⸗ 
flüſſe des Nordens (Mexiko) oder Südens hinwieſen: 
Götzenbilder und Spielzeug, in Darſtellung männlicher 
und weiblicher, zum Teil als Flöten eingerichteter Fi- 
guren, verzierte Trachytgefäße, Obſidianmeſſer, Stein⸗ 
beile, eine Art Okarina uſw. Die Verzierungen ſind 
farbig ober nur durch Eingrabungen bewirkt. Die Ge- 
fäße aus den Nordgebieten erinnern wieder lebhaft an 
etruskiſche. Herr Pittier erzählte mir von einer pracht⸗ 
vollen Sammlung indianiſcher Altertümer, die einer Frau 
Troeger in Cartago gehört und von dieſer nach Pitts- 
burgh in Nordamerika verkauft worden wäre, deſſen Mu- 
ſeum in dieſer Beziehung jetzt das erſte der Welt geworden 
fei. Profeſſor Pittier ijt auch als Meteorologe und Vo- 
taniker tätig. Über verſchiedene Pflanzen, die mir auf⸗ 
gefallen waren, gab er mir Auskunft. Wie es ſchien, 
ſtanden ihm zwei Gehilfen zur Seite, der eine ein kleiner 
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Mann aus Forſt in der Lauſitz, verſorgte als Waldläufer 
und wohl auch als Konſervator die zoologiſche Abteilung. 
Er ſchien alle Vögel und Schlangen zu kennen. Gift⸗ 
ſchlangen, ſagte er, haben beſonders drei Merkmale: 
Schuppen auf meiſt plattem Kopf, kurzen, dicken Körper 
und den After nahe am Schwanz. Sie ſind ſehr träge, 
lieben Lichtungen und gehen nur langſam aus dem Wege. 
Die längeren und dünneren ungiftigen Schlangen ver- 
halten ſich weit lebhafter; der Kopf zeigt ein flaches Muſter, 
der After befindet ſich mehr in der Körpermitte. Die 
Boa hänge, wenn ſie Hunger habe, beutelauernd lang von 
einem Baumaſte herunter. Den Menſchen griffe ſie nicht 
an, obwohl ſie ihn erwürgen könne. Er ſei einſt zweimal 
dicht an einer ſolchen hängenden Schlange vorüber- 
gegangen; ſie hätte nur leicht den Kopf nach ihm gedreht, 
den er ihr beim zweiten Vorüberſchreiten mit einem Ma⸗ 
chetehieb abgeſchlagen habe. Wie er mir bie Giftſchlangen⸗ 
ſammlung zeigte, meinte er, ein ſolcher Reichtum giftiger 
Reptile könne wohl bedenklich machen. Unter anderen ſah 
ich die häufige Klapperſchlange und die ſehr gefährliche, 
ſchöngefärbte Samtſchlange, die im Sarapiquital beſonders 
heimisch ijt. Die Samtſchlange hat ein Gebiß von auf- 
fallender Größe. Der Lauſitzer gab den üblichen Rat, 
nach einem Schlangenbiß das verletzte Glied ſofort ab⸗ 
zubinden und die Wunde unverzüglich mit einem glühenden 
Eiſenſtück auszubrennen. Dann ſolle man ſchwitzen, wozu 
heiße Steine gebraucht werden könnten, und eine Löſung 
von Senfmehl in heißem Waſſer zu jid) nehmen, damit 
eine allſeitige Entleerung bewirkt werde. Von der oft 
gerühmten Wirkung des Alkohols hielte er nichts. Der 
Biß mancher Giftſchlangen ſei nicht abſolut tödlich. Er 
zeigte mir mehrere Narben am Arm, die von Biſſen 
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nichtgiftiger Schlangen herrührten. Häufig, meinte er, 
wirkten ſolche aber wegen Infizierung durch faulende 
Fleiſchreſte am Maule des Tieres ähnlich den Biſſen 
von Giftſchlangen, weshalb man manche für giftig er- 
klärt habe, die dies nicht ſeien. Die große, grüne Schlange 
z. B. — es iſt wohl die Sabanera — iſt nicht giftig, 
ebenſowenig die Korallenſchlange. Über die Giftigkeit 
der vielen Arten der verbreiteten Korallenſchlangen, die 
zu den Giftſchlangen gezählt und vom Volke für giftig ge- 
halten werden, habe ich ſtets ſich widerſprechende Urteile 
gehört; vielleicht gibt es giftige und nichtgiftige. Nach An- 
gabe einiger Zoologen ſoll der Biß der Korallenſchlange 
ihres engen Mauls halber ungefährlich ſein. 

Nächſt den Giftſchlangen hielt mein Gewährsmann 
den Jaguar für das gefährlichſte Tier Zentralamerikas. 
Der Tapir greife nur an, wenn er angeſchoſſen ſei, weiche 
aber niemals aus. Beim Angriff marſchiert er gerade 
auf ſein Ziel los und durchſchwimmt etwa den Weg 
kreuzende Gewäſſer nicht, ſondern ſchreitet auf deren 
Grund hindurch. 

* > * 

Mit mehreren der Prieſter, alle ſehnige, ſattelerprobte 
Männer im Alter von 28—33 Jahren, ſtattete ich in 
Geſellſchaft des deutſchen Konſuls, des Teilhabers der 
katholiſchen Buchhandlung von Lehmann, Herrn Drechsler, 
eines Württembergers, ſowie des gutmütigen Laienbruders 
Florian dem Poas- Vulkan einen Beſuch ab. : 

Der 2644 Meter hohe Poas wird öfter beſucht. Die 
Beſteigung am fid) ijt nichts Beſonderes, die Schwierigkeit 
hängt eben nur von der Jahreszeit und der Ausdauer der 
Reitpferde ab. Nach ſchwerem Regen wird der Weg un- 
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paſſierbar. Laut dem Urteil eines Kundigen ſollte er für 
uns bereits trocken genug ſein, jedoch war dies nicht ganz 
jo der Fall, und das machte die kleine Expedition hindernis- 
reich, aber auch intereſſant. 

Eines Nachmittags fuhren wir mit der Bahn nach der 
anſehnlichen Stadt Alajuela, von wo wir abends bergan 
bis zu dem Flecken (Villa) San Pedro de la Calabaza, 
in der Nähe des Bergfußes ritten. Leider hatte ich einen 
ſchandbaren Sattel; der Weg war ſonſt wundervoll. Ich 
erinnere mich noch gern der tiefen, dunkeln Schluchten 
mit ihren rauſchenden Waſſern und überbauten, nacht⸗ 
dunkeln Holzbrücken, der weiten Ausblicke auf die Ebene 
mit den ſchimmernden Lichtern der Ortſchaften, des 
Zirpens der Grillen und des ſüßen Geruches der Zuder- 
rohrfelder. 

Wir fanden rührend gaſtliche Aufnahme im Hauſe 
des einheimiſchen Prieſters Porras, eines originellen 
klugen Mannes, der den Deutſchen gut Freund iſt und 
eine weit über ſeinen Bezirk hinausreichende leitende Rolle 
ſpielt. Ein junger Vikar aus Schwaben ſtand ihm zur 
Seite. Dieſe Prieſter führen ein hartes, arbeitsreiches 
Leben; die Seelſorge bringt faſt tägliche, anſtrengende 
Ritte in oft ganz wilde, gefährliche Gegenden mit ſich, 
manchmal auch lange Reijen zu entlegenen Indianer⸗ 
ſtämmen. Zuweilen fertigen ſie dabei Karten an, die 
weſentlich zur Erforſchung des Landes dienen. 

Pfarrer Porras, ein noch junger, energiſcher Mann, 
brünett und mit kräftiger Naſe, ſtand in einer Art von 
verjönlihem Verhältnis zum Poas. Er liebte den Vulkan, 
den er nahezu fünfzigmal beſtiegen, und kannte ihn genau. 
Ohne ſeine Führung wären wir unter den derzeitigen Ver⸗ 
hältniſſen ſchwerlich hinauf- und noch ſchwieriger herunter⸗ 
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gekommen. Er lebte mit ſeiner ganzen Familie, einfachen, 

bäuerlichen Leuten, zuſammen. Offenbar waren ſie arm, 
aber ſie gaben freudig alles her, was ſie hatten, ſo daß es 
trotz der Frugalität mir ganz gemütlich ward, als ich unter 
allen den Schwarzröcken bei ſpärlicher Beleuchtung an 
der ſpäten Abendtafel ſaß. Hart war nur das Bett — ſehr 
hart! Der Konſul und ich jchliefen in der geräumten Ke⸗ 
menate der Schweſter, die übrigen Herren in anderen 
Räumen des nach Landesſitte febr weitläufigen und offen- 
herzigen Hauſes, das aber durch die Bibliothek des 
Pfarrers und viele an die Holzwände geklebte Bilder, 
religiöſe und profane kolorierte Bilderbogen, einen ge- 
wiſſen Kulturhauch erhielt, der mich an proteſtantiſche 
Landpfarren der Heimat erinnerte. 

Das Bett war das landesübliche, nämlich nichts als 
ein auf vier Holzſtöcken aufgenageltes Brett, über dem ein 
dünnes Deckchen lag. Ich hielt es nicht lange auf einem 
Hüftknochen aus, wenn ich meine vom Sattel zerriebenen 
Gliedmaßen vorſichtig, aber häufig von einer Seite auf 
die andere wälzen mußte. Die Einheimiſchen ſchlafen 
prächtig darauf und würden es um die Welt nicht mit 
ſchwellenden Eiderdaunen vertauſchen. 

Um 3 Uhr nachts wurden wir geweckt. Faſt ohne 
Schlaf gefunden zu haben und ſtockſteif raffte ich mich 
mühſelig auf, um zunächſt meine wunden Schenkel mit 
Lanolin einzureiben. Noch bei völliger Dunkelheit und 
Sternhimmel brachen wir auf, nebſt einem Peon mit 
Reſervepferd im ganzen acht Reiter. 

Höher und höher trabten wir hinan über den Cerro 
Eſpiritu Santo. Faſt eiſig packte uns der Wind auf den 
kahleren, an Schottland erinnernden Hochflächen. Jener 
unbeſchreibliche Genuß des Tagwerdens, die behagliche 
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Wärmeausſtrahlung der goldig hinter bem Turialba auf- 
ſteigenden Sonne ſöhnte uns mit allem aus. Und ganz 
in der Ferne blaute durch die Frühnebelſchichten der Pa⸗ 
cific, den man gleichzeitig mit dem Atlantic nur bei 
günſtigen Umſtänden vom Jrazü aus erblicken kann. Vor 
uns lagen wilde Rodungen und Urwald, wo noch der 
Puma hauſt. 

Die Schwierigkeiten eines dichten, ſteilen, ſchlüpf⸗ 
rigen Bambuswaldes empfingen uns. Der enge Pfad 
wurde ſumpfig und grundlos. Die Pferde, welche die 
Höhen gern mit Bravour nehmen, um abwärts vorſichtig 
Schritt zu gehen, begannen zu feudjem und zu dampfen, 
immer häufiger nach Raſtpauſen verlangend. Die Prieſter, 
mit hochgeſchürzten Talaren, meiſt auf eigenen Pferden, 
gaben rechte Reitergeſtalten ab. Die alten, breiträndigen 
Strohhüte paßten prächtig dazu. Vor allem ſah man 
den ſchneidigen Pfarrer Porras überall, mit Scherzen 
ermunternd, anſpornend und eingreijenb, wann immer 
es bei Geſchirr, Tieren oder Reitern haperte. Das ſonore 
Spaniſch feiner raſchen, fröhlichen Zunge hörte man umn- 
abläſſig. 

Ein wunderbarer Hochwald um eine breite Lichtung, 
wo zwiſchen Felstrümmern, maleriſchen Koniferen und 
Baumſtümpfen oberhalb eines Wildbachs ein einſamer 
Rancho, 2100 Meter über dem Meer, lag, bot das erſte, 
äußerſt angenehme Raſtziel. Eine ſehr brave und tinder- 
reiche Miſchlingsfamilie bewohnte dieſe, Altura genannte 
Hütte. Bisher hatte ich eine lebhafte Abneigung gegen 
Tortillas, die pfannkuchenartigen Maisbrötchen, die man 
zudem in der Regel kalt erhält, empfunden. Ihr Bei⸗ 
geſchmack gefiel mir nicht. Aber das Weib des Holz- 
fällers, das unermüdlich an dem aus Holzkloben und Lehm 
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gebauten Herd ſchaffte, verſtand ihre Sache. Sie buf 
Käſe hinein, und nie vorher oder nachher haben Tortillas 
mir ſo prächtig gemundet. Dazu ſervierte ſie einen ganz 
rechtſchaffenen, heißen Kaffee, der wiederum den Hotel- 
kaffee in San Joſé bedeutend übertraf. 

Schade, ich wäre auf dieſem großartigen Platz gern 
ewig geblieben; allein es half nichts, die vom Tage vorher 
noch ſteifen Glieder mußten wieder in den Sattel. Bu- 
nächſt nahm die Schönheit der Waldlichtung uns noch 
gefangen, dann aber ging die ernſte Arbeit wieder los. 
Die vorſtehenden Aſte, die Enge unter den Bäumen be- 
drohten die Gliedmaßen oft genug; klatſchend ſanken die 
Pferde ein, kämpften ſich mühſam heraus und ſtolperten, 
kletterten und keuchten über Wurzeln, Stämme und Felſen 
weiter. Ich habe noch nie, obwohl ich manche Vulkane 
Javas hinaufgeritten war, ein Pferdeherz ſo zwiſchen 
meinen Beinen hämmern gefühlt; ich war ernſtlich be⸗ 
ſorgt, daß mein pflichteifriger Schimmel einen Herzſchlag 
bekommen könnte. Aber Pfarrer Porras trieb unermüd⸗ 
lich an, und ſo gewannen wir nach ſtundenlangem Steigen, 
bei dem die Tropenſonne immer glühender hinabſtach, die 
Höhe. Noch nicht die Höhe des Vulkans. Erſt gab es 
einen Abſtieg über allerlei Hinderniſſe, der faſt unan⸗ 
genehmer war als die Kletterei, und dann ſprengten wir 
über eine breite, wieſenartige Fläche zum jenſeitigen Wald⸗ 
rand, wo wir die Pferde abſattelten und laufen ließen, 
um den letzten Wegteil bis zum Kraterrande zu Fuß 
zurückzulegen. Oben trafen wir mit einer Geſellſchaft aus 
der Stadt Heredia zuſammen, darunter ein paar Mädchen, 
wie die Männer von Kindsbeinen an an den Sattel ge- 
wöhnte Halbblütige. Hier ſahen wir auch mehrere Quezales 
fliegen. Dieſer wunderſchöne, papageiartige, aber der 
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Kuckucksfamilie zugehörende grüne und ſcharlachrote Vogel 
— ber Prachttrogon — ijt leider im Ausſterben be- 
griffen. In Europa ſoll er noch niemals lebend gehalten 
worden ſein. 

Ich muß geſtehen, die Schlußkletterei auf eigenen 
Gehwerkzeugen ward mir am allerſauerſten; der Weg war 
ſchlecht und ſteil, durch dichtverwachſenen Buſchwald füh⸗ 
rend, die Luft trotz der Höhe tropenſchwül. Dann öffnete 
ſich eine weite, von kurzem Myrtengebüſch bedeckte, 
ſchattenloſe Senkung. Doch der Buſch war faſt ringsum 
tot, weiß und nackt, ebenſo wie die näheren Bäume; auf 
dem Boden lag eine dicke Schicht körniger Aſche — hierher 
hatte der Vulkan ſeine Dämpfe geſchickt. 

Endlich war der letzte Rand erreicht. Zunächſt zeigte 
ſich nichts als wallende Nebelverſchleierung. Endlich rief 
Pfarrer Porras freudig erregt: Der Nebel lichtet ſich! 
Der Blick fiel hinab und ſtreifte hinan über eine weite, 
große, ſchier winterliche Ode. Nackte, in wilden, unregel⸗ 
mäßigen Terraſſen abgeſtufte Hänge umgaben ein umfang⸗ 
reiches, rundes Loch, weit unten zwiſchen den weißlichen 
Geröllfelſen. Ein milchweißer See erfüllte es und darauf 
ſtrichen Dämpfe hin — der in ſeinen Konturen ſcharf 
umriſſene, faſt 370 Meter tiefere Krater! Profeſſor 
Pittier maß ſeinen Durchmeſſer zu 150 Meter, die Waſſer⸗ 
temperatur zu 51 Grad Celſius, und bei einer Eruption 
eine Schlamm- und Waſſerſäule von 62 Metern Höhe. 
Drüben, über kahler Wand, wieder grüne Bergkuppen, 
wie hinter uns; links und rechts, ſowohl nach ber Pacific- 
wie nach der Atlanticjeite zu, aber weite Ausblicke zwiſchen 
zwei Bergpäſſen, zumal nach Oſten hin, auf eine un⸗ 
endliche Waldebene, die Llanuras des Sarapiquifluſſes! 

Die geöffneten Keſſelwände werden von Myrten⸗ 
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büſchen, zu denen die tötenden Gaſe und Dämpfe nicht 
dringen konnten, begrünt, zumal dort, wo Windſchutz iſt, 
und weiterhin nach Südweſten, wo der Hochwald die 
kahlen Geröllſchluchten ſchließt. Hinter der dunſtigen Ur- 
waldebene des Sarapiqui aber ſehen wir die nördlich 
des San Juanfluſſes bis in die Nähe des Karibiſchen 
Meeres ſtreichenden Bergzüge Nicaraguas. 

Von einem Tierleben bemerkte man hier oben wenig. 
An den Stellen, an denen die Myrtenzone wieder weiße 
Blüten treiben konnte, ſurrten Bienen, auch flatterte wohl 
ein von ber Luftſtrömung hinaufgetragener Schmetter- 
ling umher. 

Häufig, zuweilen nur in Zwiſchenräumen von 
Stunden, bricht der Krater in dumpfes Getöſe aus, als 
ob Hunderte von Lokomotiven ſich in vibrierenden Schwin⸗ 
gungen ihres überſchüſſigen Dampfes entledigten, und jene 
gewaltige Schlammſäule wird emporgeſchleudert. Obwohl 
wir ungefähr einen halben Tag darauf warteten, bereitete 
der Poas uns den Genuß dieſes Naturſchauſpiels leider 
nicht. Wir mußten uns damit begnügen, den Schatten 
der über das Gewäſſer ziehenden Wolken jomie die eigen- 
tümlichen Linien, welche die ſtreichenden Dämpfe auf die 
Oberfläche zeichneten, zu beobachten. Dies geheimnis 
voll bewegte Spiel feffelte auch außerordentlich. Zuweilen 
ſoll der Krater faſt gar kein Waſſer, ſondern nur Schlamm 
enthalten. 

Viele von uns photographierten; auch mir gelangen 
einige Aufnahmen. Ein weiterer, mich anſtrengender 
Marſch längs desſelben Gipfels — der Poas hat noch 
einen höheren, zu dem die Wand jenſeit des Sees an 
ſtieg — brachte uns zu einem anderen See, und zwar 
direkt an deſſen Geſtade. Zuerſt hat man durch den ge⸗ 
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ſtorbenen Buſch aufwärts zu klettern; vielleicht iſt er 
auch nur ſcheintot, ba er mit Tropentriebfraft jid) wieder 
durcharbeitet, falls die Eruptionen ihm dazu Zeit laſſen. 
Dann führt der Pfad abwärts durch friſchen Wald. Auch 
dieſer, etwa 500 Meter im Durchmeſſer haltende und nicht 
weit von ſeinen Ufern zu bedeutender Tiefe abfallende 
See iſt ein ehemaliger Krater, deſſen erkaltetes, klares 
Waſſer zum Trinken benutzt werden kann. Er bietet 
völlig das Bild eines lichten, runden, von Vegetation um- 
gebenen Landſees. Die Fläche erſcheint weiß, von den 
Baumreflexen an den Rändern grünlich gefärbt. Hier 
lagerten und frühſtückten wir. Die weißen, kleinen Sand- 
buchten und ſchmalen Sandufer zwiſchen den dicht blühen 
den Myrten und dem durchſichtigen Waſſer gewährten 
eine weiche Unterlage. Der Pfarrer von San Pedro 
entnahm ſeinen charakteriſtiſchen Satteltaſchen eine Fülle 
von kaltem Fleiſch, kalten ſchwarzen Bohnen, kalten pfann⸗ 
kuchenweichen Tortillas und harten Eiern. Alle langten 
harmlos mit ungewaſchenen Händen in die Speiſen. Ich, 
als zentralamerikaniſcher Neuling, hielt mich mehr an die 
Eier, da ich meine zentralaſiatiſche Vergangenheit ver⸗ 
geſſen hatte. Nachmals ſollte ich weniger zart beſaitet 
werden. Einige der Eingeborenen badeten. Später gingen 
wir wieder zum tätigen Krater zurück, wobei wir einen präch⸗ 
tigen Blick auf den Barba hatten. Schatten gab es nicht; 
übermüdet bis zum Unwohlſein legte ich mich unter den 
ſchatten⸗ und blätterloſen Myrtenbuſch, während Pfarrer 
Porras, in ſtählerner Jugendkraft, voll Begeiſterung die 
Steile zum Waſſer hinab- und wieder hinaufkletterte; 
das war viel weiter, als es ausſah, es erforderte allein ein 
bis zwei Stunden. Noch einige andere Männer waren 
halbwegs unten; erſt an der Kleinheit der Figuren ermaß 
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man die Tiefe. Pfarrer Porras berichtete, er habe an 
einer Stelle, die noch im vorigen Jahr hart am See- 
rande geweſen fei, heute 50 Meter über dem See ge- 
ſtanden. Es war wohl zwei Uhr nachmittags, als wir 
den Krater, den wir 9 Uhr vormittags erreicht hatten, 
wieder verließen. Er bewölkte fid) ſchon wieder. Ein 
Herr, der einmal in einer Vollmondnacht oben war, er- 
zählte, es ſei prachtvoll geweſen, ſo ſtill und klar, dabei 
hätten nicht weniger als 60 Eruptionen ſtattgefunden. 

Der Waldanſtieg — der erſte Teil des Abſtiegs — 
geſtaltete jid) ganz bös. Zwiſchen dem Wurzelgeſtrüpp 
und den engſtehenden Bäumen, mit moraſtartigen, oft 
meterhohen Abſätzen ſchien für die Pferde kaum ein gang- 
barer Weg zu ſein. Sie arbeiteten ſchrecklich, riſſen ſich 
blutig, und ein Reiter nach dem andern kam aus dem 
Sattel oder verließ ihn freiwillig. Ich hielt mich bis zum 
äußerſten, da ich mich zum Fußmarſche zu ermattet fühlte. 
Mein Pferd keuchte, es weigerte ſich wiederholt, weiter⸗ 
zuklettern, nachdem es die größten Anſtrengungen gemacht. 
Bei beſonderer Steile konnte man ſich nur nach vorn 
legen und an den Mähnenbüſcheln halten, um nicht nach 
hinten abzurutſchen. Vor einem über einen Meter hohen 
Moraſtabſatz, auf den mein Pferd bie Vorderhufe geſetzt 
hatte, arbeitete es verzweifelt, um hinaufzukommen; es 
fiel immer wieder zurück. Zur Bezwingung des Hinder- 
niſſes trieb ich es ſtets aufs neue zum Sprunge an. 
Nach langem Weigern wagte das Tier noch einen letzten 
Verſuch, brach aber dabei zuſammen, ſchlug ſeitwärts und 
lag oben auf mir. Hauptſächlich war mein rechtes Bein 
geklemmt; jedoch konnte ich mich, ohne einen Schaden 
genommen zu haben, allein herausziehen. Das Pferd 
lag ſo hoffnungslos da, daß ich nicht glaubte, es wieder 
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zum Stehen bringen zu können. Ich riß am Zaume den 
Kopf hoch, der Laienbruder desgleichen den Schwanz. Nach 
vieler Anſtrengung begann das Tier mit den Beinen zu 
ſchlagen, und endlich ſtand es wieder. Jetzt hieß es 
dennoch, das Pferd führend, zu Fuß die Höhe zu er⸗ 
klimmen. Es war eine furchtbare Anſtrengung; ich be⸗ 
fand mich tatſächlich nahezu am Ende meiner Kräfte. 
Endlich vermochte ich auf der Höhe wieder in den Sattel 
zu ſteigen. Dann begann der lange, halsbrecheriſche ۰ 
ſtieg durch den Bambusſumpf. Mehr als einmal ſtürzte 
das Pferd und ſtand im Begriff, ſich mit mir über Kopf 
zu überſchlagen; immer wieder gelang es mir, es im letzten 
Momente emporzureißen. Die meiſten Herren kletterten 
zu Fuß abwärts; ich bevorzugte die Gefahr, da ich um 
keinen Preis noch hätte gehen mögen. Die geiſtlichen 
Herren mit ihren beſſeren eigenen Pferden focht dieſer 
Kampf mit dem Walde weniger an, alle aber ſagten, es 
fei ein über Erwarten toller Weg, wie fie ihn bisher hier 
noch nicht gefunden; bei genügender Austrocknung ſei 
er ein Kinderſpiel gegen den heutigen geweſen. Der 
Konſul hatte, durch die Schönheit verlockt, zu ſchnell zu⸗ 
gegriffen und ein für das Reitergewicht ziemlich ſchwaches 
Tier erwiſcht gehabt. Er ſtieß ſich mit Armen und Beinen 
von den Bäumen ab, zwiſchen denen er hinuntertaumelte, 
und ſchwor, daß er für ſolchen Ritt nicht wieder zu haben 
wäre. Auch Pfarrer Porras’ Pferd jah ich mehrmals bis 
unter die Schwanzwurzel fortſinken, doch Tier wie Mann 
waren Kummer gewöhnt und unverwüſtlich. Schließlich 
waren wir alle froh, als wir uns in der Rancholichtung 
von Altura bei feinem Regen ins Gras werfen konnten. 

Bis zum Nachtquartier beim Pfarrer gab es indeſſen 
einen weiteren langen Ritt, bei dem mir zum Überfluß 


Wie man fid im coftarianifchen Urwald einen Schirm holt. 
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noch ein Steigbügelriemen unheilbar brach. Irgendein 
freundlicher geiſtlicher Herr blieb derweilen immer bei 
mir. Abwärts auf kahler Bergfläche reitend, ſahen wir 
die grünen Wieſen der Hochebene unter und vor uns wie 
Smaragd im Sonnenſchein leuchten. San Pedro, Here- 
dia, Alajuela und andere Ortſchaften ſchimmerten weiß 
daraus hervor. Der zum verlaſſenen Poas zurückſtreifende 
Blick gewahrte nur eine unanſehnliche, flache ۰ 
bung; intereſſanter erſchienen der kegelförmige Gipfel des 
Barba, der Jrazü und ber Turialba. Der letztgenannte 
Vulkan bietet einer Beſteigung die meiſten ۰ 
keiten. Selbſt der ſtarke junge Vikar ſagte mir, er ſei 
bei einer ſolchen völlig erſchöpft geweſen. Der Irazü hat 
nur mit wenig Waſſer gefüllte Löcher im Krater, der 
ſonſt trocken iſt. Aber er kann wild werden und bedeutet 
dann, wie ich vorhin ſchon erwähnte, namentlich für 
Cartago, zu dem ein Abflußtal direkt hinabführt, eine 
ernſte Bedrohung. 

Die Finſternis war bereits hereingebrochen, als wir 
in San Pedro anlangten. Beim Abendbrot, zu dem es 
zum Glück für meinen in San oje ſtets in Unordnung 
begriffenen Magen guten Milchreis und Rotwein gab, 
erholte man ſich wieder. Einige Kerzen beleuchteten das 
eigenartige Pfarrzimmer und die charakteriſtiſchen, etwas 
verwildert raſierten Geſichter der tapferen Prieſter. Ein 
Teil dieſer Herren fand beim Aufenthalt in San Pedro 
noch Zeit zum Beſuch eines nahen Waſſerfalles. 

Dann gab es die zweite, noch ſchlummerloſere Nacht 
auf der infernaliſchen Pritſche. Als man aber nach dem 
Ritt des dritten Tages wieder in Alajuela den Zug er- 
reichte, war alles Ungemach vergeſſen, und nur Dankbar⸗ 
leit und freudige Erinnerung wohnten im Buſen. 

Wilda, Amerika- Wanderungen. 9 


130 Mein Aufenthalt in San Joſs bi Goftarica 


Zwei Tage darauf ſah ich mich ſchon wieder befähigt, 
unter angenehmeren Sattelverhältniſſen Herrn Andrés 
große Kentuckyſtute zu beſteigen. 


* * 
^ 


Die. Stadt Alajuela, nach unjeren Begriffen ein ۲۰ 
weilig gebauter Ort, ift für zentralamerikaniſche ۲ 
niſſe jedoch nicht übel. Sie hat ganz hübſche Anlagen; 
das Waſſer der fließenden Rinnſale wird primitiv zum 
Straßenbeſprengen benutzt. Zur Erinnerung an einen 
tapferen Soldaten, der im Kampfe gegen den räuberiſch 
eindringenden Nordamerikaner Waller durch Anzünden 
des feindlichen Kaſtells eine große Waffentat vollbrachte, 
erhebt ſich auf weitem Platze ein Denkmal, das den 
eine Fackel ſchwingenden Helden darſtellt. Auch in San 
Joſé ward ihm ein Denkmal errichtet. Eine ganze Ka⸗ 
valkade von Damen, Herren und Kindern machten im 
Sattel einen Ausflug. Flüchtig lernte ich den deutſchen 
Arzt und ſein Töchterchen kennen. Auf der reizvollen 
Fahrt nach San Joſc faf ich auf den Stationen viele 
hübſche Mädchen, die in Sommeraufenthalten wohnten 
und in den Coupés durchreiſende Freundinnen begrüßten. 

Nach Cartago war ich an einem Sonntage zuvor mit 
dem Konſul, Konſulatsſekretär Klocke und deſſen Frau, 
einer freundlichen Wienerin, gefahren. Es lohnte ſich 
ſehr, dieſe Strecke auch am Tage geſehen zu haben. Hier 
und da erinnerte das Hochland mit ſeinen Wieſen, auf 
denen das Vieh zwiſchen Felsblöcken weidete, an Land⸗ 
ſchaften der Schweizer Vorberge. Nur Bananen und 
gelegentlich Palmen änderten den Eindruck. Über den 
wenig reizvollen Eindruck Cartagos, das ſonſt nicht übel 
verwaltet zu werden ſcheint, habe ich mich ſchon aus⸗ 
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geſprochen. Wir beſuchten eine ordentlich gehaltene Ra- 
ſerne und dann ein Gefängnis, aus dem der Konſul einen 
verbummelten deutſchen Kaufmann erlöſen wollte, damit 
er zu ſeiner Familie in Deutſchland zurückkehren könne. 
Wir ſpeiſten recht gut in dem reinlichen Reſtaurant einer 
von ihrem trunkfälligen Mann verlaſſenen Leipzigerin. 
Die etwas bedrängte, doch ſanguiniſche Familie beſtand 
noch aus einer Reihe von ganz jungen, hübſchen Töchtern. 
Die kaum erwachſene Alteſte hatte bereits ihren ebenſo 
jugendlichen Schatz. Wir beſuchten eine Kirche, die durch 
den reichen Beſitz goldener und ſilberner Weihegeſchenke 
bekannt iſt. Dieſe enttäuſchten jedoch, nicht minder wie eine 
neben der Kirche befindliche „heilige Quelle“. Im Kirchen 
ſchiff hing eine Menge von Vogelbauern. Offenbar 
ſtellten die gelben Vögelchen originellerweiſe auch fromme 
Stiftungen vor. 

Wegen unbehaglichen Befindens nahm ich häufig 
Chinin zu mir und gab die Reiſe auf dem Landwege nach 
Nicaragua, mit der ich ſtark geliebäugelt hatte, ſchon ver⸗ 
loren; dies um ſo mehr, da anhaltende Regengüſſe wenig 
Erſprießliches von dem Urwaldritte erwarten ließen, und der 
Konſul, der eine Reiſe nach Nicaragua zur Erledigung der 
Überſiedlungsgeſchäfte machen wollte und die gemeinſame 
Überlandreiſe angeregt hatte, jetzt den Eiſenbahn⸗ und 
Dampfſchiſſahrtsweg vorzog. Dann ward ich zufällig, 
und zwar glücklicherweiſe, wieder auf den Überlandweg 
verwieſen. Die Wochen bis zur Ausführung verſtrichen 
in San Joſé rajh und angenehm; jie wurden durch bie 
teils jhon erwähnten, teils andere Ausflüge ausgefüllt. 
Natürlich intereſſierte es mich ſehr, bie in auffallender 
Zahl nach Coſtarica kommenden Nordamerikaner zu be: 
obachten. Im Gegenſatz zu den Deutſchen ſchienen es mehr 
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wandernde, nach einem Tätigkeitsfelde ſuchende Leute zu 
ſein. Dieſe durch die neueren Umwälzungen eingetretene 
Erſcheinung iſt weder allein durch den in den Staaten ſelber 
knapper werdenden Ellbogenraum (es wäre noch genug 
ba!) zu erklären, noch einzig durch den Glauben, infolge 
des Kanalbaues direkt oder indirekt gute Exiſtenzmöglich⸗ 
keiten zu finden, ſondern ſie ſcheint auch auf eine wohl⸗ 
organiſierte politiſche Tätigkeit hinzudeuten. 

„Das iſt Minor C. Keith!“ ſagte Herr Wiß eines 
Tages, und zeigte mir einen energiſch ausſehenden nord⸗ 
amerikaniſchen Herrn in mittleren Jahren. 

Keith hat, wie ich erzählte, die großartigen Bananen⸗ 
kulturen Coſtaricas ſowie deren großartigen Transport nach 
den Vereinigten Staaten, an welchem, wie ich ebenfalls ſchon 
früher bemerkte, auch eigens dazu eingerichtete Dampfer 
der Hamburg-Amerifa-Linie teilnehmen, geſchaffen. Keith 
baut die neueren Bahnen; er hat vor allem die dominie⸗ 
rende Stellung des Nordamerikanertums im Lande be- 
wirkt, und die Regierung fürchtete ihn vielleicht noch mehr, 
als ſie ſeine Kulturwerke ſchätzte. 

Mittlerweile hatte ich durch Herrn Wiß einen anderen 
deutſchen Landsmann kennen gelernt, den jungen Herrn 
Peters, der ungeachtet ſeines urholſteiniſchen Namens aus 
Baden ſtammte. Er wurde der Veranlaſſer eines gemein⸗ 
ſamen Unternehmens. Mein Ziel war ja Nicaragua. Ich 
hätte es auf bequemerem, wenn auch weiterem Wege durch 
die Llanuras di San Carlos, und am allerbequemſten auf 
dem Seewege erreichen können, jedoch reizte mich die 
ziemlich ſelten benutzte öſtliche Binnenlandroute des Sara- 
piquifluſſes am meiſten. Früher iſt der Sarapiquiweg 
bekannter geweſen, ja, er bildete ſogar einen der wenigen 
Eingänge für Handelsleute und Flibuſtier von der atlanti⸗ 
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iden Küſte zum Plateau von Coſtarica. Dann aber 
ward er verlaſſen, zum Teil faſt vom Urwald wieder ver- 
ſchlungen und gilt heute nur als paſſierbar in beſter 
Jahreszeit. Ich fand ihn beſſer als ſein Ruf, freilich 
unter günſtigen Verhältniſſen. 

Der Sarapiqui entſpringt an der nördlichen Seite des 
Barba; in nördlicher bis öſtlicher Richtung bildet er dann 
einen rechten Nebenfluß des San Juan, des Abfluſſes 
des Großen Nicaraguaſees zum Atlantiſchen Ozean, den 
er im letzten Drittel ſeines Laufes trifft. Der San Juan 
bildete bekanntlich einen Wegteil des Nicaragua-Kanal⸗ 
projektes. Der Sarapiqui iſt nicht groß, wenn auch im 
letzten Unterlaufe ganz ſtattlich und bis dahin voller 
Stromſchnellen. Er kann aber fürchterlich anſchwellen. 
Ich habe ihn auch in feinem milderen Stadium int leb- 
haften Andenken behalten, da er mich auf ein Haar ins 
Jenſeits befördert hätte. 

Unſer Plan war, in mehrtägigem Ritte einen ۰ 
genannten Hafen (Muelle) zu erreichen, um dann die letzte 
Strecke bis zum San Juan im Kanu zurückzulegen und 
am San Juan einen der aufwärts von Greytown nach 
dem Nicaraguajee laufenden Dampfer zu treffen. Die 
Nachrichten über die Verbindung lauteten unbeſtimmt, man 
wußte daher nicht genau, wie viele Tage man — 
ſein müſſe. ۹ 

Peters, ber bie der Firma Eggers & Stalſorth ie 
hörende Kaffeefinca in San Domingo bei San Joſé ver- 
waltete, hatte im Sarapiquital längere Zeit gelebt und 
kannte es beſſer als irgendeiner. Er beſaß ſelber dort 
eine Gummi- und eine Kakaopflanzung, die er eben jetzt. 
beſichtigen wollte. Dann gedachte er, mich bis an den 
Dampfer zu begleiten und wieder umzukehren. Das war 
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aljo eine Reiſebegleitung, wie ich fie nicht beſſer wünſchen 
konnte. „Peters iſt ein harter Mann, der keine Schonung 
für ſich kennt,“ warnte mich ein Freund. Ich vertraute 
aber auf Peters, und er hat ſich auch wirklich Mühe ge⸗ 
geben, meine geringere Widerſtandskraft zu berückſichtigen. 

Ich kann nicht umhin, ſeiner Perſönlichkeit noch ein 
paar Worte zu widmen. Er war ein mittelgroßer, hagerer, 
tiefgebräunter, junger Mann, mit ein paar ſehr dunklen, 
eigentümlich ſcharf blickenden Augen. Anläßlich einer 
Soldatenaffäre, in der er ſich als einjähriger Unteroffizier 
durch ſeine Energie hervortat, iſt er vor mehreren Jahren 
in deutſchen Zeitungen erwähnt und zum Teil angegriffen 
worden. Jahrelang hat er ganz allein unter farbigen 
Nachbarn im Walde gelebt, keine Arbeit geſcheut und ſogar 
eigenhändig das Melken ſeiner Kühe beſorgt. Er war ein 
großer Patriot, obwohl er auf die Erfahrungen ſeiner 
ſüddeutſchen Militärzeit nicht gut zu ſprechen zu ſein 
ſchien, und er konnte ſich entrüſten, daß ſich ſo wenig 
deutſche Kapitaliſten fänden, welche für die Bedeutung 
des herrlichen Goftarica Verſtändnis beſäßen. 

Seine Frau, eine liebenswürdige Landsmännin von 
ihm, hatte er erſt vor kurzem herübergeholt. Es ging 
einfach in dem Haushalt zu, ſo einfach, wie man es bei 
uns kaum kennt, allein man ſpürte die deutſche Hausfrau 
an der Ordnung, an der herzlich gebotenen Gaſtfreundſchaft 
und den Leiſtungen der Küche ſofort. 

Beſorgt ſchauten wir immer nach den Regenwolken 
über dem Poas; als aber die Abreiſe feſtſtand, beſorgte 
Peters mit mir den beſcheidenen Proviant, den wir mit⸗ 
zunehmen hatten, etwas Wafd- und Speiſegeſchirr, auch 
Munition und ein gutes Buſchmeſſer für mich, desgleichen 
mietete er Maultiere zum Gepäcktransport. Ich wollte 
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mein Gepäck nämlich nicht aus der Hand geben. Herr 
André tauſchte meinen großen Reiſekoffer gegen ein paar 
urwüchſige Maultierkoffer um, die dem Gewicht, das ein 
Tier, auf die Seiten verteilt, zu tragen hat, beſſer ent⸗ 
ſprachen. Wir brauchten drei Tiere nebſt zwei Leuten. 
Unſere Reittiere, eine ſtarke Mula und Peters’ Pferd, 
ſtellten dieſer und Herr Lohrengel freundlichſt zur Ver⸗ 
fügung. Peters’ Kochjunge, ein zuverläſſiger Indianer⸗ 
abkömmling, ging als Koch und Diener mit. 

Um dieſe Zeit war deutſcher Marinebeſuch vom 
Kreuzergeſchwader, von Port Limón aus, in San Joſé 
angekündigt. Zu meinem größten Bedauern, da die Zeit 
der Reiſe von Peters’ Mußezeit nach der Kaffeeernte und 
vom Wetter abhing, konnte ich ihn nicht mit erwarten. 
Bei den Vorberatungen im deutſchen Klub war ich 
noch zugegen. Man hatte beſchloſſen, den hochwill⸗ 
kommenen Gäſten alles an Unterhaltung zu bieten, was 
San Joſé herzugeben vermochte — Bälle, Partien zu 
Wagen und zu Pferde uſw. Der freudigen Teilnahme 
der einheimiſchen Geſellſchaft war man ſicher. Es iſt denn 
auch dieſer feltene und dankenswerte Beſuch durch Commo- 
dore Schröder und einen Teil ſeiner Offiziere, wie ich 
ſpäter hörte, aufs angenehmſte für alle Teile verlaufen. 

Mein Freund Wiß führte mich gern bei dem Präſi⸗ 
denten der Republik, Herrn 9tácenjión Esquivel ein, ber 
ſeine einfachen Gewohnheiten als früherer Rechtsanwalt 
beibehalten hat. Sein einſtöckiges, hellgrün geſtrichenes, 
geräumiges Haus ſah nicht unvornehm aus, unterſchied 
ſich aber nicht viel von anderen beſſeren Häuſern der 
Straße, Er empfing uns ſehr freundlich in einem großen, 
mit rotem Teppich und recht guten Olbildern geſchmückten 
Salon vor feinem Arbeitszimmer. Senor Don Esquivel 
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iſt ein großer, kräftiger, etwas dunkler Herr; ſein Geſicht 
iſt ſympathiſch, aus den braunen Augen leuchtet friſche 
Tatkraft. Der Präſident gilt als ein kluger, rechtſchaffener 
Mann; wohl zum Heil für die Republik, obwohl nicht der 
Verfaſſung entſprechend, iſt er ſpäter für eine zweite vier⸗ 
jährige Periode an der Spitze der Geſchäfte geblieben. 
Da er nur ſpaniſch ſpricht, machte Herr Wiß den Dol⸗ 
metſcher zwiſchen uns. Der Präſident intereſſierte ſich 
für meine beabſichtigte Reiſe auf der Sarapiquiroute, 
für bie er mir ein Empfehlungsſchreiben an das Grenz- 
kommando mitgab. Gleichwohl riet er mir von dieſem 
übelbeleumdeten Weg ab, und empfahl mir eventuell eben⸗ 
falls den zentralen, durch die Llanuras di San Carlos 
führenden. Er beſtritt auch die Exiſtenz von Lagunen, 
die noch unbekannt im Urwalde des Sarapiqui liegen 
ſollten, und meinte, es ſeien nur kleine, vorübergehend 
gefüllte Vertiefungen vorhanden. Damit hatte er un⸗ 
recht, wie ſich ſpäter zeigte, im Gegenſatz zu Peters, der 
zu einigen dieſer in keine Karte eingetragenen kleinen Seen 
ſchon vorgedrungen war. 

Ehe ich San Joſé verließ, fand ich Gelegenheit, das 
Irrenhaus zu beſichtigen. Es ijt eine Mufteranftalt; 
gegründet von einem ſehr tüchtigen deutſchen Arzt (ur⸗ 
ſprünglich Nichtarzt), Dr. Banßen, unterſteht ſie heute 
deſſen früherem, einheimiſchem Aſſiſtenten Dr. Theodor 
Preſtinari. Dr. Preſtinari, ein feiner, noch junger Herr, 
der ſeine Studien in Heidelberg und Kiel vollendete, machte 
mir den Eindruck eines ſehr tüchtigen Mannes. Wir 
betraten ein elegantes Empfangszimmer, und dann 
führte Dr. Preſtinari uns umher. Das Benehmen der 
Kranken zeigte faſt militäriſche Ordnung und doch Ber- 
trauen. Die äußere Reinlichkeit des geräumigen, von 
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ſchönen Gärten umgebenen Baues fiel geradezu auf. Kein 
Stäubchen zeigte fid) auf den glänzenden Fußböden. Ab- 
ſolute Sauberkeit herrſchte auch in jeder Zelle. In dem 
jamojen Eßzimmer leuchtete blendendweiße Tiſchwäſche: 
überall prangten Blumenſträuße. Die Ordnung war zu 
gründlich und gleichmäßig, um auf eine Vorbereitung 
ad hoc ſchließen zu laſſen. Dr. Preſtenari ſagte, die 
dicken Zellentüren mit Vorrichtungen zum Beobachten uſw. 
ſeien veraltet; die ganze Einrichtung wäre modern, von 
Gummizellen und Zwangsjacken ſei keine Rede mehr. 
Neuerem, deutſchem Verfahren gemäß würden die ſchwer 
zu bändigenden Kranken in ein warmes Bad geſetzt, in dem 
ſie ſich nach längerem Verweilen ſtets beruhigten. 
Bäder und Aborte ſahen desgleichen tadellos aus. Be⸗ 
ſonders die Zimmer J. Klaſſe, die ein Schlafzimmer mit 
Bad haben, gefielen mir. Ich wäre ganz gern ein wenig 
verrückt geweſen, wenn ich dafür aus dem Hotel Imperial 
hätte überſiedeln dürfen. Zurzeit befanden ſich meiſt 
Kranke aus dem Volke in der Anftalt; einzelne Orte, in 
denen die Bewohner ſtets unter ſich zu heiraten pflegen, 
ſtellen die größte Zahl. In der muſterhaft gehaltenen 
Küche arbeitete ein junges deutſches Dienſtmädchen, das 
einen ſehr traurigen Geſichtsausdruck hatte; eine gebeſſerte 
Kranke, die durchaus nicht zu bewegen war, die Anſtalt 
wieder zu verlaſſen. Alles wird durch private Mittel, 
ſonderlich durch eine Wohlfahrtslotterie unterhalten; in 
den Gaſtlokalen der Stadt werden zu jener von armen 
Männern und Knaben beſtändig Lofe feilgeboten. Das 
mit der Anſtalt verbundene Hoſpital, das einen vortrefflich 
eingerichteten Operationsſaal beſitzt, ſoll das beſte Zentral⸗ 
amerikas ſein. In den großen Gärten bemerkte man eine 
Fülle von fruchttragenden Bäumen, beſonders Orangen, 
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jowie viele Palmenarten. Auch bie europäiſche Eiche kommt 
gut fort, weniger die Linde. Herrliche Roſen aller Sorten 
gab es in unbegrenzter Fülle, desgleichen Hibiscus, deſſen 
hellroſa blühende Art hier als Nelke bezeichnet wurde. 
Deutſches Spalierobſt ſah kümmerlich aus. Reizend wirkte 
ein mit farbigen Nymphäen gefülltes Baſſin, in dem gahl- 
reiche Fiſche und Fröſche die Moskitolarven ſo gründlich 
vertilgten, daß die Moskitoplage in der Anſtalt faſt ver⸗ 
ſchwunden iſt. 

Ungern ſchied ich nach ungefähr dreiwöchigem 
Aufenthalt vom gaſtlichen San Joſé, das mir dauernd 
eine angenehme Erinnerung bleiben wird. 
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Von San Domingo nach Barba. — Die Paßhöhe von ۰ 
Schlechter Weg. — Raft in Vara Blanca. — Szenerie im 
eigentlichen Sarapiquital. — Kaſſeepflanzen im Urwalde. — 
Gari Blanco und deffen verlaſſene engliſche Pflanzung. — 
Näheres über den Sarapiqui. — Mit der Machete zu den 
Urwaldſeen Laguna di Congo und Laguna bel Gule. — Ur- 
walderfriſchungen. — Affen. — Heimritt im Finſtern. — Weiter- 
reife. — Peters’ Erzählungen. — Ein Coſtaricaner Bauern: 
gehöft. — Ankunft in La Virgen. 

Nach einem freundlichen Abend im gaſtlichen André- 
ſchen Hauſe blieb ich die letzte Nacht draußen bei Peters 
in San Domingo. Herr Wiß, Herr und Frau Klocke 
hatten noch bis zum Bahnhöfe, und Herr Andre hatte zu 
Pferde bis San Domingo mir das Geleite gegeben. 

Am 27. Februar, im Dunkel des frühen Morgens, 
trabten Peters und ich zum Tore der Finca hinaus, 
auf den Bergpaß zwiſchen Poas und Barba zu. Vor uns 
am Himmel ſtand ſteil aufgerichtet auf feinen Hinter- 
füßen der Große Bär. 

Bei anbrechendem Tage ritten wir durch die Stadt 
Barba. Ich erinnere mich einer prächtigen Böcklinſchen 
Baumgruppe neben einer maleriſchen, alten Kirche dieſes 
Ortes. Die Berge Barba, Boas und bei Géfagü bie Ebene 
von San Joſé unb der Golf von Nicoya boten Punkte 
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des Ausruhens im Naturgenuſſe. Bei großer Klarheit 
erreichten wir über Concordia und Bella Viſta die zwiſchen 
Poas und Barba führende Paßhöhe von Defengaño, 6368 
Fuß, unſerem erſten Raſtort, an dem die ſchon etwas 
ſteifen Glieder den Sattel verlaſſen durften. Der 8 
frater zeigte fid) faſt ſcharf umriſſen, um fid) dann wieder 
völlig zu umwölken. Weiter ging es in die regenfeuchten 
Urwälder hinein. Um den Poas zum Sarapiquital auf⸗ 
wärts, dann nordweſtlich zu dieſem hinab. Der Weg ward 
immer ſchlechter. Unſere Gepäckmula blieb zurück; die 
Pferde taumelten förmlich durch den rötlichen Schmutz, 
der zu beiden Seiten von dem undurchdringlichen Baum- 
und Pflanzengewirr begrenzt wurde. Der Pfad beſtand 
aus ſchlüpfrigen, rundlichen Lehmrücken, gleich Stufen, 
zwiſchen denen immer ein mit Lehm und Waſſer gefülltes 
Loch lag. Um die Kräfte der Tiere zu ſchonen, ſtiegen 
wir ab. Sie liefen uns dann zeitweilig davon, über die 
Lehmrücken ſetzend; wir hinterher, von einem Rücken auf 
den andern ſpringend. Mit Ledergamaſchen und Sporen 
war das nicht angenehm, zumal man wiederholt mit ab⸗ 
gleitendem Fuße in die zähe Maſſe hinabrutſchte. Wir 
ſahen bald „nett“ aus. Darauf kam es aber bei dem 
Räuberkoſtüm, das wir ohnehin trugen, nicht ſo ſehr an. 
Peters erzählte mir, wie er ſelber auf dieſer Strecke faſt 
liegen geblieben wäre. Einmal, des Weges kommend, ſah 
er ein im Schlamm erſticktes, ungeſatteltes Maultier liegen 
und einige hundert Schritt weiter fand er einen bis zur 
Bruſt verſunkenen, großen, ſtarken Mann, neben dem 
Sattel und Revolver lag. Er half dem erſchöpften Reiſen⸗ 
den heraus, der ihm erzählte, er ſei ſpaniſcher Offizier 
auf Kuba geweſen und im Begriffe, ſich eine Stellung auf 
einer Pflanzung zu ſuchen. Wie ſein Tier zuſammen⸗ 
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gebrochen ſei, habe er ſich mit dem Sattel zum nächſten 
Hauſe retten wollen, wäre aber nicht weit mit ſeiner Laſt 
in dem furchtbaren Wege gekommen. Ohne die zufällige 
Begegnung in dieſer großen Einſamkeit, die nach Regen- 
zeiten faſt niemals betreten wird, würde er, wie er er- 
klärte, ſich erſchoſſen haben, um dem Erſtickungstode im 
Schlamm zu entgehen. 

Dem unermüdlichen jungen Peters gelang es, den 
vor unſerer Annäherung immer weiter rennenden Tieren 
zuvorzukommen. Wir nahmen ſie dann in die Mitte, 
und ich eilte, um das Tempo mäßigen zu können, voran. 
Endlich erreichten wir unſeren zweiten Raſtort, den um⸗ 
hegten Viehrancho Vara Blanca, 5735 Fuß über dem 
Meer gelegen. Der Rancho war ziemlich verfallen und 
unbewohnt, ein hübſches Lokal für Schlangen, die ſich 
mit Vorliebe auf den Potreros (Weiden) aufzuhalten 
pflegen. Von dem grünen, waldumgebenen Hügel aus 
hatte man einen prächtigen Blick auf die Vulkane Poas 
und Cari Blanco. Dieſer Name bedeutet: Weißer Lehm. 

Den prächtigen Cari Blanco fand ich auf der Karte 
von Dr. Friedrichſen nicht eingetragen, ſondern nur die 
beiden Poasgipfel. Der Cari Blanco ſchien mir nicht 
viel niedriger zu ſein als der Poas. Nach neueren 
Meſſungen des Profeſſors Pittier erreicht er jedoch nur 
2644 Meter. 

Unter den Pflanzen der Viehweide fielen mir manns 
hohe, prächtig gelbblühende Diſteln auf. Peters fällte 
einen der durch großfingerige Blätter ausgezeichneten 
Ameiſenbäume, deren bambusartig abgeteilte ۴ 
lungen gern von Ameiſenſcharen zum Domizil erwählt 
werden. Vergebens warteten wir auf das Nachkommen 
der Gepäckmula; ſchließlich ritten wir ohne ſie weiter. 
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Der Weg war jo diht verwachſen, namentlich durch Brom- 
beer- und ſonſtige Stachelranken geſperrt, daß wir zum 
Buſchmeſſer greifen mußten. Peters erzählte mir von 
den hier geplant geweſenen deutſchen Anſiedlungen des 
Herrn von Bülow. 

Das Reiten ward mir allmählich immer ſauerer, nur 
die ſtets prachtvoller werdende Gegend entſchädigte für 
den ſchmerzlichen Krampf der Beinmuskulatur. Indem wir 
das La Paztal durchritten, paſſierten wir ſowohl den 
La Paz Grande, wie den La Paz Chiquita. Die Brücke 
über den zweiten Fluß war fortgerijjem, wir mußten 
alſo durchs Waſſer. Der zuzeiten völlig unpaſſierbare 
Wildfluß erſchien jetzt nicht gefährlicher, als irgendein 
anderer harmloſer Gebirgsbach. Dennoch machte der 
Übergang durch das zwiſchen großen Steinen hindurch⸗ 
ſchießende, klare Waſſer einige Schwierigkeiten. Mein 
Kamerad geriet dabei in ein ziemlich tiefes Waſſerloch. 
Dieſe plötzlich neben flachen Stellen tief abfallenden Aus- 
ſpülungen können ſelbſt in ſo kleinen Gewäſſern Unfälle 
herbeiführen. Mir iſt es überhaupt rätſelhaft, wie die 
Pferde zwiſchen den Steinblöcken und auf den Steinen 
im Waſſer gehen können. Ich habe öfter nur mühſam 
an deren aalglatten Oberflächen mit den Händen einen 
Halt gefunden. — So kamen wir in das eigentliche Sara- 
piquital, wo der kleine Sarapiqui in Kaskaden in den 
La Paz fällt. 

Ich konnte den Wald nicht genug bewundern. 
Zwiſchen den Laubbäumen erhoben jid) Palmen ver⸗ 
ſchiedener Art, namentlich eine bis zu ungeheuerer Höhe 
aufſchießende, mit ſchlankem, faſt dünnem, grauem Stamm, 
auf dem ſich die klein erſcheinende Krone wiegte. Ich 
weiß nicht, ob es die Wachspalme war; jedenfalls erinnerte 
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fie lebhaft an dieſe in den Anden Columbiens beheimatete 
Palme. Die ſüdamerikaniſche Flora überſchreitet übrigens 
die Enge von Panamá und dringt bis in Coſtarica hinein. 

Die Sarapiquiufer begannen nun zum tief einge⸗ 
ſchnittenen Flußbett abzufallen, der Weg war bis auf ein 
ſchmales Band abgeſtürzt; die Tiere hatten mit Vorſicht 
am inneren Rand zu gehen. Gegenüber dem Waſſer⸗ 
fall des Santiago in den Sarapiqui hatten wir abermals 
kurze Raſt gehalten. Über Rieſenblättern ſchaute man 
zu Rieſenbäumen empor, und drüben ſilberte der Fall 
durch das üppigſte Grün. Das Waſſerrauſchen und 
Brauſen, das Kreiſchen der gelben Webervögel und das 
dumpfe Schreien der Brüllaffen, das lebhaft an fernes 
Hundebellen erinnerte, drang durch den gewaltigen Ur⸗ 
wald. Mitten in der Wildnis glaubte man, um die Ecke 
biegend, ein trautes Mühltal erblicken zu müſſen. 

Unter der verwirrenden Fülle und Mannigfaltigkeit 
der durcheinander wachſenden Pflanzenindividuen iſt mir 
nur einzelnes im Gedächtnis geblieben. Neben gewöhn⸗ 
lichen Farnen, darunter auch Adlerfarnen, ragten die 
reizenden Baumfarne, von denen zwei Arten deutlich 
zu unterſcheiden waren. Die Rieſenblätter am Fluß⸗ 
abſturze gehörten dem Pato Gallo an, dem Knollengewächs 
Hahnenfuß. Er ſchien auch neben den neſterartigen Epi⸗ 
phyten und Orchideen unter den Tauſenden von Schma- 
rotzern vertreten zu ſein, die alle Aſte und Aſtwinkel 
bedeckten, ſich oft knopfartig den Zweigen entlang zogen, 
die Kronen verfilzten und an den Stämmen förmliche 
Girlanden und hängende Buketts bildeten. Die großen 
Bäume ſind u. a.: die Ceiba, deren Holz, ſo ſtolz der 
Baum erſcheint, keinen Wert beſitzt; die Zeder, deren 
geriffelter Stamm ſchöner als jeder andere ijt; der Maha- 
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gonibaum; der Palo de Higuara = Gefäßbaum; der Palo 
de Calabazo = Calabaſſenbaum, der Laurel = Lorbeer- 
baum, deſſen ausgezeichnetes Bauholz geſchätzt wird; die 
Quebra Hada = Axtbrecher, ihrer Härte halber jo ge- 
nannt, aus deren Rinde und Schoten der bekannte Gerb⸗ 
ſtoff gewonnen wird; der wilde Gummibaum; der Balza = 
Kopak, der eine als Polſtermittel treffliche Seidenbaum⸗ 
wolle liefert, uſw. Noch mitten im Walde trafen wir auch 
eine Menge von Kaffeebäumen; die Stämme erreichten 
eine verhältnismäßig ſtattliche Höhe, das dunkelglänzende 
Blättergehänge bot ein Bild kräftigen Wachstums. Meinem 
kaffeepflanzenden Begleiter erſchien dies ſehr intereſſant. 
„Sehen Sie,“ ſagte er, „wie ſchön der Kaffee da mitten im 
Schatten gedeiht? Die engliſche Geſellſchaft, zu deren 
aufgegebener Finca wir gleich kommen und der auch dieſer 
Kaffee gehörte, hat behauptet, der Mißerfolg ſei dem zu 
dichten Waldſchatten beſonders mit zuzuſchreiben geweſen. 
Gerade das Gegenteil iſt der Fall! Der Mißerfolg war 
die Übertragung des ebenfalls in Ceylon bankerott ge- 
wordenen Ceylonſyſtems nach Coſtarica. Nach dieſem 
werden die Kaffeebäume wenig beſchattet und durch Be⸗ 
ſchneidung ganz kurz und breit gehalten. Das paßt nicht 
für unſer Land.“ Und in der Tat, als wir in die gerodete, 
mit Kräutern und Gräſern bedeckte Blöße einritten, die 
ſich weit über Höhen und Senkungen zog, bis hinab zu 
den Waldſäumen am Sarapiqui, ſahen wir eine Unzahl 
eingegangener und eingehender Kaffeebäume; dann und 
wann aber tauchten dazwischen, namentlich wenn Schatten 
bäume daneben ſtanden, auch wieder ſich frei entwickelnde 
Exemplare auf. 

Die Pflanzung heißt Cari Blanco nach dem Vulkan. 
Das gewaltige Terrain ſollte jetzt womöglich in Par- 
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zellen verkauft werden. Zwei engliſche Beamte waren 
zurzeit noch mit der Inventur von Maſchinen, Häuſern, 
Vieh — lauter Reſten — und in ſonſtigen Abwicklungs⸗ 
geſchäften begriffen. Höchſt melancholiſch lagen im Tal- 
grunde die verlaſſenen Holzhäuſer der früheren Beamten 
und Arbeiter im wuchernden Gras; der Verfall hatte 
ſchon ſtark an ihnen genagt. Abſeits, noch tiefer, ſchauten 
die eigentlichen Gebäude der Finca, darunter das primi- 
tive Wohnhaus hervor. Etwas verwilderter Blumen— 
ſchmuck umgab die Veranda; hart daran aber ſchloß um 
einen Bachlauf ein offenbar ſumpfiger Boden. Sehr ver⸗ 
trauenerweckend kam mir der Aufenthalt nicht vor; allein, 
wenn man zirka dreizehn Stunden im Sattel geſeſſen 
und beim Flußdurchreiten ganz durchnäßte, kalte Füße 
bekommen hat, iſt man heidenfroh, auf ſolche Veranda 
humpeln und ſich für einige Zeit in den erſten beſten 
Stuhl werfen zu können. 

Die Dünſte und Nebelſchwaden ſtiegen empor, die 
Moskitos ſtachen, wenn auch noch erträglich; aber im 
Mondſchein vor uns über der unermeßlichen, ſchweigenden 
Urwaldeinſamkeit erhob der Cari Blanco ſeine dunkle, 
ſcharfumzackte Mauer in den ſternbeſäten Himmel. 

Die beiden Engländer befanden ſich nicht daheim; 
der eine rüſtete ſich für ſeine Europareiſe. Eine Menge 
von Jagdtrophäen lagen zum Einpacken bereit; eines der 
Jaguarfelle maß in der Breite einen, in der Länge faſt 
zweieinviertel Meter. Das mächtige Tier war in der 
Nähe geſchoſſen worden. Die Bretterwände der einfachen 
Zimmer waren durch Familienbilder, Photographien und 
ausgeſchnittene Illuſtrationen, meiſt Sport- und Weiber⸗ 
bilder, wohnlich gemacht. Reit- und Jagdutenſilien lagen 
umher; auch der große Tiſch in der Veranda war damit 
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bedeckt. Türen und Fenſter ließen ſich kaum ſchließen, 
Spalte klafften nach unten und oben; alles, was da 
kreuchte und fleuchte, hatte ziemlich ungehindert Zutritt. 
Wir machten es uns, der Einladung der abweſenden Wirte 
gemäß, in ihren Schlafzimmern bequem und nahmen 
auch ihre Schlafeſel in Beſchlag. Ein barfüßiger Qand- 
rat kam, der meinen vom Präſidenten ausgeſtellten Paß 
achtungsvoll entgegennahm. Peters war auf dem ganzen 
Wege perſönlich bekannt und offenbar auch beliebt. „Ah, 
Senor Guillermo!“ hieß es überall, wo wir auf Menſchen 
trafen; Männer, Weiber und Kinder ſchüttelten dem 
Amigo erfreut die Hand. Als unſer Gepäck nachgekommen 
war, hatten wir wenigſtens erwünſchtes Getränk zum 
Mahl, das aus mit ungenießbarem, übelriechendem, ge⸗ 
ſalzenem Fiſch beſtand. Alberto, der nicht ſchöne, aber 
gute und ſehr verwendbare indianiſche Kochjunge brauchte 
ſich noch nicht zu bemühen. Ich bewunderte und beneidete 
Peters, der vorurteilslos alles eſſen konnte. 

In der Nacht ward es ſo kühl, daß es mir unter 
drei Wolldecken auf meinem Eſel durchaus nicht allzu 
warm ward. In der Frühe weckte mich das vom Walde 
herüberſchallende Morgengeſchwätz der Brüllaffen. Das 
erſte war, von der Veranda aus die herrliche Beleuchtung 
zu genießen; prachtvoll klar zeichneten ſich die Wände 
des nach uns zu offenen Cari Blanco-Kraters ab. Be- 
kümmert ſalbte ich mir meine ſteifen Glieder, denn aber⸗ 
mals ſtand ein harter Tag bevor. Es galt, bie un- 
bekannten, im Walde verſteckten Seen aufzuſuchen, die 
Peters mir eifrig zu zeigen trachtete. Ich wollte mir den 
Beſuch auch nicht entgehen laſſen. Mein Freund konnte 
ſchon zum Kaffee wieder von dem angenehmen Fiſch ge⸗ 
nießen; ich verzichtete durchaus darauf. 
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Hier muß ich zunächſt eine nähere geographiſche Er- 
läuterung einſchalten. 

Der Rio Sarapiqui entſpringt alſo am nördlichen 
Hange des Vulkans Barba; ſeine Laufrichtung bis in 
den San Juan iſt ungefähr NNO., ſeine Länge in der 
Luftlinie nur ca. 65 Kilometer, allein er hat viele rüm- 
mungen. Die obere Hälfte iſt voller Stromſchnellen, erſt 
die kleinere untere kann auf annähernd 30 Kilometer in 
kleinen Fahrzeugen als Waſſerlauf benutzt werden und 
muß es ſogar, da der eigentliche Waldweg dort aufhört. 
Der Waſſerſtand wechſelt ſtark; zeitweilig wälzt, wie er- 
wähnt, der Fluß ganz ungeheure Waſſermaſſen in den 
San Juan. In ſeinem Oberlaufe ſtrömen ihm links 
La Paz Grande und La Paz Chiquita zu, rechts der 
Santiago. Er hat hier Barba und Poas faſt gleich weit 
im Rücken gelaſſen. Von links her kommen dann Rio 
Anjel, Rio Cari Blanco und Rio Maria Aquilar. 

Die Seen liegen ungefähr ſüd⸗-nördlich, ſüdlich vom 
Cari Blanco-Vulkan. Eş find deren vier, wie es ſcheint ۰ 
gelaufene, reſp. durchgebrochene alte Krater. Um ſie zu er⸗ 
reichen, hat man einen Teil des Sarapiquiweges nach San 
Miquel zu verfolgen und dann weſtlich in den Wald zu 
dringen. Zuerſt gelangt man zum kleinſten See, der Lagung 
del Congo (Brüllaffenſee), dann, nachdem man den weiter- 
hin vom Weſten in den Sarapiqui fließenden, von den 
Cerros del Toro amarillo (Bergen des gelben Stiers) 
kommenden Rio Sardinal (Sardinenfluß) überſchritten, 
zur recht ſtattlichen Laguna del Hule (Gummiſee); ſodann 
zur Laguna del Tercero (Dritter See) und ſchließlich weiter 
öſtlich zur großen Laguna Gluro Hondo (Die tiefe Rinne). 
Aus der Laguna del Hule fließt der Rio Hule, aus der 
Laguna del Tercero der Rio Tercero und aus der Lagung 
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Cluro Hondo der Rio Quarto ab; alle nach dem Sara⸗ 
piqui zu. Man würde vielleicht auf dieſem Wege plötzlich 
eine ſtarke Waſſermenge zum San Juan abführen können. 

Dieſe Lagunen, deren Namen von den Eingeborenen 
ſtammen, ſind bisher nur wenigen Perſonen bekannt. 

Alberto und noch ein Junge begleiteten uns. Ich ritt 
auf einer kleinen Mula, der der Sattel nicht paßte, ſo daß 
ich bedenklich ins Schlingern geriet. Wir kamen über 
ſchöne Weiden, paſſierten auf einer höheren Holzbrücke 
den ſtrudelnden Cari Blancofluß und ritten auf einem 
Wege, den Peters früher hatte einmal machen laſſen. Jetzt 
war es allerdings wieder ein toller Weg geworden, zum 
großen Teil, geſchmeichelt geſagt, ein enger, ſchlechter 
Graben zwiſchen Bäumen, Baumſtämmen und Felsblöden, 
dazwiſchen patſchten wir durch klatſchenden Sumpf. Wenn 
ſo eine leuchtend grüne, freundliche Fläche kam, konnte man 
ſicher ſein, daß es dort tiefe Stellen gab. Füße, Knie und 
ſogar der Kopf gerieten jeden Augenblick in Gefahr. Da 
hieß es: aufpaſſen und Beine hoch! Ein paarmal wurde 
mir der Fuß von Felskanten aus dem Bügel gerijfen. 
Die kleine, braune Mula ging vorzüglich; ſie ſcheute vor 
keinem Loch zurück; aber ihre Intelligenz reichte doch 
nicht aus, um auch die Sicherheit meiner Beine mit wahr⸗ 
zunehmen. Sie berechnete genau die Breite der Spalte 
zwiſchen den Bäumen, wo ſie ſelber hindurch konnte, 
doch nicht meine Breite. Auf ſolchen Strecken iſt es alſo 
nicht damit getan, wenn man meint, ſich lediglich dem 
Inſtinkt oder der Findigkeit des Tieres anvertrauen zu 
können. Dabei nahm auch die Bewunderung des Waldes 
wieder einen Teil der Aufmerkſamkeit in Beſchlag. Präch⸗ 
tige, hell-ſeidenblaue Schmetterlinge, deren Flügelunter⸗ 
jeite ſchwärzlich ijt, gaukelten an den Rändern. Sie 


Die bisber unbekannte Laguna del Congo in Coftarica. 


Die bisher unbekannte Laguna del Rule in Coftarica. 
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ſind ſo groß, daß man unwillkürlich erſchrickt, wenn 
einer, vorher unbemerkt, dicht am Geſicht vorüberſtreicht. 
Unter Palmen und Laubbäumen fiel mir wiederholt der 
gigantiſche Josbaum auf, deſſen breite, durchſichtige Krone 
fid) wie feines Filigran oder durchbrochene Stickerei gegen 
den Himmel abzeichnete. Nachdem wir erſt eine natür⸗ 
liche Erdbrücke, dann den Rio Maria Aquilar auf einer 
Holzbrücke überſchritten, gelangten wir zu einem Rancho, 
bei dem wir Alberto mit den Tieren zurückließen. Vorher 
hatten wir noch wundervollen Ausblick über eine tal- 
artige, mit Mais bebaute Waldblöße hinaus zu der weiten 
Sarapiquiebene und den Llanuras von Santa Clara, 
in der die Wälder gleich Inſeln lagen und die in blauender 
Ferne von den Bergen Nicaraguas begrenzt wurden. 
Näher zogen die Höhen der Cerros del Congo, in oft- 
weſtlicher Richtung über den Sarapiqui ſtreichend, nicht 
weſtlich davon in nordſüdlicher Richtung, wie es auf der 
Friedrichſenſchen Karte angegeben. 

Die erſten Lagunen gehören dieſen Cerros an. Vom 
Rancho aus begann der Anſtieg zur kleinen Lagune. Da 
der hierher als Führer beſtellte Indianer nicht zur Stelle 
war, wagte Peters es nicht, wie geplant, auch noch die 
Lagune del Hule für dieſen Tag in Ausſicht zu nehmen. 
In der Vorausſetzung, zum Mittag wieder zurück zu ſein, 
ließen wir leider Lebensmittel und damit auch ben Kognak 
bei den Pferden zurück. Das war ſehr unweiſe gehandelt. 

Zuerſt wurde der ehemalige, ſteil anſteigende Weg 
geſucht und endlich gefunden. In Europa würde man 
ihn kaum als Pfad bezeichnet haben; zudem war er dicht 
verwachſen. Mit der Machete in der Fauſt arbeiteten wir 
uns kletternd und hauend hinan. Durch das Abſchlagen 
der Zweige und Anhauen der Stämme markiert man dabei 
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die Richtung, um den Rückweg zu finden. Bald keuchte 
ich, Herz und Lunge arbeiteten mächtig. Man hatte auch 
gar feine Zeit, z. B. beim Wegklettern über geſtürzte 
Stämme, an Schlangen zu denken, viel weniger an Baum- 
ſchlangen, die hier gar nicht ſelten auf Büſchen und 
Zweigen zu liegen pflegen. Ich hoffte, ſie würden durch 
das Krachen und Schlagen ſchon verſcheucht werden, und 
dieſes Vertrauen haben die guten Tiere auch nicht getäuſcht. 
Der Gedanke, Jaguaren und Tapiren zu begegnen, war 
weniger unangenehm; wir hatten ja unſere Gewehre mit. 
Tapirſpuren ſahen wir genugſam. Endlich ſchimmerte 
die Lagune zu unſeren Füßen zwiſchen den Bäumen durch. 
Wir kletterten hinab an den dichtumwachſenen Rand, der 
einen vollkommenen Sumpf bildete. Vorſichtig mußten wir 
auf gefallenen und abgehauenen Stämmen hinaustreten, 
daneben ging es ins Bodenloſe, wie hineingebohrte Stöcke 
zeigten. Wir bauten uns eine ſchwankende Brücke, auf 
der wir vorkrochen, ſo daß ich eine photographiſche Auf⸗ 
nahme machen konnte. Die Waſſerfläche umfaßte nach 
oberflächlicher Schätzung nur etwa zehn Morgen. Wahr- 
ſcheinlich iſt dieſer waſſergefüllte Krater einmal nach der 
in etwas Kultur genommenen Senkung bei dem Rancho 
durchbrochen geweſen. Er iſt rings von anſteigendem 
Wald umgeben, eine Art von Ukleiidylle; nur das bellende 
Brüllen der Affen wirkte fremdartig. Wir bemerkten 
Fiſche im Waſſer und vor uns, auf einem Zweige, eine 
etwa einen halben Fuß lange Kralleneidechſe, mit aus⸗ 
geprägt krokodilartigem langgezogenen Kopf. Sie kroch 
kaum weiter, wenn man ſie berührte. Peters mahnte zu 
beſonderer Vorſicht, weil gerade dieje Secede ein Schlupf⸗ 
winkel zahlreicher, großer Giftſchlangen fei. 

Während wir uns noch hier befanden, ſtieß der er⸗ 


Peters im Bumpfe der Laguna del Congo. 
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wartete Führer zu uns, und nun wurde beſchloſſen, doch 
noch zur Laguna del Hule zu marſchieren. 

Wir bahnten uns erſt einen Weg um die kleine 
Lagune herum. Fortwährend in allerlei Schling- und 
Stachelgewächſe verwickelt, ſtolperte ich mehr vorwärts, 
als ich ging, ſo daß ich den bar- und leichtfüßig laufenden 
indianiſchen Führer wiederholt zu langſamerem Tempo 
mahnen mußte. Peters zwang ſich wohl zum Warten, 
doch es entſprach ſeinem ungeduldigen Temperament nicht. 
Meine harten Schuhe drückten mich auch. Der Führer 
trug mein Gewehr; ich hatte am Revolver und dem 
ſchweren Patronengürtel nebſt Machete noch genug zu 
ſchleppen. Am anderen Seezipfel lag ein morſcher, alter 
Kahn, den Peters ſich hier früher einmal mit ſeinen 
Leuten gezimmert hatte. Es war wenigſtens nach dem 
Ausſchöpfen ein Sitzplatz. Außer dem ſumpfigen See⸗ 
waſſer gab es nichts zu trinken, und mein Durſt ward 
bei der übermäßigen Anſtrengung in der Tropenſchwüle 
immer brennender. Mein Kamerad trank das Sumpfwaſſer; 
ich konnte mich nicht dazu entſchließen. Und nun begann 
die Mühſal des Steigens erſt recht! Stundenlang, auf 
einem Pfade, ſtreckenweiſe ſteil wie eine Holzrieſe in den 
Alpen, nicht ſo glatt, doch dicht verwachſen. Ich mochte 
nicht mehr ſprechen, mich überliefen leichte Froſtſchauer, 
meine Herztätigkeit war offenbar nahe an der Grenze 
ihrer Leiftungsfähigleit. Meiner Beine bemächtigte fid) 
mehr und mehr eine Lähmung; kurz, es ward ganz böje. 
Peters ſagte mir auch nachher, ich hätte ſehr bleich und 
ſchlecht ausgeſehen. Aber was half's? Ein häufiges 
und langes Raſten hätte zu ſehr aufgehalten. In der 
Hauptſache ſtiegen wir; doch es gab eine Reihe von Ab- 
und Anſtiegen in tief eingeſchnittene Schluchten zu über⸗ 
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winden, ſo hatten wir auch den Rio Sardinal zu über⸗ 
ſchreiten. Die naſſen Füße waren nur angenehm. Wegen 
der ſtarken Wirbel und der glatten Blöcke mußten die 
Indianer uns von einem zum andern helfen. Bei An⸗ 
ſchwellung des Fluſſes iſt überhaupt nicht hindurchzu⸗ 
kommen. Ich trank und trank von dem kühlen Waſſer; 
jede Vorſicht war mir vollkommen gleichgültig geworden. 
Beim Kahn hatten wir eine Flaſche gefunden, die gefüllt 
mitgenommen ward. Nur zu bald erſchöpfte ſich ihr In⸗ 
halt; aufs neue ſtellte ſich der brennende Durſt ein, und 
es gab keinen Bach mehr. Auch der Hunger meldete 
ſich. Der kundige Mann der Wildnis verhungert aber 
nicht fo leicht. Unſer Führer hieb einen jungen Blatt- 
trieb der Palma Real ab, der etwa einer Stange Bleich⸗ 
ſellerie glich und deren zarteſter innerer Teil wie junge 
Haſelnuß ſchmeckte. 

Endlich! Endlich! Ich ſah in der Tiefe wohl den 
Seeſpiegel etwas blinken, doch zunächſt warf ich mich erſt 
einmal eine Weile auf die zum Lager abgehauenen Palm- 
zweige nieder. Peters und die Indianer fällten derweilen 
Bäume, um eine Ausſicht frei zu bekommen. Es krachte 
und ſplitterte umher; ganz anſehnliche Exemplare, auch 
ein paar prächtige Baumfarne fielen in kurzer Zeit den 
Macheten zum Opfer und wurden von dem jähen Hang, 
an dem wir lagerten, in die Tiefe geſtürzt. Es gab viel 
mehr zu fällen, als es zunächſt nötig erſchien, weil die 
Bäume untereinander durch Lianen verknüpft waren, die 
manchen durchhauenen Stamm ſo lange hielten, bis auch 
die Nachbarn abgeſchlagen waren. Dann krachte die ganze 
Beſcherung zuſammen hinunter, durch ihre Schwere die 
Lianen zerreißend. 

Obſchon es auch vom Himmel zu tröpfeln begann, 
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ſchaute id) mit wachſendem Genuß um mich; ja, bald war 
alle Übermüdigkeit vergeſſen. Es war der Arbeit wert 
geweſen! Ich begriff Peters“ naives Entzücken, das ihn 
beſtimmt hatte, mir durchaus dieſen reizenden Erdenfleck 
zeigen zu wollen, vollkommen. Kein Europäer hatte ihn 
bisher geſehen, außer Peters und möglicherweiſe die ۰ 


liſchen Jäger von Gari Blanco. 


Einige hundert Fuß tief lag ein etwa 200 Morgen 
meſſender Waldſee zu unſeren Füßen, viel ſchöner als 
die kleine Lagune, ja vielleicht mit das Schönſte, was es 
überhaupt an ähnlichen Gewäſſern gibt, eine Zukunfts- 
ſehenswürdigkeit Coſtaricas. Unten, an den dichtgrünen 
Uferfäumen, wieſenartig erſcheinende Ränder und ein- 
zelnes Palmengefieder; dann, rings an allen Seiten hoch 
anſteigend, der üppigſte Urwald, und darüber ſchaute links 
das Haupt des Cari Blanco, rechts die maleriſche Kette 
der Cerros del Toro Amarillo hinein. Lieblich und 
grandios zugleich! Und das Rufen der Brüllaffen drang 
von ferne durch die Waldesſtille, das Eigenartige der 
Szenerie noch verſtärkend. 

Unten ſah man einzelnes Waſſergeflügel; vor uns, 
auf einem Aſt am Abhang ſaß ruhig ein Habicht. Trotz 
der nahe auf ihn gerichteten Flinte flog er, deren Tücke 
nicht kennend, nicht davon. Ich verhinderte ſeine Tötung. 

Die photographiſche Aufnahme des Sees ward wegen 
des gefährlichen Standpunktes und noch immer vor- 
ſtehender Zweige, ſowie der zunehmenden Verſchleierung 
halber nicht leicht. Von unten aus wäre es beſſer ge- 
weſen; doch war kein Gedanke daran, an den Steil- 
wänden hinabkommen zu können. Alſo auch dieſer See, 
der eine Rundung mit Zipfel zu formen ſcheint, iſt ein 
waſſergefüllter Krater, und auch er hat einen Durchbruch 
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und einen eigenen Abfluß, der ſich nach Norden wendet, 
den erwähnten Rio Hule. Vermutlich haben hier früher 
in großer Zahl Gummibäume geſtanden, die aber zerſtört 
zu ſein ſcheinen. 

Mit neuer Kraft konnte ich an den Abſtieg gehen. 
Ich hatte ſie nötig. Der Marſch kam zu keinem Ende; 
er ward mir immer ſaurer, zumal weil das Waſſer 
wieder fehlte. Zum Glück trafen wir auf Lianen, die 
gleich abgeriſſenen Stricken von den Bäumen hängen. An 
den Pfaden ſind ſie bereits vielfach von den Jägern 
abgehauen; hier hingen ſie noch reichlich. Sie erſcheinen 
der Rinde nach weinrebenartig, beſitzen auch ähnliche, 
ſäuerliche Triebe. Durchſchlägt man ſie, ſo erſcheint ein 
rötliches Kernholz, an dem das prachtvollſte, kühle, klare 
und geſunde Waſſer in ſtarkem Fluſſe abſtrömt. Man 
ſchlägt das etwa meterlang abgehauene Stück ſpitz zu 
und hält es über den offenen Mund, in den das Waſſer 
dann wie aus einem Brunnenrohr ſtrömt. Es war mir 
jetzt der herrlichſte Genuß einer Naturgabe, deſſen ich 
mich entſinnen konnte. Verſchiedene ſolcher Lianenarten 
gibt es. Auch Milch bietet die tropiſche Flora dem er⸗ 
fahrenen Urwaldläufer. Von unjerer Treibhaus und. 
Stubenzucht her bekannte Blattpflanzen ſah ich in Menge 
wuchern, desgleichen prächtige Waldblumen, Orchideen, 
Paſſifloren uſw. — Der feine Regen ließ den Buſch all⸗ 
mählich triejem, infolgedeſſen auch unſere Kleider; dies 
zumal, als wir, der Abkürzung halber einen neuen Pfad 
ſchlagend, uns immer durch das dichteſte Blättergewirr 
zu drängen hatten. Selbſt der Indianer verlor zuweilen 
die Richtung; der Europäer weiß ſchon nach wenigen 
Schritten abſeits abſolut nicht mehr, wo er ſich befindet. 
Obwohl wir abwärts ſtiegen, kamen wir bei dieſer müh⸗ 
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ſeligen Arbeit nur Schritt um Schritt vorwärts. Ich 
wankte und taumelte von einem Fallſtrick in den anderen 
und vermochte kaum noch über die modernden Stämme 
zu klettern; allein auch die anderen, bis auf den Führer, 
ſtürzten gelegentlich. Einmal hörten wir Affengeſchrei über 
uns. Bald bemerkten wir in den Wipfeln eine Herde kleiner, 
brauner Affen; dann verſchwand ſie abſeits, fid) ganz ſtill 
verhaltend. Nur ein Tier, wie der Führer mit ſeinen ſcharfen 
Augen bemerkte, eine trächtige Affin, war durch einen 
Baumabgrund von ihren Gefährten getrennt worden. Er⸗ 
bärmlich kreiſchend wie ein geängſtigter Menſch, ſchwang ſie 
ſich von Aſt zu Aſt. Der Führer, mein Gewehr erhebend, 
folgte ihr. Ich wollte ihn am Schießen verhindern, doch 
Peters bat mich, es nicht zu tun, da der Mann, der 
ſeinen Braten haben wollte, uns die Verhinderung ſehr 
übel vermerken würde. Da wagte die Affin den Sprung 
— und fort war ſie! Ich freute mich ihres Erfolges. 

Gott ſei Dank, endlich war das letzte Hinuntertaumeln 
zum Rancho überwunden! Wir aßen und tranken in 
Eile, und dann ging's heimwärts. Geſegneter Sattel! — 
Dieſes Mal hatte ich, wie gewöhnlich, Peters’ Schimmel, 
der angenehmer war, aber ſich nicht ſo gut mit dem 
Waldpfade abfand, wie die kleine Mula. 

Es war ein ſeltſamer Ritt. Alle die Hinderniſſe des 
Vormittags waren in abſoluter Finſternis zu überwinden. 
Zwar drang der Mond etwas durch die Wolken, das 
bedeutete aber wenig zwiſchen den hohen Waldwänden. 
Kein europäiſches Pferd wäre hier zu gebrauchen geweſen. 
Auch das meine verlor zuweilen den Weg und verſtieg 
ſich auf die Felſen ſeitwärts zwiſchen den Bäumen. Dann 
ſtutzte es, beſann ſich und ſuchte wieder in den Graben 
und ber voraneilenden Mula nachzukommen. Ich jab 
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das Sumpfwaſſer nicht, ich hörte nur das Klatſchen. Ein⸗ 
mal vernahm ich auch das Geräuſch von Riſſen; es kam 
leider von meinem Regenmantel, der, im Urwalde ein 
ganz unnützes Möbel, ſich am Sattel gelöſt hatte und 
dem Pferde unter die Hufe gekommen war. Ich fühlte 
mich wenigſtens befriedigt, mit heilen Gliedmaßen davon 
zu kommen. Sonſt war die poetiſche Nachtſtimmung 
zwiſchen den ſchweigenden, ſchwarzen Mauern, an denen 
Tauſende von Glühwürmchen zuckten, überwältigend ſchön. 
Dann erreichten wir die großen Weiden am Cari Blanco; 
noch einmal ging es in Löchern zum Fluſſe hinab und 
über die Brücke hinauf zu unſerem Heim. Die Kühe 
lagen im naſſen Graſe, umſchwärmt von Glühwürmchen; 
auch ein eigenartiges Bild! Dankbar, klatſchnaß und 
wieder mit eiſigen Füßen kam man unter Dach und Fach. 
Was heißt Vorſicht im Urwalde! — Dieſes Mal erhielten 
wir doch, ſtatt ſtinkender, friſche Fiſche nebſt Bratkartoffeln. 
Noch eine Zigarre, über die Abenteuer des Tages ge- 
plaudert und dann auf den Schlafeſel! Trotz grellen 
Mondlichts ſchlief man einigermaßen. 

Da Peters Mr. Kings, des Verwalters, Heimkunft 
abwarten wollte, blieben wir noch einen Tag in Cari 
Blanco. Mein junger Kamerad, mit ſeinem ſtahlfeſten 
Körper, gedachte nun den dritten See aufzuſuchen; ich ließ 
mir aber den köſtlichen Ruhetag nicht nehmen, und ſo 
raſtete auch er. Vielleicht ebenfalls ganz gern. Ich war 
ſteif, mußte viel nieſen, ſonſt befand ich mich wohlauf. 
Aus Vorſicht hatten wir Chinin geſchluckt. — Zum 
Mittageſſen gab es — Fiſch. Die ſtarke Abnahme des 
Rotwein- und Kognakvorrats erhöhte die Schmerzlichkeit. 
Nachmittags ward ein Bad im kalten Rio Cari Blanco 
genommen. 
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Auf die Bekanntſchaft Mr. Kings ſchließlich verzich⸗ 
tend, ritten wir in der Frühe des nächſten Tages weiter; 
zuerſt wieder den Grabenweg und durch das Terrain 
der verfehlten Kaffeekompagnie, der „Sarapiqui Estades 
Co. Limited“. Ihr Gebiet umfaßt ca. 8000 Hektar 
Land, das allermeiſte davon Urwald. 

Peters kam wieder auf das Verunglücken der Pflan⸗ 
zung zurück. King habe es auch auf den lehmigen Boden 
und die zu ſtarken Regen geſchoben. Hier iſt nämlich 
einer der ärgſten Regenſtriche der Erde. Luft und Licht 
fei aber nicht in die kurzgehaltenen Bäume hineingelom- 
men. Der Kaffee habe zuerſt übermäßig auf jungfräu⸗ 
lichem Boden getrieben, der dann bald erſchöpft worden 
ſei. Zuerſt wären auch gute Preiſe erzielt worden. 

Gewöhnlich ritt mein Begleiter voran, in ſeinem 
alten Einjährig-Freiwilligen-Drillichrock, im vergilbten 
hohen Strohhut, die Pfeife im Munde und die 3Xaujer- 
piſtole umgehängt. Wir hatten teilweiſe Gütergemein⸗ 
ſchaft, die ſich ſogar auf Stiefel, Strümpfe und Hoſe er⸗ 
ſtreckte. Peters behauptete, meine Sachen ſeien zu gut 
ober zu dünn für den Wald. Die Einjährigen⸗Extrahoſen, 
die einſt glänzendere Zeit geſehen, leiſteten mir auch ſo 
gute Dienfte, daß ich fie gegen ein paar Leinenhoſen mit 
Gewinn eintauſchte. Mein Begleiter plauderte lebhaft, 
oft auf große Diſtanzen, ſo daß ich bei meinem etwas 
ramponierten Gehör immer iur „ja“ jagen konnte, in der 
Hoffnung, damit das Richtige zu treffen. Sonſt haben 
wir ziemlich einträchtig die Welt und das Vaterland 
verbeſſert. Manchmal bremſte ich, denn er war ein Hitz⸗ 
kopf. Unter anderem erzählte er mir einige hübſche Tier- 
beobachtungen. Er meinte, der Jaguar rieche es, ob ein 
mutiger Menſch durch den Wald komme oder ein furcht⸗ 
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jamer. Er habe geſehen, wie eine ſolche Beſtie, bie feinen 
Weg nur gekreuzt hätte, einer Frau ſofort nachgeſchlichen 
ſei. Der Brüllaffe, obwohl er das Gewehr kenne, laufe 
vor den Jägern nicht davon, weil er wiſſe, daß ſie nicht 
auf Brüllaffen zu ſchießen pflegten. Die Affen wüßten 
genau, ob ſie Früchte ſtählen oder ob ſie freie Früchte 
pflückten. Beim Maisſtehlen ſtellen ſie Vorpoſten, und 
er habe beobachtet, wie ſie einen Genoſſen, der aus irgend⸗ 
einem Grunde verſucht gehabt hätte, die Poſtenlinie zu 
durchbrechen, getötet hätten. 

Unſer Weg führte uns jetzt an mächtigen, als ſehr 
gefahrvoll geſchilderten Abſtürzen zum Sarapiqui, den 
wir immer zur Rechten in der Tiefe brauſen hören konnten, 
entlang. Zuweilen ſahen wir ihn auch, doch ſelten, da die 
dichte Waldbekleidung den Abgrund verhüllt. Aus dieſem 
Grunde kann ich den Weg, ſo ſchmal er ſtellenweiſe wird, 
nicht als ſchwindelerregend bezeichnen. Nach ſtarken 
Regengüſſen mag er freilich Bedenken erregen. Wir ge- 
langten dann in eine liebliche, offene und doch bergige 
Landſchaft, mit reizenden Rückblicken auf Poas und ongo- 
kette. Hier ſah man erſt, welch reſpektabler Burſche der 
Poas iſt, der von der Hochebene San Joſés aus nur wenig 
Eindruck gemacht hatte. Wiederholt kamen Reiher in 
Schußnähe; häufig lagen nun einzelne Häuſer am Wege, 
vor denen Peters die alten Bekannten begrüßte. Die 
Häuſer ſahen einfach, aber jauber aus. Reinlicher, feft- 
geſtampfter Lehm umgab ſie dielenartig; die Wände 
aus rohem, aneinandergefügtem Holz laſſen mehr oder 
weniger breite Spalten dazwiſchen; gedeckt wird mit 
trockenen Palmenblättern. Nur eins, das einem ita⸗ 
lieniſchen Maurer gehörte, zeigte fefte Wände, die aus 
Bambus mit Lehmziegelfüllung hergeſtellt waren. Die 
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übrigen Sarapiquital-Bewohner haben Indianerblut, meiſt 
mit weniger oder mehr ſpaniſcher oder ſonſtiger reolen- 
beimiſchung. Bei einer ſolchen Familie, beſonderen Freun 
den von Peters, kehrten wir ein. Das Haus lag erhöht 
neben einer ſchönen Palmengruppe; etwas tiefer im ein 
gefriedigten Gehöft banden wir unſere Pferde im Schatten 
eines großblätterigen Brotfruchtbaumes feft. Dann 
gingen wir in das Innere, ſcheinbar einen leeren, weiten 
Raum, in deſſen Halbdunkel wir aber bald die an den 
Wänden entlang gereihten Möbel — Tiſche, Bänke, Bett⸗ 
ſtellen und Geräte entdeckten. Die anweſende Familie: 
Großmutter, Mutter, ſieben Knaben und zwei Mädchen, 
begrüßte uns bis zum Baby herunter freundlich. Wir 
erhielten gute Milch und die nüchternen landesüblichen 
Tortillas. Achtzehn blanke Augen ſahen uns ſorgfältig 
zu. Die Kinder, namentlich die Jungen, hatten feine, 
nette Geſichter, aber faſt durchweg die total kranken Zähne, 
die man hier unter den Landleuten ſo häufig bemerkt; 
ſie waren artig und verlegen. Man konnte deutlich zwei 
Typen unterſcheiden, einen brünetten und einen faſt ger⸗ 
maniſchen. An einer Wand hingen rohe Bilder ita- 
lieniſcher Kriegsſchiffe; daneben ſtand eine Art von Haus- 
altar, ein Tiſch mit einer kunſtloſen plaſtiſchen Gruppe 
des Chriſtuskindes in der Krippe, pietätvoll mit friſchen 
Blumen geſchmückt. An den Hauptraum ſtieß ein kleinerer, 
der eine Reihe der auf kurzen Stangen ruhenden Schlaf⸗ 
bretter enthielt, daran die Küche. Hier hing ganz orbent- 
liches Küchengeſchirr an den Wänden; wie üblich, beſaß 
der hölzerne Herd den kegelförmigen, kleinen ۰ 
ofen. Peters klimperte den Kindern auf einer vom Vater 
ſelbſt aus rohem Material verjertigtem Gitarre etwas 
vor, was ihnen viel Spaß machte. Ein rohes, aber 
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ſinnreiches, hölzernes Spielzeug, Ochſengeſpanne vor 
ſtellend, entſtammte ebenfalls der geſchickten väterlichen 
Hand. Als ich die hübſche, von maleriſchen Bäumen be⸗ 
ſchattete Viehweide des Bauern photographierte, liefen mir 
ſämtliche Bengel jubelnd nach, doch empfanden ſie merkbare 
Angſt vor der auf ſie gerichteten Kamera. 

Abermals ging es dann durch ſchon weit tiefer liegen⸗ 
den Wald. Ungeachtet des ſchlechten Wetters und bei 
Unaufmerkſamkeit gelegentlich empfindlichen Anprallens 
an Bäume, ſangen wir luſtig; zumal, als wieder offenes, 
welliges Gelände erreicht ward. Nach dem Bahnbau vom 
Karibenmeer nach San oje verfallen, iit ber Sarapiqui⸗ 
weg noch immer die einzige Landverbindung zwiſchen 
Barba und dem San Juan, und damit noch heute Poft- 
weg für Saumtiere. Als der Nicaraguakanal Tatſache zu 
werden ſchien, ward manche Neuanſiedlung eröffnet, und 
der Boden nahe der Straße ſtieg im Werte; heute iſt 
der neu erwachende Verkehr wieder erloſchen. Einzelne 
in Kultur genommene Strecken ſind geblieben, andere 
verlaſſen. Wir kamen jetzt durch eine der erſteren. 

Immer hörten wir Vögel oder Affen, ſahen prächtige 
Exemplare ſowie einen gelbköpfigen Affen. Ein graues 
Eichhörnchen knabberte ruhig weiter, als wir uns ihm 
auf ein paar Meter näherten. Auch eine Schlange wurde 
bemerkt. Mein Freund ward eifrig; ſeine eigene Beſitzung 
La Virgin, die er verpachtet und ſeit ein paar Jahren 
nicht mehr geſehen, war nahe. Der glühenden Sonne 
nicht achtend, ritten wir im jdjrjen Trab und Galopp. 
Alles machte nun einen ſauberen, gutgepflegten Eindruck. 
Ein angenehmer Grasweg führte zwiſchen Hecken hin, 
hinter denen ſich Felder mit Kaffeebäumen, Brotfrucht⸗ 
bäumen, Zuckerrohr und Mais zeigten. Freudiges An- 
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rufen ward mit den Bewohnern der einzelnen Häuſer, 
Peters’ früheren Nachbarn, ausgetauſcht. Als hier mehr 
Leben herrſchte, befand ſich bei La Virgin eine große 
deutſche Viehfarm, die den Kanalarbeitern hatte Fleiſch 
liefern wollen. Auch Peters hatte fid) gerade des Sanal- 
projekts halber hier angekauft. Er hoffte noch auf die 
Verlängerung der nordamerikaniſchen Bananenbahn in 
Port Limón zum Nicaraguaſee in etwa acht Jahren, 
und weiter zum Pacific. Die Trace führt dicht an La 
Virgin vorüber. 


Wilda, Ametika- Wanderungen. 11 


Auf der Gummipflanzung und ۴ 
durch die Wälder der Tlafuras im Ranu. 


Schilderung von La Virgin. — Webervogelſuppe. — Gummi und 
Kakao. — Fiſchfang mit Dynamit. — Ein böfes Bad im Sara- 
piqui. — Jagdfreuden. — Eine gummipflanzende Miſchlings⸗ 
familie. — Abſatz deutſcher Waren. — Der Rieſenbaum von 
Chila Mate. — Schlechter Weg. — Aufenthalt in Muelle und 
Ende der Sattelreiſe. — Die kleine Mercedes. — Tückiſche 
Fledermäuſe. — Die Familie Garçia. — Kanufahrt. — 
Beinahe erſchlagen. — Weiterreiſe im Kann. — Reiherſchießen. 
— In der Grenzwache. — Boca di Sarapiqui und San Juan. — 
Bei Herrn Preſtinari. — Erwarten des Dampfers. — Er- 
innerung an die Flibuſtier. — Eine Samtſchlange. — An- 
kunft des San Juandampfers. — Abſchied von Peters. — 
Nordamerikaniſche Erfolge in Coſtarica. — Die Wichtigkeit von 
Bocas del Toro. — Wo bleiben bie Deutſchen? 


Peters hatte ſeine Beſitzung, ca. 600 Morgen, für 
6000 Mark gekauft. Seine Hauptabſicht ging dahin, 
Gummi zu bauen, obwohl ein Gummibaum erſt in acht 
Jahren einen Ertrag liefert. La Virgin beſteht aus meh⸗ 
reren Häuſern, als Dorf iſt es nicht zu bezeichnen. Da 
wir hier eine Reihe von Tagen blieben, ſo ſei auch dieſes 
einfache, aber typiſche Wohnhaus näher beſchrieben. 

Hinter der Stacheldrahtumzäunung nach der Grag- 
ſtraße zu befand ſich der übliche reinliche Platz von ge⸗ 
ſtampftem Lehm. Dieſe Reinlichkeit iſt dem Umſtande 
zuzuſchreiben, daß man hier die Schweine eingepfercht 
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hält. Überall, wo Schweine frei herumlaufen dürfen, 
herrſcht negerhafte Verkommenheit. Auf dem Platze, nur 
einen kleinen Hinterhof frei laſſend, lag das niedrige 
Haus, ebenfalls ein mit Palmenſchilf gedeckter, aus 
Stangen umb roh behauenen, vertikalen Hölzern luftig 
zuſammengefügter Bau. Trotz der breiten Spalten dringt, 
dank dem überſtehenden Dach, der Regen kaum herein. 
Das urſprünglich recht kleine Haus iſt durch einen mit 
Wellblech gedeckten Anbau verlängert worden. Mit Hilfe 
des überſtehenden Wellblechs wurde ein höchſt urwüchſiger 
ſeitlicher Vorbau erzielt. Das Dach liegt nicht feſt auf; 
auch oberhalb des Stangenbodens befinden ſich große 
ſeitliche Öffnungen, aus denen der Rauch abziehen kann. 
Drinnen, im langen Raum ſtand in der Mitte der übliche 
Holzherd. Eigentlich war das Ganze nur ein geräumiger, 
lehmgedielter Stall. Die Lehmdiele zeigte merkliche Er⸗ 
höhungen und Vertiefungen. Auch die ringsum geord⸗ 
neten Geräte ſahen mehr nach Stallinventar aus. Da 
reihten ſich rohe Kiſten für Kaffee- und Kakaobohnen an 
Futterkiſten, Sättel und Pferdegeſchirre, Revolver, Meſſer 
und Gewehre uſw. Als Betten dazwiſchen die erwähnten 
barbariſchen Holzgeſtelle. Glücklicherweiſe erhielt ich einen 
Schlafeſel, den Luxusgegenſtand dieſes coſtaricaniſchen Ge- 
höftes. Unſer Gepäck lag auf Bohnen, Sätteln und Futter- 
kiſten in maleriſchem Durcheinander ausgebreitet. In- 
ſektenſcharen und noch weniger angenehmes Getier wim- 
melte darin, und die zudringliche Ungeniertheit der Hühner 
erwies ſich von unbeſiegbarer Hartnäckigkeit. In den 
dunklen Winkeln hingen geſalzene, in der Sonne gedörrte 
Fiſche. Es herrſchte immer etwas Dämmerung, in die das 
Tageslicht in Strichen durch die Spalten und Türen fiel, 
während das Herdfeuer unter den Keſſeln glühte und 
11* 
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flammte und der Rauch qualmend von ihm abzog. 
Rembrandtiſch! — Mehr als von Moskitos ward man 
von einer winzigen Fliegenart beläſtigt, die ein juckendes, 
rotes Blutpünktchen auf der Haut hinterließ. ۱ 

Verwaltet wurde das Beſitztum von dem alten Mat- 
thias, einem ziemlich hellfarbigen, zahnloſen Sechzigjäh- 
rigen. Er war ein ganz ordentlicher Kerl, obwohl er mehr 
für ſich, als ſeinen Herrn gebaut hatte, an deſſen Rückkehr 
aus Europa er wohl nicht mehr geglaubt gehabt. Gerade 
die Gummibäume ſchauten daher am vernachläſſigſten aus; 
Kakao, Bohnen, Mais uſw. gehörten ihm. Sein Sohn 
Joſé, ein netter, ganz junger Burſche, hatte uns ſchon 
von Cari Blanco aus begleitet, ſo daß wir mit fünf Tieren 
und drei Leuten reiſten. — Alberto ſtand jetzt immer am 
Herde. Er zeigte, daß Frau Peters ihm ſchon recht gute 
Kenntniſſe beigebracht hatte. Nur vom Fleiſch, die Hühner 
eingeſchloſſen, durfte man nicht viel verlangen. Übrigens 
gab Matthias dieſe kaum her; wir ſelber hatten für Fleiſch 
zu ſorgen. 

Neben dem Hauptgebäude ſtanden noch ein paar küm⸗ 
merliche Nebengebäude. Rechts am Hauſe prangte u. a. 
ein Kalebaſſenbaum mit großen, grünen, herabhängenden 
Früchten, die Kürbiſſen gleichen; teilweiſe wachſen ſie wie 
Kakaofrüchte direkt aus dem Stamme hervor. An der linken 
Frontecke ſchattete weithin, niedrig und breit, ein über dem 
Boden gekrümmter Brotfruchtbaum. Die vom Lichte durch⸗ 
brochenen Zeichnungen ſeiner großen Blätter ſpielten auf 
dem Rücken unſerer braven Pferde und der Mula, nament- 
lich ſcharf auf dem des Schimmels. Dies war ihr Stall, in 
dem ſie, von den Reiſeſtrapazen ſich erholend, unabläſſig an 
Maisſtengeln kauten. Bis auf die Mula zeigten ſie deutliche 
Abmagerung. Später wanderten ſie auch in dem hohen, 
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buſchigen Dickicht umher, das ſich hinter der Umzäunung 
bis an den Urwald und an ein davorliegendes Flüßchen 
erſtreckte. Bis hierher hatten die Leute zu wandern, um 
das Geſchirr zu waſchen und das zweifellos ſumpfige Koch⸗ 
waſſer zu holen. Die Tiere tranken auch dort und zer⸗ 
traten den Boden des Grundes. Wir genoſſen es, mit 
Kognak oder Fruchtſalz vermiſcht, ebenfalls. Beſſeres 
Waſſer erhielten wir gelegentlich aus dem entfernteren 
Sarapiqui. 

Ferner umgaben einige Süßorangen- und Vitter- 
orangenbäume das Haus. Letztere pflegt man in der 
Mehrzahl zu finden, weil die Leute zu wenig ſeßhaft 
ſind, um ſüße Orangen für ſich anpflanzen zu wollen, 
und weil ihnen die Vögel zu viele fortſtehlen. و‎ 
ſtorbene und teilweiſe kronenloſe Gummibäume bildeten 
den weiteren Baumbeſtand. Stangenartig, dienten ſie 
doch den Spechten zum Aufenthalt, und ſelbſt auf dieſem 
nackten Holze wucherten Epiphyten. Den Schmuck vor 
dem Hauſe bot ein Blumenſtrauch (kein Hibiscus) mit 
prachtvoll roten, kakteenähnlichen Blumen. Die Orangen- 
bäume mit ihren grünen und gelben Früchten wirkten, wie 
immer, poetiſch; doch die Hälfte der reifen Früchte ۲ 
zu Boden und lag dort nutzlos faulend und vertrocknend. 
Das wüſt gewordene Buſchgelände hinter dem Hauſe, aus 
dem Bäume einzeln herausragten, war ſo verfilzt, nament⸗ 
lich durch eine Windenart, daß man ſich in kurzer Ent⸗ 
fernung vom Hauſe bereits vollſtändig darin verſtrickte. 
Wenn ich auf fünfzig Schritt einen Baum ſah, fühlte 
ich mich beim Daraufzugehen nicht ſicher, ihn finden 
oder an ihn herankommen zu können. 

Überall ums Haus ſcharrten und gackerten die Hühner, 
krähte der ſtolze weiße Hahn. Eine Glucke mit reizen⸗ 
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den Küchlein wirkte ungemein traulich; die Tierchen 
piepſten mir immer faſt unter den Füßen herum. Unter 
einer überdachten Umzäunung grunzten zufrieden einige 
Schweine. Die weidenden Pferde ſchnaubten und ſchlugen 
mit den Schweifen. 

Ringsum in den Bäumen ſang und zwitſcherte es, 
bis auf die heißeſten Stunden, den ganzen Tag. Unter 
dem ſeitlichen Vordach nach den Pferden zu ſtand ein 
ſchwerer, roher Tiſch, an dem wir im Freien ſpeiſten, 
indem wir ihn nach den beſchatteten Stellen ſchoben; 
davor rohe Bänke, daneben ein großes, topfartiges Holz- 
gefäß für Kakaobohnen und eine lange, truhenartige 
Futterkiſte, der einzige verſchließbare Behälter des Hauſes, 
der, im Freien ſtehend, auch unſere Wertſachen barg. 
Deshalb ſchlief Matthias jetzt nachts auf der ſchmalen 
Bank davor; natürlich in Kleidern, die er niemals vom 
Leibe zu ziehen ſchien. Die Kiſte bildete außerdem unſeren 
Waſchtiſch, auf welchem Zahnbürſte, Seife und eine halbe 
Kalebaſſe, unſere gemeinſame Waſchſchüſſel, frei umher⸗ 
lagen und daher gelegentlich von den Hühnern geholt 
wurden. An jenem Tiſche ſchrieb ich auch, das Gewehr 
immer ſchußfertig neben mir. Man kann ſich denken, daß 
die Aufmerkſamkeit bei der Arbeit eine lobenswertere hätte 
ſein dürfen. Ich lege die Feder hin und ſehe, wie eine 
Schar von Vögeln, tieſſchwarze mit brennendrotem Leibe, 
ſowie entzückend ſchillernde Kolibris, naſchend die dichte 
Krone des Orangenbaumes umſchwärmen und um- 
ſchwirren. Ein zu niedliches Bild! Ich denke nicht daran, 
ſie zu töten. Dazwiſchen tönt das Hämmern der bunt⸗ 
gefärbten Spechte. Da höre ich aus fernen Kronen einen 
ihon wohlbekannten, manchmal melodiſchen, manchmal 
krächzenden Ruf, der ſeine Antwort immer näher findet: 
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und urplötzlich iſt mein ganzer Blutdurſt erwacht. Horch, 
nun rauſcht es auch ſchon klatſchend in der Orangen- 
krone! Ich ſehe nur die Blätter an einer Stelle noch 
ſchwanken. Wie der Blitz ſchleiche ich mit der Flinte 
an der Backe, den Finger am Drücker heran. Ja wohl, 
wo ſtecken ſie? Da rauſcht es wieder; ein paar große 
braune, gelbgeſchwänzte Webervögel ſtieben davon; einer 
nur bis zum nächſten kahlen Baum. Eigentlich tut er 
mir leid, aber Webervögel ſchmecken gut, und wir haben 
nichts als alte Fiſche. Der Schuß kracht; wie ein Stück 
Blei plumpſt es in den Buſch. „Alberto, heute machſt 
du eine gute Suppe!“ „Si, Señor, él es buenito!“ 


* * 
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Ich fag auf meinem Ejel in La Virgin. Rings im 
dunkeln Raum jchliefen alle den Schlaf des Gerechten. 
Der Mond ſchien mir durch die Hausſpalten auf die 
Naſe, und ich zog trotz meiner zwei Wolldecken die Knie 
an. Man denke! Denn am Tage hatte mein in die 
Sonne gelegter Thermometer 52 Grad Celſius gezeigt. 
Die Höhe von La Virgin mag gegen 2000 Fuß betragen. 
Die Vogelwelt ſorgt dafür, daß es keine Stille gibt. 
Kaum haben die Tagvögel ſich beruhigt, ſo beginnen 
die Nachtvögel fid) hören zu laffen. Es ijt ein ununter⸗ 
brochenes Rufen und Sichlocken. 

Einer ſaß über mir auf dem Dache und ſchwatzte 
ſtundenlang mit einem anderen, und zwar laut genug, 
um zuerſt den Glauben in mir zu erwecken, es ſei eine 
Eidechſenart, die innerhalb des Hauſes laut pfeife. Der 
Racker fol Lleré heißen. Ich hätte beiden gern den 
Kragen umgedreht, und dennoch machten ſie mir Spaß. 
Die verſchiedenen Vogelarten ſind deutlich an ihrer 
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Stimme zu unterſcheiden. — Wollte man in der Frühe 
den verſäumten Schlaf nachholen, ſo legten die Brüll⸗ 
affen los und das Hühnervolk desgleichen. Ich habe 
nirgends ſo rabiat krähende Hähne gefunden, wie in 
den Tropen; die traditionelle Krähordnung, die erſt mit 
dem Frühlicht beginnt, exiſtiert für ſie nicht. Sie krähen 
mitten im Dunkeln los, wenn es ihnen paßt. — Dafür 
machten mir tags meine Kolibris am Orangenbaum mehr 
Spaß; reizende gelbe befanden ſich darunter und ſolche 
mit Federkrone und langen Schwanzfedern. Auch die 
fleißigen, rotköpfigen Spechte waren meine Freunde. 
Einen ſah ich wohl zehn Minuten lang unter einer ſchwan⸗ 
kenden Orange hängen. Ich bemerkte deutlich, wie er 
allmählich ein kreisrundes Loch hineinarbeitete und dann 
mit Behagen die Süßigkeit des Innern naſchte. 

Jenſeit der Straße, vor dem Hauſe, war eine größere 
Fläche durch Abtrennen urbar gemacht und bebaut worden, 
daran ſtießen Potreros für das Vieh mit einzelnen hohen 
Bäumen und abermals Urwald. Die älteren Flächen 
waren in guter Kultur; Wurzeln und Stämme bleiben 
immer dazwiſchen liegen. Wenn nicht anhaltend gejüubert 
wird, iſt das Unkraut, namentlich die Winde, gleich wieder 
da. Unter dem Schatten der Bananen — Plátanos auf 
Spaniſch — gedieh eine ganz ſaubere Gummibaum- 
ſchule; Reihen von Kaffeebäumen, ordentlich beſtellte Beete 
mit Yams und Bataten und Erbſen ſchloſſen ſich nebſt 
Kakaobäumen an. Die vielen, ſchweren und goldgelben 
Kakaofrüchte wuchſen meiſt unmittelbar aus dem Stamme 
heraus. Auch waren Felder mit dem in trockener Lage 
wachſenden Bergreis vorhanden. 

Gleich am Nachmittage unſerer Ankunft in La Virgin 
ließ Peters mir keine Ruhe, bis er mich an ſeinen Lieb⸗ 
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ling, den Sarapiqui, führen konnte. Der floß durch den 
an dieſe Felder ſtoßenden Wald. Der Pfad dorthin be⸗ 
anſpruchte etwa zwanzig Minuten, ermüdete aber wegen 
des dichten Buſches, der teilweiſe erſt mit der Machete 
fortgehauen werden mußte. Der Schlangen halber trugen 
wir ſtets Gamaſchen. Zum Fluß hatten wir dann einen 
ſchrägen Hang und das Block- und Steingeſchiebe des 
trockenliegenden Uſerſaumes zu überklettern. Prächtig 
ſchäumte das Waſſer hier oder ſchoß mit glasgrünen 
Flächen zwiſchen den Waldwänden hindurch; es mochte 
etwa fünfzig bis hundert Meter breit fein. Wenn die Strom- 
ſchnellen es nicht häufig unterbrächen, wäre es ſchiffbar. 
Wir badeten und fanden die Strömung jehr reißend; 
man mußte ſich, ſchwimmend, an den glatten, ſchleimigen 
Blöcken feſthalten, konnte ſich auch mit Hilfe von zwei 
Stöcken vorwärts bewegen; doch die Fußſohlen ſchmerzten 
auf dem unregelmäßigen Steingrund, der zuweilen an 
großen Blöcken wieder ſehr tief abfiel. Eine Menge kaum 
zollanger Fiſche überfiel uns, wohl Cyprinodonten, trotz 
ihrer Winzigkeit Raubfiſche, deren Zähne an den Lippen 
figen. Man fühlte ihren Biß wie ein Zwicken und wie 
ein kitzelndes Stechen mit feinen Nadeln. Fiſchadler und 
Aasgeier zogen über das Waſſer, unter dieſen der rot- 
köpfige „König der Aasgeier“. Auch Reiher zeigten ſich. 
Ich hatte Waſſer ins Ohr bekommen und pumpte mächtig 
mit den Armen, worüber Matthias und Joſé, die den 
Zweck nicht begriffen, ſich lebhaft amüſierten. 

Peters war immer auf ſeinen heißen Feldern in 
Bewegung. Europäiſche Arbeiter könnten das im allge- 
meinen nicht aushalten, wohl aber das ganze Jahr hin- 
durch genügend in den kühleren Tageszeiten den Acker 
bebauen. 
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Schwalben ſahen wir von Cari Blanco ab, hörten 
auch oft Tauben gurren, die dazwiſchen aber anders rufen, 
was ich bei unſeren Wildtauben nicht bemerkt habe. Auch 
die Webervögel riefen verſchiedenartig. Von weitem hörte 
es fid) an, wie ein fröhliches „Retilehu“, und wenn 
ſie eingeflogen waren, krächzten ſie Aark! Aark! nach 
Rabenart. 

Am zweiten Tage gingen wir mit Matthias und 
einem jungen, kräftigen Indianer zum Fiſchen an den 
Sarapiqui. Der Indianer hatte eine Dynamitpatrone 
mit ſich. Am Fluſſe hörten wir jenſeit den Ruf von 
Faſanen, ſahen wir Adler und Fiſchreiher, ohne zum 
Schuß kommen zu können; ebenſowenig auf einen Fiſch⸗ 
otter, deſſen brauner Kopf mehrmals auftauchte. Etwas 
oberhalb von uns entzündete der Indianer die Lunte 
und ſchleuderte das Dynamit in den Fluß. Die Ex⸗ 
plojion erzeugte nur eine kurze Waſſergarbe. Unmittel⸗ 
bar darauf hatte ſich der nackte, braune Burſche in die 
tiefe Strömung geworfen und ließ, im Schwimmen ſtehend, 
ſich rückwärts treiben, mit dem Geſicht gegen den Strom 
gewendet. Dann und wann faßte er zu, oder ſein ſchwarz⸗ 
ſtruppiger Kopf verſchwand ganz. Es war ein famoſes 
Bild! Der Burſche ſchwamm ſelber wie ein Otter. Er 
trug dabei einen biegſamen, gegabelten Stock, auf dem 
er einen betäubten Fiſch nach dem anderen aufſpießte. 
Schließlich kam er mit etwa fünfzehn Fiſchen heraus, 
größeren karpfenartigen „Bobos“ und kleineren „Sa⸗ 
balos“. Bobo heißt, glaube ich, Dummkopf. Auch ein 
hier häufiger Vogel führt dieſen Volksnamen. Der Bobo⸗ 
fiſch hat grünliche Schuppen und über dem Maul einen 
ſtarken, ſtumpfen Naſenanſatz, der ihn befähigt, ohne Ge⸗ 
fahr an die Felſen zu ſtoßen. Der ſchwerſte mochte un- 
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gefähr zwanzig Pfund wiegen. Die Sabalos waren glatte, 
dunkle, forellenähnliche Fiſche. Es wimmelt von Fiſchen 
im Sarapiqui, weshalb dieſer mittels Dynamit ausgeübte 
Raubfang der wenigen Anwohner vielleicht nicht ſo arg 
ſchädigend wirken mag. Weitaus die Mehrzahl der ge- 
töteten Tiere geht natürlich verloren. An eine Auſſicht 
iſt nicht zu denken. Der Dynamitverkauf ſollte aber doch 
wohl rechtzeitig verhindert werden. 

Am nächſten Morgen machte ich einen Spaziergang 
zum ganz überwucherten Friedhof, auf dem einige ver- 
morſchte, 1091076 Holzkreuze aus dem grünen Wellenpolſter 
ragten. Die drei jungen Mädchen der Anſiedlung waren 
unlängſt geſtorben, das eine im Kindbett, das zweite an 
einer anſteckenden Krankheit und das dritte, das die 
Freundin gepflegt hatte, ebenfalls. Arztlicher Beiſtand iſt 
hier natürlich nicht vorhanden. Jetzt gab es außer den 
Männern nur noch ein paar verheiratete Frauen und 
einige Kinder. 

Unſer Gepäck hatten wir nach dem ſogenannten Hafen 
— Muelle — am unteren Sarapiqui vorausgeſchickt, ba 
wir im Kanu weiterreiſen mußten. Der Treiber und 
Joſé kamen von dort mit den Mulas und der Empfangs- 
beſtätigung zurück, und erſterer ward abgelohnt. ۳ 
mittags, es war am dritten März, gingen wir an den 
Sarapiqui zum Baden. Es wäre beinahe unſer letzter 
Lebenstag geworden. Unterhalb der Stelle, an der wir 
gefiſcht, ſtiegen wir ins Waſſer. Der Fluß iſt hier ſchmal, 
weswegen er beſonders reißend ſtrömt. Wir befanden 
uns an einer Ecke, in der das Waſſer ſtiller zu ſein ſchien. 
Ich ſchwamm, obgleich ich kein beſonders guter Schwimmer 
bin, die kleine Strecke hin und zurück, ohne etwas Auf- 
fälliges zu merken. Peters, der trotz ſeiner ſonſtigen 
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großen Gewandtheit noch erheblich ſchlechter ſchwamm und 
daher wohl in ziemlicher Tieflage, gedachte auch hinüber 
zu kommen. Ich folgte ihm. Mit einmal griff er um ſich, 
wendete ſich und ſank, mit angſtvollem Geſicht nach mir 
blickend, unter. Ich wollte ihm helfen, geriet aber unter 
ihn und ſah ſofort, daß wir beide ſinken mußten, wenn 
er mich packte. Daß wir von einem Strudel nach unten 
gezogen wurden, merkte ich noch gar nicht. Im Selbſt⸗ 
erhaltungstriebe mich dem Lande zukehrend, ſah ich dort 
ein großes, ſtangenartiges Holz und dachte, daß dies 
das einzige Mittel ſei, auch meinem Kameraden zu helfen. 
Das Land bildete hier einen etwa einen bis eineinhalb 
Meter hohen, felſigen und ſteilen Vorſprung, um den 
das Waſſer herumſchoß und der tief unterwaſchen war. 
Ich weiß nicht, wie es mir möglich ward, mich an dieſer 
Stelle hinaufzuarbeiten, zumal meine Beine unter ihn 
gezogen wurden, aber es gelang, indem ich, um mein 
Leben kämpfend, mich mit meinem Blut an den grob- 
körnigen Fels faſt anleimte, wobei ich einen beträchtlichen 
Teil meiner Haut opferte. Peters war, nach dreimaligem 
Sinken auf den Grund auch hierher an einen etwas 
günſtigeren Punkt getrieben worden und ſchien weniger 
erſchöpft zu ſein, als ich. Ich glaube aber nicht, daß er 
fid) allein hätte herausarbeiten lönnen. Er faßte zunächſt 
das gereichte Stück Holz mit den Zähnen und dann meine 
Hand, und ſo gelangte auch er aufs Trockene. Dabei 
kam ich ſelber wieder dem Abrutſchen ſehr nahe. Nun 
kehrte der junge Joſé zurück, der weggeſchickt war, um 
einen Pfad mit dem Buſchmeſſer zu ſchlagen. Es war 
ſchließlich recht gut, daß wir im kritiſchen Moment uns 
allein befanden, denn wäre Joje nachgeſprungen, hätten 
wir vorausſichtlich einen hoffnungsloſen Knäuel in der 
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Strudelede gebildet. Ich hatte aber noch immer keine 
Ahnung, daß es ein kleiner Mahlſtrom ſei und wäre auf 
ein Haar wieder hineingeſprungen, um allein zurück- 
zuſchwimmen, da es mir wie Furchtſamkeit erſchien, dies 
nicht zu tun. Nur meines heftigen Herzklopfens halber, 
das mir Beſorgnis vor einem Schlaganfall erweckte, ließ 
ich es ſein. So hatten wir unſeren Rückzug zu Lande 
anzutreten. Die ausgebuchtete Felswand neben der vor- 
ſpringenden Ecke ſtieg hoch und ſteil wie eine Mauer aus 
dem Waſſer. Nicht ohne neue Gefahr mußten wir nackt an 
ihr zu unſerem Ausgangspunkte klettern. Peters meinte, 
der Tod durch Extrinken ſei ihm gar nicht ſo unangenehm 
vorgekommen; aber er ließ ſich doch vor künftigen Experi⸗ 
menten warnen. Später erfuhren wir, daß wir ahnungs⸗ 
los in einem der gefürchtetſten Sarapiquiſtrudel geweſen 
feien, welchem der Indianer, der mit Dynamit für uns 
Fiſche gefangen hatte, niemals nahe käme, ſeit er einmal, 
gleich uns, beinahe in ihm ertrunken wäre. Mit dankbaren 
Gefühlen betrat ich das Haus, das wir bald nicht wieder 
erblickt haben würden. 

Wir genoſſen ein beſonders gutes Nachteſſen. Alberto, 
der talentvolle Kochjunge, hatte wohlgelungene Pfann⸗ 
kuchen gebacken; ſpäter mußte er ſich mit einer Gitarre 
zu uns ſetzen und uns vorſingen, was er vor lauter 
Schüchternheit mit ſehr dünner Stimme tat. — Nachdem 
ich noch ein paar Tage als „geſchundener Raubritter“ 
herumgelaufen, war ich wieder all right; das Baden im 
Sarapiqui ward überhaupt nicht unterbrochen, doch blieben 
wir hübſch am Rande. Wir fanden dabei allerlei; ſo ein 
höchſt ſeltſames, wurzelartiges Gewächs, das aus regel- 
mäßigen, ſechsſeitigen Kriſtallen zu beſtehen ſchien. Zum 
Mitnehmen war dieſes Holzkriſtallprodukt mir zu groß. 
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Zwiſchen den Steinen krochen faſt zollange Ameiſen, deren 
Biß gefürchteter ſein ſoll, als der des Skorpions. Ferner 
ift eine ſehr gefährliche Fliege, die fid) von faulenben 
Fiſchen nährt, hier nicht ſelten. Gelegentlich beobachteten 
wir eine „Gottesanbeterin“, jenes ſonderbare graubraune 
Inſekt, das in aufrechter Stellung wie betend die langen 
Vorderbeine bewegt. Beim Anfaſſen flog es, rötliche 
Unterflügel zeigend, davon. — Auffallend war auch ein 
kleiner, ſchwarzer Froſch mit purpurrotem Rücken. 
Meiſt kam während des Tages eine angenehm tüh- 
lende Briſe zum Durchbruch. In der Morgenfriſche pflegte 
ich gewöhnlich, an den bunten Singvögeln mich ergötzend, 
mit der Flinte längs der Straße zu ſchlendern. Ich 
erlegte auch einige der auf hohen Bäumen gurrenden 
Tauben. Doch ſchon dicht am Wege ſind ſie ſchwer aus 
der Buſchverfilzung herauszuholen. Ein kurzer Flug auf 
einen etwas weiter hineinſtehenden Baum bringt die 
Tierchen in Sicherheit. Einmal ſchoß ich einen der ge⸗ 
nannten Bobos, einen kuckuckgroßen, langgeſchwänzten 
Raubvogel. Auf Nashornvögel pirſchte ich vergeblich, 
ebenſo wie Peters auf Faſanen. Desgleichen entgingen 
mir eine herrliche ſchwarze Ente ſowie ein großes ۰ 
huhn. Sonntagsjäger! — Webervögel, die mir im ge- 
heimen immer leid taten, mochte ich nicht mehr ſchießen; 
es ſieht zu friedlich und niedlich aus, wenn ſie ihren Baum, 
an dem oft Dutzende von kunſtvollen Neſtern netzartig 
herunterhängen, umſchwärmen. Auf den Viehweiden zeigt 
ſich in großer Zahl der Zapalotio, eine blauſchwarze 
hübſche Elſter, die dem Vieh das Ungeziefer abſucht. 
Übrigens ſieht man die Hühner und ſogar Küken zu 
gleichem Zwecke dem Vieh frech und gierig an die Beine 
und unter die Bäuche ſpringen. Den Rindern und Pferden 


Gummipflanzung und Weiterreiſe im Kann 175 


ſcheint dies eine Wohltat zu ſein, da ſie ſtillhalten; nur 
bisweilen zucken ſie zuſammen, wenn der Hühnerſchnabel 
ſie zu heftig zwickt. 

Ein dreiviertelſtündiger Ritt brachte uns eines Tages 
zu der Beſitzung einer einheimiſchen Miſchlingsfamilie, 
deren neue Gummipflanzung Peters beſichtigen wollte. 
Die Leute waren für Landesverhältniſſe reich und be- 
wohnten ein zweiſtockiges Haus. Nach unſeren Begriffen 
war die Einrichtung aber ſehr ärmlich; der höchſte 
Komfort beſtand in einem verwitterten Schaukelſtuhl. Wir 
kauften ein paar Pfund Bergreis, eigenes Gewächs, das 
Pfund zu ca. 0,50 Mark. Dann erwarben wir eine große 
Fruchttraube der Pejivallepalme, die geſotten, mehlig 
und nicht hervorragend ſchmeckte. Die Leute beſaßen einen 
großen Viehbeſtand. Ein Tier- und Landſchaftsmaler 
hätte über die ausgedehnten, höchſt maleriſchen Wald- 
weiden in Entzücken geraten müſſen. In dem welligen, 
üppig begraſten Gelände erhoben ſich, einzeln oder in 
Gruppen, wahre Giganten: edle Zedern mit ihrer ge- 
rippten grauen Rinde, glattſtämmige Ceibas, ۰ 
Hacha- und Mahagonibäume uſw. Die ſtrickartigen Lianen 
waren wiederum mit grünen oder buntblühenden Epi⸗ 
phyten bedeckt. Geſtürzte und gefällte Stämme boten 
wild anmutige Einzelbilder; dazwiſchen das fine, 
ſcheckige oder braune Vieh, Pferde und Füllen, und im 
Hintergrunde der blauduftige Gebirgsrahmen! Mit der 
Ceiba gehört der Quacimo zu den Urwaldfürſten; durch 
rötliche Blätter bringt er Wechſel in den grünen 
Generalton. 

Die Gummipflanzung ſtand ausgezeichnet; wenn 
Peters ſie auch teilweiſe zu wenig beſchattet fand, ſchrieb 
er ihr doch eine bedeutende Zukunft zu. Die drei bis vier 
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Jahre alten, kräftigen Bäume hatten im Durchſchnitt 
eine Höhe von vier bis ſechs Metern erreicht. 

Am letzten Abend entdeckte ich beim Zubettgehen noch 
rechtzeitig am Kopfende meines Lagers einen wohlaus⸗ 
gewachſenen Skorpion und beförderte ihn mittels eines 
Holzſcheits in bie Skorpionhölle. Mein fonft immer ge- 
ſunder Reiſekamerad krümmte ſich unter Zahnſchmerzen, 
was ihn ausnahmsweiſe etwas gnatterig machte. Über- 
wältigt von ſeiner Verantwortung, ſchlief der alte Matthias 
draußen und oben auf dem Deckel unſerer Bundeslade. 
Um ſo beſſer! Denn da er niemals ſein einziges Gewand 
auszog, roch er nach Schmutz. Joſé, fein Junge, hielt 
mehr auf ſich. Aus Sparſamkeitsgründen wollten wir 
dieſen jetzt zurücklaſſen, allein er bat dringend darum, mit» 
genommen zu werden. 

Das Baummwollenzeug, das die Leute tragen, kommt 
aus den Vereinigten Staaten oder England. Peters hat 
einmal von einer deutſchen Firma in San 1016 ۴ 
Ware eingeführt und von dieſer, anfangs durch Schenkung, 
für 6000 Mark abgeſetzt. Den Leuten gefiel die Ware 
außerordentlich. Das Geſchäft hat aber wieder aufgehört, 
weil die Kaufleute die ſonſt auch beliebte, nicht⸗deutſche 
Ware leichter beziehen können. Peters meinte, die 
Deutſchen ließen nicht genug reiſen; die Fabrikanten ſeien 
außerdem viel zu umſtändlich und ſchwierig. 

Mein Freund hielt die landwirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe im Sarapiquital für ſo zukunftsreich, daß er ſeinen 
Beſitz durch Hinzukauf beträchtlich vermehrte. Später 
hat er den Landkauf, wie er mir ſchrieb, noch gemeinſam 
mit Herrn Wiß fortgeſetzt, doch nach wie vor vergeblich 
deutſche Finanzleute zu intereſſieren geſucht. Nur eine 
einzige ſüddeutſche Bankfirma ging ſcheinbar auf die 
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Sache ein, ohne aber zu einem Entſchluſſe gelangen zu 
können. 

Am 6. März, bei Tagesanbruch, nachdem wir einige 
Schwierigkeiten mit dem Einfangen unſerer, dem Herren- 
dienſt ſtets abgeneigten Mula gehabt hatten, ſetzten wir 
unſere Reiſe fort. Der Weg war, was die Gegend be- 
trifft, reizend und ward immer ſchöner. Stets wieder 
dieſe maleriſchen Potreros und einfachen Sacienben unter 
Baumgruppen. Zumal gefiel mir der auf weiter Wald- 
lichtung liegende Ort Chila Mate. Dies iſt zugleich der 
Name einer rieſigen Ficusart, von der ein gefällter Stamm 
dicht bei der Hagienda lag, an der wir einkehrten. Ahn⸗ 
liche Baumgiganten habe ich nur in den deshalb be⸗ 
rühmten Strichen von Kalifornien und Britiſch⸗Colum⸗ 
bien wieder geſehen. Der Beſitzer, zugleich Krämer, be⸗ 
wahrte ſowohl ſein Salz wie ſeinen Pulvervorrat zum 
Trockenhalten beim flammenden Küchenherde auf. Nach 
Peters’ Anleitung hat er auch Gummibäume angebaut, 
die gut ſtanden. Wir trafen unterwegs einen der rohen 
Gummiſucher, die rückſichtslos alle wilden Gummibäume, 
die Wurzeln eingeſchloſſen, anſchlagen und in dieſem ver⸗ 
nichtenden, mühſeligen Erwerb ihren Lebensunterhalt ge⸗ 
winnen. Es tut einem immer leid, einen ſolchen mit 
Wunden und Narben bedeckten Baum zu ſehen. Den 
Kerlen begegnet man beſſer nicht allein im Walde. 

Jetzt gelangten wir wieder an den ſchäumenden Sara- 
piqui, von dem wir etwas abſeits geraten waren. Noch 
einmal gab es eine Schwierigkeit zu überwinden, und 
zwar die allerſchlechteſte Strecke des Weges, von Anfang 
an gerechnet. Die Regierung dürfte ſchon ein Weniges 
dagegen tun. Der Saumpfad führt hier über einen, die 
beginnenden Llanuras de Santa Clara unterbrechenden 
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kleinen Gebirgszug, wie ſie häufiger die Ebene kreuzen 
— die Cerros di Arrepentidos, d. i. die Reuberge. In 
der Tat wird jedermann Reue empfinden, der ſie hat 
paſſieren müſſen. Sie ſcheinen eine Parallelkette des 
Kongozuges zu ſein. Der Pfad führt vom Sarapiqui ab, 
an- und abſteigend, durch den Wald. Unſere Pferde ver- 
ſanken in dem Schlamm der „Maultierleitern“ bis unter 
den Bauch, und jetzt war noch lange Trockenzeit geweſen! 
Dabei ein fortwährendes Klettern über zähe und glatte, 
rote Lehmbänke und Felſen, unter Hindurchzwängen 
zwiſchen Bäumen, Büſchen und Stachelranken. Mein 
braver Schimmel wollte ſchließlich nicht mehr und drohte, 
umzufallen. Es blieb uns zur Schonung der Tiere wieder 
nichts anderes übrig, als ſie am Zügel von Lehmſtufe 
zu Lehmſtufe zu führen. Halfter und Zügel ſchleiften 
im Schlamm oder verwickelten ſich um die Pferdebeine, 
wenn man ſelber hineinſtürzte. Es war ein warmes 
Stück Arbeit, bei dem man ſchließlich faſt zum triefenden 
Lehmgebilde ward, mit Händen gleich denen der Buſchſchen 
böſen Buben von Korinth. Aber in Summa hätte es ja 
noch ſchlimmer ſein können. Ein Mann und ein kleiner 
Knabe zu Pferde begegneten uns, die den Genuß noch 
vor ſich hatten. Mit Freuden begrüßte man den Abſtieg 
zum Sarapiqui, die parfartig um den hellgrünen, ſtark 
gewundenen und ſtrömenden Fluß ſchließende Flachland⸗ 
ſchaft. Der Ort Muelle (nicht der auf der Friedrichſen⸗ 
ſchen Karte angegebene Hafen) war erreicht! Wieder auf 
weitem Potrero, zwiſchen Wald und Fluß, an ziemlich 
hohem Ufer über dieſem, lag ein ſauberer Rancho, in dem 
abſatteln zu dürfen wir froh waren. Eine ſtämmige 
Miſchlingsfrau, mehr Indianerin, begrüßte uns. Dieſe 
verwitwete ältere Dame, die auch dem ausgebreiteten Bes 


Der Verfaffer und Peters im Kanu in Boca di Sarapiqul. (Coftarica.) 
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kanntſchaftskreiſe meines Freundes angehörte, bereitete 
uns eine recht ſchmackhafte Fiſchſuppe, die nur ein wenig 
ſtark gepfeffert war. Unſer ordentlich gedeckter Tiſch ſtand 
auf der holperigen Lehmdiele des Hauptraumes, an den 
ſich auf der einen Seite ein Schlafraum, auf der anderen 
eine Küche anſchloſſen, alles unter einem gewaltig hohen, 
dämmernden Dach. Die Wittib beſaß zwei Söhne, den 
erwachſenen Napoleon und den kleinen Benito, außerdem 
ein kleines Pflegekind, die vierjährige Mercedes, auch faſt 
ganz Indianerin. Letztere war eins der ernſthaſteſten, 
geiſtig erwachſenſten Kinder, die mir je vorgekommen 
ſind, eine abgeſchloſſene Perſönlichkeit. Nur einmal habe 
ich ſie lachen hören, als wir ihren ruppigen Papagei mit 
Bananen fütterten; ſonſt glitt höchſt ſelten ein ſchwaches 
Lächeln über ihr braunes Geſichtchen. Offenbar wurde 
ſie nicht ganz gut behandelt und bekam gelegentlich Schläge. 
Sie arbeitete wie eine Alte, fegte, ſäuberte, wuſch; langſam, 
aber unermüdlich bewegte ſich die winzige Figur im langen 
Röckchen über die Lehmdiele. Ihre großen, dunklen Augen, 
auch wohl ihre Fingerchen, zeigten eine lebhafte Neugier 
für alle unſere Sachen. Das merkwürdigſte aber war, 
daß ſie ſich ſelber das Leſen beibrachte. Jeden freien 
Augenblick benutzte ſie dazu, ſich an die Türſchwelle zu 
hocken und mit eintöniger, halblauter Stimme das ſpaniſche 
a—b, ab und b—a, ba aus einer alten Fibel fid) einzu- 
prägen, wobei ſie mit einem Bleiſtift den Buchſtaben ſorg⸗ 
fältig folgte. Sie konnte ſchon ganze Zeilen leſen. So 
arbeiteten wir zuſammen, wenn ich ſchrieb; ich mochte das 
etwas ſtörende Geräuſch auch nicht hindern. Zuweilen 
machte ich ihr das Lautieren ſcherzend nach; dann ſah ſie 
mich nur ernſthaft an. 

Peters fehlte mit ſeinem Mauſer einen großen Leguan, 
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der auf einem über den Fluß ragenden Aft, dem Lieb- 
lingsaufenthalt dieſer Tiere, lag. Sie ſollen ſehr gut 
ſchmecken. Er rettete ſeine Jägerehre dann durch Erlegen 
einer kleinen Kralleneidechſe. Dieſe war buchſtäblich nur 
für die Katz. Immerhin trug er den Kopf wieder höher. 
Ich war erfolgreicher, allerdings mit Schrot kontra Kugel. 
Ich ſchoß einen wunderbar fetten Webervogel, indem man 
mein Gewiſſen zuvor durch die Mitteilung getötet hatte, 
daß die ſämtlichen Süßorangen des Hauſes von den Weber⸗ 
vögeln fortgefreſſen ſeien, weshalb wir nur bittere be⸗ 
kommen könnten. Einmal im Rauſche des Jagderfolges 
drin, brachte ich ſpäter noch mehrere arme Gelbſchwänze 
zur Strecke. — Wir badeten mit Vorſicht an ſchwimmenden 
Baumſtämmen. Abends hatten wir ein köſtliches Naht- 
mahl, zu dem wir den gedeckten Tiſch auf den Raſen ge- 
ſtellt hatten: Webervogel mit gebratenen Bananen und 
Pfannkuchen mit Guavengelee aus wilden Guaven. An⸗ 
geregt durch das Diner und den ſchweigenden Stern- 
himmel, der ſich über uns ſpannte, ergingen wir uns 
in den tiefſten philoſophiſchen Betrachtungen, wobei wir 
von Ariſtoteles über Moſes Mendelsſohn auf den früher 
als antiſemitiſchen Führer bekannt geweſenen Dr. Henrici 
gerieten, der in Coſtarica vorübergehend koloniſatoriſch zu 
wirken verſucht hat. Die Zigarren leuchteten mit den 
Glühwürmchen um die Wette. — Als wir uns zur Ruhe 
begeben hatten, warf der durch die Lattenöffnungen aus 
dem Schlafgemach unſerer Wirtin fallende Laternenſchein 
eigentümliche Lichter mit verzerrten Schatten in den hohen 
Raum. Das eintönige, auswendig gelernte laute Beten 
der kleinen Mercedes hörte gar nicht auf. Manchmal 
wußte die Kleine nicht weiter, und dann half die Frau 
mit tiefer Stimme nach. Das Stimmchen klang immer 
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müder, weinerlicher und ſtockender. Nach einer ger 
ſchlagenen halben Stunde ſchien ſie fertig zu ſein und 
verſtummte. Welche Leiſtung für das arme vierjährige 
Geſchoͤpf! 

Nicht ungeſtört verbrachte man ſo die erſte Nacht im 
Rancho in Muelle. Im Gegenteil, der Skandal hielt 
an: Katzen, Hühner und Hund, der bellend das immer 
ans Haus kommende Vieh verjagte, trieben ununterbrochen 
Unfug. Einmal wollte uns ein Schwein durchaus mit 
ſeinem Beſuch beehren und mußte gewaltſam von der 
Tür vertrieben werden. Der große Hund drohte, mich 
anzufallen, und wütend drohte ich, ihm mit dem Buſch⸗ 
meſſer über den Kopf zu ſchlagen, falls er nicht eingeſperrt 
werde, was denn auch geſchah. Trotz des Luftzuges 
herrſchte ein abſonderlich muffiger Geruch in dem gleicher⸗ 
weiſe erſtaunlich lebendigen Dachdunkel über uns. Mit 
einemmal träufelte es warm und übelriechend in meine 
Hängematte hinab. Aha, auch noch Fledermäuſe! Das 
war teufliſch! Ungeachtet deffen ſowie ſummender Mos- 
kitos mußte ich der ſtickigen Luft halber mein Moskito 
netz von mir werfen. — Am nächſten Morgen erhielten 
wir leine Milch, weil man die Kälber nicht von den 
Kühen genommen hatte und alle Milch von ihnen fort⸗ 
getrunken war. Ich ſchoß einen Harpön, einen eßbaren 
Vogel mit braun⸗weißem Gefieder, ſowie einen kleinen 
weißgrauen Pescatore, und Peters eine Taube. Damit 
war für unſeren Mittagstiſch wieder glänzend geſorgt. — 
Die Leute erzählten ernſthaft, der ruppige Papagei, der 
beſtändig ſeine Federn ausraufte, habe ſich erſt dieſer 
törichten Gewohnheit überlaſſen, nachdem er geſehen, wie 
ein Huhn gerupft worden ſei. 

Nachmittags bekamen wir ſehr niedlichen, nachbar⸗ 
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lichen Beſuch. Er beſtand aus einer auffallend hellen, 
armen Familie Garcia, einer Mutter nebſt fünf Töchtern 
und einer Enkelin; die Mehrzahl, trotz der von der Mama 
geſtifteten Habichtsnaſe, von faſt deutſchem Typ, dabei 
allerliebſt und von anmutig⸗beſcheidenem Weſen. Die 
ſämtlichen, in weiße, reinliche Kleidchen geſteckten Mädel 
in die Hängematte geſetzt, aus der ſie wie ſchüchterne 
Voͤgelchen mit großen Augen herausſahen, boten ein 
reizendes Genrebild; vor dem Photographiertwerden 
ängſtigten ſie ſich aber, und ſo ward nichts Rechtes daraus. 
Wir ſchenkten ihnen billige Servietten und Taſchentücher, 
bie fie ſich verſchämt⸗beſeligt als Halstüchlein umtaten. 

Viel Schlaf gab es in der nächſten Nacht auch nicht, 
obwohl ich mir meinen aufgeſpannten Regenſchirm wider 
die Fledermaus-Attacken über meiner Hängematte ſehr 
künſtlich angebracht hatte. Dieſes Mal ſchlief die ge- 
ſamte Geſellſchaft: Mutter, Söhne und Mercedes, nebſt 
unſerem braven Alberto, in einer Kammer. Da ſie 
fid) nicht völlig entkleiden, ijt das weiter nicht unſchön. 
Gebetet wurde nun nicht, dafür die halbe Nacht laut ver⸗ 
ſchwatzt. Ununterbrochen rauſchte auch der Regen herab. 
Am Morgen war ber Sarapiqui über einen Meter ge- 
ſtiegen; er iſt aber ſchon bis an das Haus, das iſt um 
25 Meter, gewachſen! Er fällt in ſeiner Länge von etwa 
100 Kilometern ca. 2000 Meter, alſo ca. 20 Meter auf 
den Kilometer. Wir ſahen ſelber einen Treibholzbaum 
hoch über dem Fluß in den Baumzweigen liegen, den 
ein Hochwaſſer dort abgeſetzt hat. Unter Leitung Napo- 
leons machten wir eine intereſſante Kanufahrt auf dem 
angeſchwollenen Fluſſe. Sonſt hatte ich wohl geſteuert; 
hier überließ ich es dem kundigen Napoleon, der beſſer 
wußte, welche Flußſeite wir auſzuſuchen hatten, um gegen 
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den Strom vorwärts zu fommen. Einige Male mußten 
wir ausfteigen, um das Kanu über Kiesbänke und durch bie 
mächtigen Wirbel der Stromſchnellen zu bringen. Selbſt 
der kleine Benito ging dabei tapfer ins Waſſer; übrigens 
wurden wir auch zwiſchendurch tüchtig von oben naß. 
Wir gebrauchten gegen drei Stunden, um nach dem alten 
Muelle zu gelangen, von wo wir Zuckerrohr holten. Unter⸗ 
wegs ſchoß ich einen grauen Reiher, deſſen Gefieder voll 
Ungeziefer ſaß. Die Leute eſſen ſein Fleiſch ſehr gern. 
Dann glitten wir, ohne umzuſteigen, in drei Viertel- 
ſtunden wieder ſtromab; nur an den ſchwierigſten Stellen, 
die ein ſicheres Kippen zu prophezeien ſchienen, ſpülte etwas 
Waſſer ins Kanu. Man hat aber dort tüchtig mit den 
kurzen Rudern auszuſchaufeln, und der Steuermann muß 
jeden Stein kennen. Mittagsmenü: Fiſchſuppe, mangel- 
haftes präſerviertes Fleiſch, Palmkohl, Bohnen, Waſſer⸗ 
melonengemüſe und gebratene Bananen. Nachts wurde 
mein Kamerad beinahe erſchlagen; mir hätte es auch 
paſſieren können. Mit Donnergepolter, das uns aus 
tieſſtem Schlaf ſcheuchte, ſtürzten nämlich mehrere der wie 
Eiſen ſchweren Holzſtangen, die unter dem hohen Dach 
lagen, zwiſchen uns herab. Die eine hatte ſich dicht 
neben Peters' Kopf in die Lehmdiele gebohrt. Er war 
wahrhaftig zum zweitenmal auf dieſer Reiſe einer ſehr 
nahen Lebensgefahr entgangen. Die Urſache konnte ein 
leichtes Erdbeben, wie ich deren ſchon mehrere in Gojta- 
rica, ohne viel davon zu merken, erlebt gehabt, geweſen 
ſein. Möglicherweiſe hatten die Ameiſen auch ein ſtützen⸗ 
des Holz durchnagt. Den weitab an der Karibenküſte in 
der See liegende Vulkan Tortuguera hörten wir übrigens 
noch hier wie fernen Donner grollen. 

Da der Kommandant des Sarapiquidiſtriktes, mit 
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dem wir erſt zuſammen weiterreiſen wollten, nicht kam, 
ſo entſchloſſen wir uns, den Fluß am 9. März allein 
hinunter zu fahren. Nur ein Kanu ſtand zu unſerer 
Verfügung, das angeblich zwanzig Zentner trug. Tag 
und Nacht hatte es abermals geregnet; dementſprechend 
war der Fluß noch mehr geſtiegen, was uns aber nur 
begünſtigte. Durch das Bummeln der Leute kamen wir 
erſt nach ſieben Uhr früh fort. Napoleon ſteuerte; ſein 
zweiter Bruder, ein guter, fixer Burſche, Joſé und Alberto 
ſchaufelten. Ich ſaß etwas unbequem hinter dem mitt⸗ 
ſchiffs verſtauten Gepäck, mit meiner Kamera und meinem 
Gewehr vor mir. Peters hodte mit feiner Mauſerpiſtole, 
die er karabinerartig verwenden konnte, hinter mir. Wir 
behielten mehr Freibord, als ich erwartet, nahmen auch 
in den Stromſchnellen kaum Waſſer über. Es iſt erſtaun⸗ 
lich, was in ſolch ausgehöhltem Baumſtamm alles unter⸗ 
gebracht werden kann! 

Zur Geographie des Sarapiqui ſei hier wiederholend 
reſp. ergänzend hinzugefügt, daß die Hauptnebenflüſſe 
links Sardinal und Toro amarillo ſind; rechts Sucio, 
ſowie El caño San Joſé und El caño la Ceiba. Der 
Sucio kommt vom Turialbavulkan; er teilt ſich in den 
Rio Carillo und den zum Sarapiqui ſtrömenden Arm. 
Alle Caños find nur kleine Abwäſſer der Ebenen. 

Der etwas bergige Charakter der Flußuſer hörte nun 
bald auf, um einem mehr parkartigen Platz zu machen. 
Nach etwa dreiſtündiger Talfahrt legten wir zum Früh⸗ 
ſtück an einer kleinen, baumbewachſenen Kiesinſel, Isla 
de las Medias, an, auf der Peters auf früheren Reiſen 
wiederholt genächtigt gehabt. Wir hatten viele Kraniche, 
weiße Reiher, Enten uſw. geſehen; den Ruf des Weber- 
vogels hörte man überall. Peters ſchoß ein Leguan von 
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einem Baum, das leider ins Waſſer fiel und verſchwand; 
im allgemeinen verſteckten die Leguans ſich nach dem Er⸗ 
blicktwerden ſo gut zwiſchen den Aſten, daß wir ſie nicht 
mehr zu entdecken vermochten. An den heißen Sand⸗ 
bloßen ſpähten wir nach Alligatoren, ſahen jedoch nur 
die Spuren, die die Saurier hinterlaſſen. 

Die weißen Reiher, die ſo begehrenswerte Federn 
beſitzen, flogen über das blanke Waſſer vor dem Kanu 
von hüben nach drüben zu den Waldrändern. Dann 
und wann ſetzte ſich einer auf einen umſtrudelten Baum⸗ 
ſtamm in der Ufernähe und ſchien nur auf uns zu warten. 
Wir glitten mit einer Fahrt von ca. 100 Metern in der 
Minute (mir dünkte es noch mehr zu ſein) auf ihn zu. 
Sowie man eben im Anſchlag lag, ſtrich er weiter, und 
da auch das Kanu ſtets mehr oder weniger ſchwankte, 
ſo verfeuerte ich manche Patrone unnütz. Endlich gelang 
mir ein Schuß, und wir konnten das ſchöne Tier auch 
fiſchen. Die höheren Ufer bis zur Inſel zeigten da und 
dort abſtürzende rote Tonklippen, deren ſatte Farbe hübſch 
gegen das Urwaldgrün abſtach. Dann wieder glaubte 
man Tuffſtein, Tonſchiefer, gelben Lehm, Kies- und Erd- 
wände zu bemerken. Wie immer beherrſchte die Ceiba 
mit ſchirmartig ausladender Krone nebſt dem rötlich⸗ 
blättrigen Ouacimo das Waldbild; dazwiſchen u. a. die 
idjóne Sura und die großbelaubten, weißſtämmigen Dua- 
rumo, bie Ameiſenbäume, nebſt vereinzelten Palmen- 
arten. Wir paſſierten eine verlaſſene, ehemals bedeutende 
Plantage, auf der von Franzoſen hauptſächlich Zucker⸗ 
rohr gebaut worden war. Dieſe franzöſiſche Kompanie 
hatte gegen Landabtretung ſich der Regierung zum Bau 
einer Straße verpflichtet gehabt, von der heute noch 
einzelne, ſogar gepflaſterte Reſte vorhanden ſind. Eine 
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Choleraepidemie vernichtete damals alle Beſtrebungen der 
Fremden, worauf ſich die Eingeborenen an wenigen 
Punkten zuſammenſchloſſen. Dann kam ber ſchon er- 
wähnte kurze Aufſchwung durch die Hoffnung auf den 
Nicaraguakanal. Heute mögen 500 Menſchen insgeſamt 
am untern Sarapiqui wohnen. Peters, der hier ein gutes 
Feld für Bananenkulturen ſieht, meinte, der Fluß ſei bis 
Muelle mit Dampfbarkaſſen und bis La Virgin eventuell 
mit Kähnen zu befahren. Das ſcheint mir einſtweilen 
freilich unmöglich zu ſein. Die einzelnen Häuſer, die 
wir verſtreut am linken Ufer geſehen, ſchwanden ſpäter 
ganz; erſt nach der Mündung zu zeigten ſich wieder einige 
an beiden Ufern. Als wir den links einſtrömenden Toro 
amarillo paſſierten, vermochte man ſein gelbes Waſſer 
weithin von dem grünen des Sarapiqui zu unterſcheiden. 
Er ſoll ſchiffbarer ſein, als dieſer. Auf der genannten 
Inſel fand ich Stücke vulkaniſcher Eiſenſchlacke und eine 
zerreibliche Kohle, etwa eine Stufe zwiſchen Lignit und 
Braunkohle. — Etwa nach zweiſtündiger Talfahrt an 
den flacheren Ufern und im breiter werdenden Waſſer 
ſichteten wir die rechts auf höherer Uferbank gelegene cojta- 
ricaniſche Grenz- und Zollwache. Etwa acht Mann hauſen 
hier, die Peters gut kannten, da ſie zum Teil bei ihm 
gearbeitet hatten, und die uns freundſchaftlichſt begrüßten 
und mit Kaffee und ausgezeichnet gebratenen 8 
bewirteten. Aus den unreifen Bananen bäckt man Brot. 
Mit Ausnahme von einiger Jagdbeſchäftigung ſcheinen 
die Grenzer ihr Leben auf der beſchaulichen Urwaldſtation 
in edlem Nichtstun zu verbringen. Das luftige Haus 
lag ungefähr 15 Meter über dem Waſſerſpiegel, der aber 
auch hier ſchon bis obenhin geſtiegen iſt, ſo z. B. im letzten 
Dezembermonat. Das Eigentum der Zollwächter beſtand 
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aus roſtigen, alten Hinterladern, einfachen Betten oder 
Hängematten mit Moskitonetzen, Küche mit im Freien 
ſtehendem Herd uſw. Um den gerodeten Platz ringsum 
ſtanden Bananen. Gegenüber flacher Wald, mit hohem 
Gafiacajtilfo, b. i. Schloßſchilf, davor. Der Name ſoll 
von der Benutzung dieſes Rohres zum Decken beſſerer 
Häufer kommen. Der lehmige Aufſtieg machte durch 
Schlüpfrigkeit und Steile wirklich Schwierigkeit. Der 
Oberſte der Grenzer, an den mein Empfehlungsſchreiben 
der Regierung gerichtet war, machte einen guten Eindruck, 
ein famoſer, kräftiger Burſche! Peters ſagte, er ſei höchſt 
brauchbar, habe allerdings nie unter drei Peſos täglich 
gearbeitet. Beim Koch fand ich wiederum den faſt deutſchen 
Typ. Ein an Dysenterie und Fieber ſchwer leidender 
Mann hatte hier für einige Zeit Obdach gefunden; kaum 
ſchleppte er ſich am Stock von Bett zu Bett. Nach heftigem 
Regenguß ließen ſich die Grenzer in drei Kanus zu ihrer 
äußerſten Genugtuung von mir photographieren. 

Nachmittags 3 Uhr erreichten wir die große Fläche, 
wo der auf etwa 250 Meter Breite angewachſene Sara- 
piqui in den ſtattlichen, hier von Ufer zu Ufer wohl 
500 bis 600 Meter meſſenden San Juanfluß einſtrömt 
— die Boca bi Sarapiqui. Mit den ringsum ſeeartig 
ſchließenden Waldwänden iſt es ein hübſches, freies Land⸗ 
ſchaftsbild. Drüben erſtreckte jid) nun mein neues Reife- 
ziel — Nicaragua! 

Einige Häuſer lagen da und dort an den Ufern. 
Mittels Stangen, die jie vor jedem Einſtechen ſpeichen⸗ 
artig umdrehten, arbeiteten ſich einige nackte Burſchen in 
einem Kanu wild ſtromauf. Der Strömung halber ſticht 
man ſich hier in der Regel ſo am Ufer entlang. Die 
Häuſer wichen ein wenig in ihrer Bauart von den bisher 


188 Gummipflanzung und Weiterreiſe im Kanu 


geſehenen ab; da man aber die Schweine frei laufen 
ließ, fehlten die ſauberen, tennenartigen Plätze gänzlich 
unb man jab mur wüſten Kot umher. 

Wir bogen nun kurz um die Ecke und landeten dann 
am rechten San Juanufer bei dem Rancho des jungen 
Herrn Preſtinari aus San Joſé, eines Bruders des 
dortigen Irrenanſtaltsdirektors. Bei ihm ſollten wir auf 
den von Greytown ſtromauf kommenden Flußdampfer 
warten. Der junge Mann war erſichtlich nicht auf Roſen 
gebettet, doch nahm er die Einquartierung von ſechs 
Menſchen gaſtlich auf, ohne Entgelt dafür anzunehmen. 
Haus und Ställe, alles etwas vernachläſſigt, lagen hübſch, 
aber auf unordentlicher Blöße; unter den kurzen Pfählen, 
auf denen Veranda und Haus ſtanden, gärte der ſchwarze 
Sumpf, wo die Schweine grunzend wühlten. Hier hinunter 
öffneten ſich auch die Fußböden der Wohnräume in breiten 
Ritzen. Außer den Schweinen trieben ſich wieder viele 
Hühner, Enten, Hunde, Katz' und Affe umher. Auf dem 
nahen verwilderten Potrero ſchien weder Mangel an 
Ochſen, noch an Krähen zu ſein. Desgleichen zahlreich 
zeigten ſich die Hausbewohner, darunter die Wirtſchafterin 
Emma Hildebrandt, die Tochter deutſcher Eltern aus 
Hannover, die von Peru nach Greytown gezogen waren, 
wo der Vater gut als Zimmermann verdiente. Als das 
Mädchen vierzehn Jahre alt war, ſtarben beide Eltern 
— vor etwa zwölf Jahren — am gelben Fieber. Eine 
Frau nahm das Kind dann mit nach der Boca bi Sara- 
piqui. Hier fühlte ſie ſich heimatlich und wollte nicht nach 
Deutſchland, obwohl ſie offenbar nicht ſehr glücklich und 
über ihre Jahre vom Klima mitgenommen zu ſein ſchien. 
Sie ſprach ſpaniſch, engliſch und leidlich deutſch, las auch 
gern deutſche Bücher. Sie tat mir eigentlich ſehr leid. Für 
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uns war es erfreulich, daß ſie gut kochte und trotz der 
ſchmutzigen farbigen Weiber, die in der Küche ſchalteten, 
eine einigermaßen deutſche Küchenordnung aufrechthielt. 

Nachmittags fuhren wir zur Nicaraguaſeite des San 
Juan ſtromab hinüber, wo wir bei einem Negerkaufmann, 
der ein ebenfalls ſchmutziges, doch recht umfangreiches 
Geweſe beſaß, ſchlechte Zigarren ſowie ſchlechtes Bier 
kauften. Es war ein ungeſchliffener, alter Burſche. Ihm 
vis-a-vis auf Coſtaricagebiet ſtand das einſame Haus eines 
alten deutſchen Kapitäns, der ſchon einmal wieder in 
Deutſchland war, doch wieder zurückkehrte, weil er es bei 
uns nicht mehr aushalten konnte. Das gleiche ward mir 
von einem vermögenden Herrn im ungeſunden Greytown 
erzählt. Solche Fälle kommen öfter vor. Zuerſt über⸗ 
ſchwengliche Sehnſucht nach der alten Heimat; in dieſer 
ein ſteter Arger über veränderte, ein Nichtmehrverſtehen 
geordneter Verhältniſſe. Über jeden hochnäſig geſchraubten 
Patron, an denen wir allerdings keinen Mangel leiden, 
wollen ſie aus der Haut fahren; jede pedantiſche Vorſchrift, 
womit wir freilich desgleichen reich geſegnet ſind, erſcheint 
ihnen als äußerſte Tyrannenwirtſchaft. Sie regen ſich 
über jeden Leutnant, Korpsſtudenten, Schutzmann oder 
Steuerbeamten auf; ſchließlich ärgert ſie jede deutſche 
Fliege an der Wand, und ſehnſüchtig fliehen ſie zur ge⸗ 
wohnten Tätigkeit im minder beengenden Negerſchmutz 
zurück, und ſind — wieder nicht recht glücklich, wenn ſie es 
auch in ſtarken Worten behaupten. Das iſt der Fluch des 
Auswanderns! 

Während wir uns bei dem Kaufmann befanden, legte 
ein nichts weniger als verlockend ausſehender, kleiner Heck- 
raddampfer direkt im Kot an. Der Kapitän, ein rot⸗ 
ſchnurrbärtiger, unraſierter Engländer von den Kaiman⸗ 
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inſeln, erklärte ſich bereit, mich mit ſtromauf zu nehmen. 
Er kehre in der Frühe wieder zurück und werde mir dann 
ein Signal geben. So brauchte ich wenigſtens nicht auf 
den euphemiſtiſch ſogenannten „Poſtdampfer“ von Grey⸗ 
town zu warten. Sehr viel weniger reinlichkeitswidrig 
würde er auch nicht ſein, und wann er paſſieren würde, das 
wußte nur der Himmel, und dieſer verriet das Geheimnis 
leider nicht. In der Nacht hörte ich ein verdächtiges 
Rauſchen, dachte mir aber: Engländer ſind im allgemeinen 
zuverläſſige Leute. Im Schweiße meines Angeſichts hatte 
ich gepackt und ſtand zur verabredeten Zeit mit allem Ge- 
päck am grünen Strand — der Spree, hätte ich beinahe 
geſagt — des San Juan. Ich hätte lange warten können! 
Der Dämpfling war in der Nacht wieder durchpaſſiert, und 
ich mußte mich in die gaſtlichen Arme von Herrn Preſtinari 
und Fräulein Hildebrandt zurückwerſen. Peters murrte; 
doch er hatte es ſich geſchworen, vor unzweifelhafter 
Weiterverſchiffung mich nicht zu verlaſſen. Der Poft- 
dampfer kommt abends beſtimmt! ſagte man. Allein er 
kam nicht. 

Am 11. März harrten wir noch immer des Dampfers. 
Es hieß, er liege, da er über ſeichte Stellen jetzt nur 
ſchwer hinwegkönne, unterhalb in Boca Colorado und 
warte dort auf die Paſſagiere von Greytown, die ebenfalls 
ſamt ihrem Gepäck des ſeichten Waſſers halber nur langſam 
befördert werden könnten. Ein Stück Eiſenbahn, das 
hier einmal längs des San Juan führte, figuriert nur 
noch in den Verkehrsangaben, in Wirklichkeit iſt es un⸗ 
benutzbar geworden. Wir hatten beſtändig Wachen zur 
rechtzeitigen Meldung ausgeſtellt; man ſollte das Geräuſch 
und das Pfeifen des Dampfers eine Stunde vor Ankunft 
hören können. Wiederholt ward das Gepäck hin- und her- 
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geſchleppt. Erhebliche Hitze wechſelte mit Regenſchauern 
ab. Jenſeit des Fluſſes geduldete ſich eine Mitunglückliche 
in gleich nervöſer Weiſe; ihr bepacktes Kann lag den 
ganzen Tag bereit. Wir lauerten auf jede frohe Bewegung 
drüben, wie man dort wohl auf die unſerige lauerte. Zur 
Abwechflung gingen wir in den Buſch hinter dem Hauſe. 
Bereits nach 150 Metern hatte man wieder keine Ahnung 
mehr, wo dieſes lag, und ſelbſt dieſe kurze Strecke mußte 
erſt mit dem Buſchmeſſer gangbar gemacht werden. Wir 
arbeiteten uns zu einer mächtigen, von großblätterigen 
Epiphyten mit vielen Luftwurzeln völlig überwucherten 
Ceiba durch, in der ſich Namen von nordamerikaniſchen 
Flibuſtiern aus den Jahren 1856 und 57 eingeſchnitten 
finden. Von hier aus brachen ſie unter Walker nach Coſta⸗ 
rica ein, um dieſes, wohl im Auftrage nordamerikaniſcher 
Zuckerinduſtrieller, die Zuckerrohr brauchten, zu erobern. 
Auch deutſche Abenteurer waren mit ihm, von denen dann 
ſpäter mehrere im Lande blieben. Ein paar von ihnen 
leben noch als ehrbare Bürger. Einige der eingeſchnittenen 
Namen ſchienen deutſche zu ſein; am lesbarſten war der 
Name Hamilton. Als wir zurückkehrten, brachte das Fak⸗ 
totum des Hauſes, ein blaſſer Aufſeher, Gatte der mit in 
der Küche tätigen 16jährigen Indianerin, zwei Gift- 
ſchlangen mit, die auf einem Kakaobaum unweit des 
Ranchos gelegen. Die größere, eine am Bauche platte, 
faſt armdicke und über zwei Meter lange Samtſchlange 
hatte nach ihm gebiſſen, worauf er ſie erſt mit der Machete 
hinter den Kopf ſchlug und dann mit einem Stocke tötete. 
Übrigens ward behauptet, es ſei falſch, einer Giftſchlange 
zunächſt den Kopf abzuſchlagen, da dieſer für ſich allein 
eine kurze Zeit noch einer fortſchnellenden Bewegung mit 
tödlichem Biſſe fähig ſei. Peters ſchnitt mir die vier 
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Giftzähne heraus, von denen namentlich die oberen eine 
reſpektable Länge beſaßen. Wenn man den maſſigen 
Körper, den großen Rachen und die tüchtigen Zähne ſah, 
konnte man ſich doch eines unbehaglichen Gefühls bei dem 
Gedanken einer unvermuteten Begegnung mit ſolchem 
Teufelsvieh nicht erwehren. In Coſtarica faßt man die 
Zähne in Gold, bie jo eine höchſt eigenartige Damen- 
broſche abgeben. — Wir angelten mit dem Schlangen 
leibe, ohne jedoch ein Reptil oder einen Fiſch des San 
Juan appetitreizend zu beeinfluſſen. 


Am Nachmittag kam der erſehnte Poſtdampfer, ein 
ziemlich großes Fahrzeug, das durch ein Rad am Heck 
bewegt wurde, angepaddelt. Peters und unſer gutherziger 
Gaſtfreund brachten mich im Kanu an Bord des mit 
hohen, weißgeſtrichenen Aufbauten verſehenen Schiffes und 
fuhren zur Begleitung noch eine Strecke mit ſtromauf. 
Peters wollte ſchon am ſelben Abend den Sarapiqui wieder 
hinauf und bei den Grenzwächtern nächtigen. Er ver⸗ 
mittelte mir noch freundlichſt die Bekanntſchaft mit einigen 
Herren an Bord, die mir für die Folge ſehr nützlich ward. 
So, ihm noch einmal verpflichtet, nahm ich von meinem 
Reiſegefährten herzlichen und dankbaren Abſchied. Er 
hat meine Zwecke mehr gefördert, als zuweilen eine 
Minderzahl amtlicher oder ſonſt einflußreicher Perſonen, 
an die ich empfohlen war, welche über einige Redens⸗ 
arten oder eine Frühſtückseinladung hinaus ſich zu nichts 
weiterem, was ihre Bequemlichkeit ſtören konnte, ver⸗ 
pflichtet fühlten. Über deren Mehrzahl konnte ich ebenfalls 
immer nur eine wirklich dankbare und lands männiſche 
Freude empfinden. 


"b? 
E 


Gummipflanzung und Weiterreiſe im Kanu 193 


Als ich im Herbſt abermals Coſtarica an der Pacific- 
ſeite berührte, hatte ſich dort manches verändert. Nach 
den Mitteilungen, die ich guten Beobachtern verdankte, 
hatte das Vordringen des Nordamerikanertums wieder 
bedeutende Fortſchritte gemacht. Minor C. Keith war 
kräftig an der Arbeit geweſen. Die neueren Vorgänge 
hingen eng mit der faktiſchen Beſitzergreifung ۵۵ 
zuſammen. Wie erinnerlich, ſchwebte zwiſchen Coſtarica 
und Columbien ein Grenzſtreit über die Südoſtecke Coſta⸗ 
ricas. Einſtweilen übte Panamá dort eine oberflächliche 
Herrſchaft aus, und jo geriet dieſer Teil unter die nord- 
amerikaniſche „Einflußſphäre“. Da er den einzigen 
guten Hafen an dieſer Küſte der Karibenſee und damit 
zum Atlantiſchen Ozean enthält, ſo bedeutet dies, daß er 
niemals wieder an Coſtarica zurückgegeben werden wird. 
Es iſt der Hafen von Bocas del Toro. Inzwiſchen hatte 
auch Minor C. Keith im Ausbau der „Bananenbahn“ den 
Bau der Linie Limön — Bocas Colón begonnen, nachdem 
ſeine Kompanie bereits den Kontrakt über eine Fernſprech⸗ 
verbindung zwiſchen dieſen Häfen mit den Regierungen 
von Coſtarica und Panamá abgeſchloſſen hatte. Damit 
war die Lebensmittelverſorgung des Arbeiterheers am 
Panamäkanal auf eine ſichere Baſis geſtellt worden, fo- 
wohl was Bananen und ſonſtige vegetabiliſche Nahrungs- 
mittel, als auch Schlachtvieh anbetraf. Natürlich hat 
Coſtarica ſeinen Vorteil davon, ſo daß Minor C. Keith 
mit Leichtigkeit die ihm nötigen Stimmen im Kongreß 
Coſtaricas beſchaffen konnte. Allerdings wurde in den be- 
treffenden Kongreßverhandlungen ſchüchtern auf das Er⸗ 
drückende des nordamerikaniſchen Einfluſſes hingewieſen, 
allein die Klage des Überganges der Republik in einen 
Vaſallenſtaat der Union rief ſchon keine Erregung mehr 
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hervor, und der verantwortliche Miniſter antwortete 


darauf in offizieller Weiſe: „Laßt die Zukunft bringen, 
was ſie mag. Wir ändern den Gang der Geſchichte doch 
nicht.“ Und ein früherer Präſident äußerte geradezu: 
„Der zukünftige Präſident wird von der United Fruit 
Company (Minor C. Keith) mit ihren achttauſend An⸗ 
geſtellten beſtimmt werden.“ 

Noch einen anderen Sieg hatte die United Fruit Com- 
pany inzwiſchen errungen. Ich erwähnte des Streites 
zwiſchen ihr und der engliſchen Geſellſchaft der Port 
Limôn St. Joſé-Eiſenbahn über bie Pieranlagen in Port 
Simón. Ungeachtet engliſcher Drohungen hat der coſta⸗ 
ricaniſche Kongreß fid) zugunſten ber Nordamerikaner aus- 
geſprochen. Allerdings lag die definitive Entſcheidung in 
den Händen des Obergerichts in San Joſé. Doch niemand 
befand ſich im Zweifel darüber, wie ſie ausfallen werde. 
Damit würde der engliſche Einfluß in Coſtarica, ſoweit 
er überhaupt noch exiſtierte, beſeitigt fein, und der angel- 
ſächſiſche Vetter wird jid) allmählich aus dem Lande zu⸗ 
rückziehen. 

In einigen Jahren wird Minor C. Keith auch vor⸗ 
ausſichtlich fein Projekt der Port Limon — Sarapiqui 
San Carlos Nicaraguaſee-Bahn ausführen. 

Und Deutſchland? Ja, unter ſotanen Verhältniſſen 
können wir uns wohl nur den Kopf kratzen und mit Jochen 
Nüßler ſeufzen: „Je, wat kann ener dorbi dohn, dat is all 
ſo, as dat Ledder is.“ 

Mußte es aber jo fein? Mußte auch die Privat- 
initiative einſchlafen? Noch ſind im herrlichen Coſtarica 
die angeſehenſten Firmen deutſche, noch ijt der beſtkulti⸗ 
vierteſte Grundbeſitz deutſch, noch ſind die Sympathien 
des anſtändigſten Teiles der Bevölkerung für die deutſchen 
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Geſchäftsfreunde. Noch könnten wir uns durch Kapital⸗ 
zufluß an elektriſchen Bahnnetzen und am Eiſenbahnbau 
betätigen, eine reiche Fülle von Rohprodukten für die 
deutſche Induſtrie ſichern; ich verweiſe nur auf den ſyſte⸗ 
matiſchen Anfang der Gummikultur. Aber ich fürchte, 
wir laſſen auch bie letzten Minuten der zwölften Stunde un- 
benutzt verſtreichen. — Unter anderen nordamerikaniſchen 
Projekten verlautet jetzt das über einen engeren Anſchluß 
von Coſtarica an den Panamäſtaat. Bei dieſen Be- 
ſtrebungen wurde ber Name des New Porter Bankhauſes 
Speyer genannt. Hierzu ſei als Parallele die Stiftung 
einer nordamerikaniſchen Profeſſur in Berlin durch einen 
der Chefs jenes Welthauſes erwähnt, der an ſich voller 
Erfolg zu wünſchen wäre. 
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Auf dem San Juan und am Niraraguaſer. 


Im Paddel⸗Dampfer auf dem San Juan. — Meine Belannt: 
ſchaften. — Nächtliches Holzeinnehmen. — Stromſchnellen bei 
der Maduca⸗Inſel. — In Caſtillo Viejo. — Der tyranniſche 
Oberzöllner. — Dampferwechſel und oberer San Juan. — 
Rangordnung bei Tiſche. — In San Carlos. — Herr Groß 
und ſeine Freundin, die Schlächterfrau. — Andere Honorationen 
von San Carlos. — Die Landungsbrücke und die Lafetten des 
„Arminius“. — Viehtransport von San Miguelito. — Ger 
planter Bahnbau zum Atlantic. — Kirchweih in San Miguelito. 
Mein neuer Freund und feine getrockneten Bananen. — Der 
betrunkene Kommandant. — Eine franzöſiſche gräfliche Familie. 
— Hochzeitsfeier in San Miguelito. — Rinderjagd zu Lande 
und zu Waſſer. — Der verſchwundene Ingenieur. — Die An⸗ 
ordnungen des Herrn Rodriguez. — Ehrwürden in San Carlos 
empfangen. — Die Vieh⸗Hagienda San Francisco. — Ich [piele 
den Arzt. — „Rehjagd.“ — Schmutzige Soldateska. — Katarakt⸗ 
ſchnupfen und Chininſchlucken. — Jagd auf Lappas. — Das 
generöſe Huhn und die klugen Aasgeier. — Erlöfung. 

Zunächſt ſah ich mich nun in meinem neuen Hüſung 
um und ſuchte mich und meine Sachen angemeſſen zu 
verſtauen. Ich war unter eine recht hemdsärmelige Ge⸗ 
ſellſchaft geraten. Großen Staat konnte ich freilich mit 
meinem urwäldlich gewordenen äußeren Menſchen eben⸗ 
ſowenig machen, und freute mich, auch nicht danach 
ſtreben zu brauchen. Der völlig indianerhafte Kapitän 
ſowie der Steward ſprachen nur ſpaniſch; letzterem hatte 
ich, inkluſive Fahrt, für die Fluß- und Seereiſe bis Gra- 
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nada jenſeit des Nicaraguaſees etwa 40 Mark zu zahlen, 
gewiß nicht zu viel. Die Kammer im oberen Aufbau be⸗ 
nutzte ich ſpäter nie zum Schlafen, ſie ward lediglich 
Gepäckkammer. Unter den gemachten Bekanntſchaften be⸗ 
fand ſich ein Herr Groß, ein ſeit langen Jahren in Nica⸗ 
ragua anſäſſiger Württemberger — wie viele Schwaben 
ein Original. Er bezeichnete ſich mit Nachdruck als 
Jugendfreund und Berater des Präſidenten; ſicher iſt, 
daß er deſſen Privatangelegenheiten mit betrieb. Weit 
über ſeine 45 Jahre gealtert, mit ſtruppigem, rötlichem 
Bart, einer Brille auf der ſonnengeröteten Naſe unter 
dem Schlapphut, und ſtets weſtenlos in Hemdsärmeln, 
Hoſenträgern und grauem Baumwollhemd, bot er mit 
feiner hageren Geſtalt durchaus das Bild eines Hinter- 
waldpioniers. Ob ſpaniſch oder ſchwäbiſch, immer redete 
er mit großem Eifer. Scherzhaft zankte er ſich im Disput 
viel mit einem Mr. Chamberlain, einem nordamerikani⸗ 
ſchen Ingenieur, deſſen Name allgemein Tſchammberlein 
ausgeſprochen ward. Dieſer erſchien als ein ähnlicher, 
nur weit korpulenterer Typ, deſſen zuſammengekniffene 
Auglein liſtig und humoriſtiſch zwinkerten. Der dritte 
dieſer Gruppe Herren war ein junger Nicaraguenſer, 
Herr Rodriguez aus Managua. Es wirkte wohltuend, 
dieſen einen Menſchen an Bord zu finden, der ſorgſam 
feine Zugehörigkeit zu beſſeren Geſellſchaftskreiſen äußer⸗ 
lich bewahrte. Herr Groß gab ihm den Miniſtertitel. 
Dieſer kam ihm wohl nicht zu; er bekleidete das Amt 
eines Ingenieurs der Regierung und des erſten Beamten 
im Verkehrsminiſterium nach dem Miniſter. Was mich 
aber am meiſten erfreute, er war von wirklich liebens⸗ 
würdigem Charakter und ſprach deutſch! Sehr gut deutſch 
ſogar, hatte in Karlsruhe ſtudiert und beſaß lebhafte 
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ſympathiſche Erinnerungen an Deutſchland und deutſches 
Studentenleben. Die drei Herren hatten einen dienſt⸗ 
lichen Ausflug wegen der von Mr. Chamberlain vor⸗ 
gelegten Eiſenbahnpläne am unteren San Juan gemacht. 
Auf freundliche Aufforderung hin ſchloß ich mich Herrn 
Rodriguez und Herrn Groß für die Weiterreiſe an. 

Zu meinen vorübergehenden Bordbekanntſchaften auf 
dem San Juanfluſſe zählte der Oberzöllner von Caſtillo 
Viejo, ein Menſch, welcher mit feinem Sportsman⸗Backen⸗ 
bart von den Ohren zu den Mundwinkeln den Gentleman 
herausbiß, im übrigen aber trotz ſeiner etwas helleren 
Hautfarbe an Typ und Aufgeblaſenheit ein vollkommener 
Neger war. Und dann noch eine Senorita! kaum ſiebzehn 
Lenze zählend und in Begleitung ihrer etwa zehnjährigen 
Schweſter reiſend. Die junge Dame, übrigens Verwandte 
einer guten Familie, war niedlich, hatte aber ſchlechte 
Zähne und zwiſchen dieſen ſtets eine ſchlechte Zigarre. An 
Schmutz gaben beide Mädchen ſich wenig nach. Gelegentlich 
ſah ich auch den zehnjährigen Balg, in ſtets ungemachtem 
Haar, gemütlich eine ſchwere, ſchwarze Zigarre rauchen. 
Einige ſolidere, wenn auch nicht weſentlich reinlichere 
Señoras ſpeiſten mit am Tiſche. Nach ſpaniſcher Sitte 
wurden ſie zuerſt bedient, weswegen die Bedienung, 
ausgeübt vom Steward und ein paar fürchterlich zer⸗ 
lumpten Bengeln, im Zickzack hin und her ging. 
Über die Küche will ich mich nicht weiter auslaſſen; ich 
denke nur mit Schaudern daran zurück. Das erſte Eſſen 
war nicht ſo ſchlecht, als ich erwartet; da aber alle Gänge 
zugleich auf den Tiſch kommen, wird das meiſte kalt. 
Bohnen gibt es ſeltſamerweiſe oft als Nachgericht. Später 
ſaßen wir Herren oben auf dem Dach des hohen Auf- 
baues am Steuerhäuschen vor dem Schornſtein, von wo 
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man den Fluß trefflich überſchauen konnte; fait ward es 
dort zu kühl. Eine nilartig anmutende, rote Abend⸗ 
beleuchtung ſetzte ein. Auf Schlafeſeln gingen wir dann 
an Deck zur Ruhe. Rodriguez' und Groß' Jungen, der 
eine dumm und gut, der andere weniger dumm und nicht 
ganz ſo gut, aber beide Schlingel, bedienten mich mit. 
Sie ſtahlen mir übrigens nichts. Mein Moskitonetz zog 
ich übers Geſicht. So beneidete ich die Señoras und 
Señorita gar nicht, bie in ihren Kleidern in ihren heißen 
Zellen ſchlieſen. Das Rauſchen des Heckrades, die ver⸗ 
ſchleierten Sterne, die faſt wie herunterhängende Lichter 
erſchienen, die dunkeln Wandungen des Urwalds, an 
denen die Glühwürmchen zuckten — das konnte ich alles 
mit einer gewiſſen Behaglichkeit genießen, ehe ich ein⸗ 
ſchlief. Halbträumend ſah ich, wie wir an einem hohen 
Ufer anlegten. Ich bemerkte im Halbdunkel eine Ha- 
sienda mit Palmen und Vieh, das Beſitztum eines 
Schweizers, wie geſagt ward, für den Waren über einen 
Steg ans Land gerollt wurden. 

Zum Holznehmen fuhren wir dann in einen Fluß⸗ 
arm hinein, wo wir unmittelbar mit dem Vorſchiff etwas 
aufs Ufer liefen; im ſchwachen Mondlichte ragten um- 
nebelte Baumäſte zu uns hinüber. Unter furchtbarem 
Gepolter und unter gegen die Nachtruhe der Paſſagiere rüd- 
ſichtsloſem Singen, Kreiſchen und Johlen warf eine Anzahl 
unſerer halbnackten Arbeiter das Holz von den Stößen, 
und andere ſtauten es ebenſo geräuſchvoll an Bord. Einige 
Flammen leuchteten halbwegs und ſchufen ſo ein recht 
maleriſches Bild, zu dem Fieber, b. h. Sumpfgeruch und 
Moskitoſimmſen die ergänzenden Züge lieferten. Die 
Mündung des aus Coſtarica kommenden, anſehnlichen 
Nebenfluſſes Rio San Carlos wurde nachts paſſiert. Auf 
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der anderen Seite, etwas unterhalb befindet jid) Ochoa, 
bie Einmündungsſtelle des erſten Abſchnittes des کم‎ 
projektes. Zwiſchen Greytown und hier ſollte der Kanal 
quer durchs Land ſchneiden, um dann das San Juan- 
flußbett bis zum Nicaraguaſee zu benutzen, und zwar 
unter Aufſtau nahezu zur Seehöhe mittels eines Stau- 
werkes bei Ochoa. 

Am Morgen bedeckte dichter Nebel den Fluß. Ich 
bekam Mißhelligkeiten mit meinem Magen, was mir unter 
dieſen Umſtänden recht verdrießlich war. Für die ca. 20 
Paſſagiere ſtanden auf dem Oberdeck zwei kleine Waſch⸗ 
becken und ein elender Handtuchfſetzen zur Verfügung. 

Um über Stromſchnellen zu kommen, wurden wir 
nebſt Gepäck auf einen kleinen Dampfer überführt, der 
juſt der meines Kaimaninſel-Engländers war. Bei der 
Maducainſel, neben dem tröſtlichen Wrack eines explo⸗ 
dierten Dampfers, traten wir unſere Fahrt an. Ge⸗ 
ſcheiterte und explodierte Schiffe kommen hier öfter vor. 

Der Kaimankapitän war meiſtens um die Damen 
beſchäftigt, indem er es den beiden jungen, braunen 
Burſchen am Ruder gänzlich allein überließ, uns über 
die gefährliche Paſſage hinwegzubringen. Dieſe machten 
ihre Sache allerdings vorzüglich, namentlich der Diri- 
gierende an der Steuerbordſeite verſtand ſie aus dem ff. 
Ein Heer von Klippen, umſchäumt vom Strome, der mit 
etwa ſieben Seemeilen Fahrt dazwiſchen hindurchſchoß, 
umgab uns. Mühſam keuchte das Schiff gegenan. Am 
Bug ſtanden beſtändig einige andere Burſchen mit langen 
Stangen bereit, mit denen ſie ſchleunigſt abſtießen, wenn 
wir unſeren dünnwandigen Rumpf einer ſcharfen Fels⸗ 
ecke zu nahe brachten. So kamen wir glücklich darüber 
hinweg, um dann im ruhigeren Waſſer, zwiſchen Inſeln 
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und Waldmauern Holz einzunehmen. Wir benutzten die 
Pauſe, nach Krokodilen zu ſchießen, ohne ſie im geringſten 
zu beleidigen, was ſie durch ſtupides Sitzenbleiben zu er⸗ 
kennen gaben. 

Wenn ich nicht mit einem Miniſter zuſammen ge⸗ 
reiſt wäre, hätte meine Flinte die Grenzen Nicaraguas 
nicht wieder überſchritten. Ich ſelber wäre überhaupt 
nur ſchlecht hindurchgelommen. Überall witterte man 
Revolution, und ſelbſt die harmloſeſten Fremdlinge waren 
verdächtig, wenn ſie Schießwerkzeuge bei ſich hatten. Na⸗ 
türlich trug ſonſt jedermann eins, am liebſten mehrere. 
Namentlich der ſportsbärtige Negeroberzöllner äußerte die 
ſchwerſten Zweifel gegen die Zuläſſigkeit meines Gewehrs, 
weswegen Herr Rodriguez ſpäter wegen einer Erlaubnis 
an die Regierung in Managua telegraphierte. Wohl- 
behalten langten wir endlich, nachdem der liebe Gott uns 
noch über ein paar Torrentes hatte hinwegkommen laſſen, 
an den Iden des März in Caſtillo Viejo an. 

Lieber Leſer, wenn du noch nicht in Caſtillo Viejo 
warſt, ſo brauchſt du dich auch nicht dorthin zu wünſchen. 
Es lohnt ſich deſſen nicht. Wie ſein Name ſagt, iſt es 
eine alte Burg, die ſogar noch älter ausſieht, als ſie 
iſt. Darunter am rechten Flußufer eine Häuſerreihe, alſo 
eine Art von nicaraguenſiſchem Königſtein. Statt Sand- 
ſteinfelſen jenſeit Potreros und Wald. Nicht übel! Der 
Strom möchte hier ebenſo breit ſein, als die Elbe, doch 
fließt er nicht ſo gelbe, ſondern gerade hier wieder über 
Ketten prachtvoller Klippen. Über dieſe „Rapids“ kommt 
kein Dampfer fort, weshalb wir abermals umgeſchifft 
wurden, um ſpäter jenſeit der Schnellen einen größeren 
Dampfer zu beſteigen, auf dem wir den Neft der Fluß⸗ 
reiſe zurücklegen ſollten. Vorher „genoſſen“ wir aber 
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noch Caſtillo Viejo, unter Erlaubnis, bereits Nachtquartier 
auf dem neuen Dampfer „Managua“ nehmen zu dürfen. 
Dank dem Minifter! Dank ihm ward auch meine ge- 
ſamte Bagage, die Flinte eingeſchloſſen, ununterſucht durch 
das Zollhaus geichleppt und kein Hahn Nicaraguas krähte 
ſpäter mehr nach ihr. Irgendwelches verdorbene Fleiſch 
ober überſtändige Auſtern hatten wiederum eine Nieder- 
trächtigkeit gegen mich verübt, weshalb das Herumſtehen 
in dem ſonnigen, elenden, teils auf Pfählen über den 
Fluß gebauten Bretterort, nebſt obligatem Herumtrinken 
nicht gerade günſtig für mich war. Der Oberzöllner ließ 
es ſich in einem Anfall prahlender Gaſtlichkeit nicht 
nehmen, uns in ſeinem geräumigen Wohngemach, das 
außer einem Bett nur eine Anzahl alter Schaukelſtühle 
enthielt, zu bewirten. Hierbei hatte ich die Ehre, unſeren 
neuen Kapitän dadurch kennen zu lernen, daß er ganz 
unzweifelhafte Verſuche machte, mir meinen hübſchen 
Spazierſtock auszuſpannen. Dieſer Kapitän, bolivianiſcher 
Revolutionsflüchtling, war ein recht ſchneidig ausſehender 
junger Herr, der wegen nicht genau feſtgeſtellter kriege⸗ 
riſcher Meriten zum Oberſt gemacht und dementſprechend 
ſtatt Kapitän in der Regel Kolonel tituliert ward. Als 
Kapitän erwarb er ſich, bei merkbarem Autoritätsmangel, 
unterwegs auch nur recht ſchwache Verdienſte; dafür ſaß 
er beſtändig in myſteriöſem Geflüſter bei einer groß⸗ 
zähnigen, jungen Dame aus San Carlos, mit der er ſich 
richtig noch vor Erreichen des Nicaraguaſees feierlich 
verlobte. 

Am Morgen vor unſerer Abfahrt, es war ein etwas 
recht warmer Sonntag, beſuchten wir unter Führung des 
Kommandanten von Caſtillo Viejo die Feſtung, die haupt⸗ 
ſächlich ſich gegen Coſtarica wirkſam erweiſen und ſich als 
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ſolche bereits wirkſam erwieſen haben foll. — Der Rom- 
mandant, ein junger, gelber Burſche in Zivilkleidung, mit 
Strohhütchen und ſchwingendem Stöckchen, nebſt bunter 
Krawatte, beſaß eine auffallend „ſchnodderige“ Phyſio⸗ 
gnomie, zu welcher die lange Regennaſe ſowie ſchwarze 
Hautflecken, die von einer kleinen Pulverexploſion her⸗ 
rührten, trefflich paßten. Wir ſtiegen den glatten Pfad zum 
etwa 150 Fuß hohen, ſturmfreien Feſtungshügel mühſam 
hinan. Den alten Spaniern war ſie offenbar eine be- 
deutende und treffliche Sperre des San Juanweges ge— 
weſen, dies bekundete das ausgedehnte, mächtige, von tiefen 
Gräben umgebene Mauerwerk. Jetzt zeigte alles Verfall, 
von dem auf höchſter Spitze auf gänzlich verfaultem Rahmen 
liegenden Vorderlader bis zu den, wenigſtens noch ſchieß⸗ 
baren Kruppſchen 6 Zentimeter-Geſchützen auf Rädern, bie 
Anfang der neunziger Jahre erworben wurden. ۳ 
dem wir die, geringes Vertrauen erweckende, hohe Graben- 
brücke mutig überſchritten, empfing uns im Vorraum der 
Feſtung deren Stolz, etwa 20 Krieger, die, ihre roſtigen 
Magazingewehre präſentierend und von ſichtlicher Neugier 
erfüllt, zu unſeren Ehren angetreten waren; ſie trugen 
alte, rotbeſetzte, blaue Leinwanduniformen und keine 
Stiefel. Dieſe ſcheinen nur bei einigen Mitgliedern der 
Gardetruppen in Managua üblich zu ſein. Alle taten 
ganz ungemein wichtig, zumal der kommandierende Jüng⸗ 
ling; am komiſchſten wirkte dies, als fie fih in ver- 
ſchiedenen Poſen von mir photographieren ließen. 
Übrigens hatte die alte, winklige Feſtung einige höchſt 
maleriſche, von Geſtrüpp, Bäumen und Blumen über- 
wucherte Partien; durch bie Fenſteröffnungen und Schieß⸗ 
ſcharten genoß man einen feſſelnden Blick über Strom⸗ 
ſchnellen und Windungen des San Juan und bem un- 
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abſehbaren Urwald, der ſich von hier über Nicaragua und 
Gojtarica im Süden und Honduras im Norden faſt ۰0 
los erſtreckt. Das Tal um uns war jenſeit wieder von 
den Waldbergen begrenzt; nur in der Nähe erblickte man 
kahle Höhen, mit einem Friedhofe daran. Von dieſen 
Höhen aus kann bie Feſtung eingeſehen und bequem be- 
ſchoſſen werden. Wie mir geſagt ward, hätten ſich die 
Leute mit ihren Kruppgeſchützen für alle in Betracht 
kommenden Punkte recht gut eingeſchoſſen. Überhaupt iſt 
der zerlumpte Nicaraguenſer kein ſchlechter Soldat. Dieſe 
bedürfnisloſen, barfüßigen, mit der Machete durch jeden 
Urwald dringenden und unermüdlichen, braunen Burſchen 
würden einer im Buſchkampfe unerfahrenen europäiſchen 
Truppe wahrſcheinlich recht ſaure Arbeit machen können; 
ſonderlich, wenn ſie das Glück ſchlauer Führung beſitzen, 
was gar nicht ausgeſchloſſen erſcheint. 

Wir mußten den Sonntag liegen bleiben, d. h. viele 
Stunden nutzlos verbummeln. Der Engländer ſagte: 
Schikane des Zöllners, der ſeine Macht zeigen will. Der 
Miniſter ſagte: geſetzliche Vorſchrift der Regierung. Herr 
Groß ſagte: geſetzmäßige Schikane der Regierung gegen 
die Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft. Ich jagte: Hol' der 
Teufel ganz Nicaragua! 

Bis auf weiteres badeten wir in paradieſiſcher Einfach⸗ 
heit in einem ebenſo krokodil- wie waſſerfreien Bach, wobei 
ich konſtatieren konnte, daß der Miniſter einen ſehr guten, 
Herr Groß einen recht mäßigen Biſſen für Krokodile ab⸗ 
gegeben haben würde. 

Nachmittags kamen wir aber doch los. Der Zöllner 
war der Schuldige geweſen und erweicht worden. 

Der obere San Juan gefiel mir faſt noch beſſer als 
der untere. Der Wald tritt zeitweilig zurück, um an⸗ 
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mutigen Wieſen, auf denen Vieh weidet, Platz zu machen. 
Das Anmutige beſteht freilich mehr in der Betrachtung 
vom gleitenden Schiffe aus, als im Durchwandern, wozu 
Waſſerſtiefel am nötigſten ſind. Zwiſchendurch ſchimmern 
die Blattrückſeiten der wilden Bananen (Platanilla) wie 
Silber. In einem Nebenfluſſe bemerkten wir ein Kann 
voll buntgekleideter Weiber. Dann wieder waldige Fluß⸗ 
gabelungen, die Bäume von Epiphyten völlig überſponnen 
und teilweiſe erſtickt. Dazwiſchen Haufen jener beweg⸗ 
lichen Silberblätter, das Gefieder der Sumpfpalme (Illio- 
lio), hohes Caſtilloſchilf (Cana), die zartblätterigen Bogen⸗ 
zweige der ſtachligen Bambusart, die kaſtanienblattge⸗ 
formten Blattbüſchel der weißſtämmigen Ameiſenbäume, 
Laubkronen in Pinienform, auf Stämmen, die teils an die 
Platane, teils an Kiefern erinnerten, während die oberen 
Zweige geſchälter Eiche glichen. Die jungen Ameiſenbäume 
leuchteten hellgrün gleich Bambus; unter dem Laub hingen 
rote Schoten. Wie Blätter geftaltete, braun-rote Blüten 
prangen vielfach an den grünen Kuliſſen. Ganz dicht 
und ganz langſam ſchieben wir uns zuweilen an dieſen 
entlang. Man gewahrt die reiche Vogelwelt, namentlich 
Schwalben- und Entenarten, und ein häufiger, kibitzähn⸗ 
licher Vogel bleibt ſo ruhig im Schirm der Blätter ſitzen, 
daß man vom Deckdache aus unwillkürlich die Hände zum 
Greifen ausſtreckt. Dazu eine Fülle von Singvögeln. 
An der Landſpitze Saballo legten wir nach aber- 
maliger Überwindung eines Torrente (Stromſchnelle), an. 
Unter blutrot blühenden, nackten Borö-Borös lag ein 
anders als die bisher geſehenen Wohnſtätten gebautes 
Haus. Ein Pfannendach ragte über ſeine Bretterwände, 
Viehweiden, Illioliopalmen und ſilberſchaukelnde Plata- 
nillarieſen bildeten die Nachbarſchaft. Dann wieder dieſer 
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Nil-Sonnenuntergang, an deſſen Ziegelrot fid) überall die 
aufſtrebenden Blattfedern der Illiolios abzeichneten, wäh⸗ 
rend der Wald dahinter immer mehr zu chineſiſcher Tuſche 
ward. Vorn am rauſchenden Bug würfelten noch einige 
Burſchen in Hockſtellung. 

Die ſeltſame Tiſchbedienung herrſchte auch hier. Nach 
den Damen bekam der junge Kapitän ſtets zuerſt, dann der 
Miniſter uſw., und ich, der ich vom Miſchlingſteward 
offenbar für eine Art von fremdem Landſtreicher und als 
zu unterſt auf der ſozialen Stufenleiter ſtehend betrachtet 
wurde, regelmäßig zuletzt. Da ich aber auf dieſe Weiſe 
vieles kalt und mehreres überhaupt nicht mehr bekam, 
löckte ich, obwohl ich ſonſt gänzlich ohne Ehrgeiz bin, 
ſchließlich wider den Stachel. Ich ſtieß mit dieſem Ausbruch 
der Verzweiflung jedoch auf wenig Verſtändnis, am 
wenigſten bei dem Steward, der nur zeitweilige An⸗ 
ſtrengungen zur Hebung meiner Geſellſchafts- und Nah⸗ 
rungsverhältniſſe markierte. 

Abermals machten wir eine recht zeitraubende Pauſe 
an einem nächtlichen Holzeinnehmeplatz. Der Boden hier 
gehörte Herrn Groß. Wie er mir ſagte, würde das Holz 
nicht einmal bezahlt. 

Wieder dasſelbe unterhaltende, doch lärmende Nacht- 
bild. Von den Holzſtapeln werden zuerſt die Stützen weg⸗ 
geſchlagen, worauf ein Teil der Scheite niederpraſſelt. Die 
bis auf das Beinkleid nackten Burſchen werfen ſie, indem 
ſie eine Kette bilden, einander zu, wie Maurer die Ziegel 
zum Bau befördern. Große, halbbeleuchtete Palmenzweige 
ragen über den Stapel; überall im Gebüſch des ſumpfigen 
Bodens zucken die Glühwürmchen durch das ſchwüle 
Dunkel. Die Burſchen ſcheinen vor Schlangenbiſſen in 
ihre nackten Füße nicht beſorgt zu ſein; wahrſcheinlich ſind 
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die Reptile beim erſten Lärmen aus der Nähe der Holz- 
ſtöße, wo ſie ſich ſonſt gern aufhalten, entflohen. Hinten 
auf dem unteren Deck, das nur wenig über Waſſer ragt, 
ſteht die das doppelte Heckrad treibende Maſchine voll⸗ 
kommen frei. Mittſchiffs auf demſelben Deck hauſen die 
von Laternen da und dort angeſtrahlten Zwiſchendecker, 
lauter braunes Volk, Männer und Frauen und Kinder 
durcheinander. Einige ſchaukeln ſich in Hängematten, 
andere liegen und hocken auf Koffern und Ballen, zwiſchen 
Körben und Kochgeräten, oder nur in Decken gewickelt 
auf dem Boden. Alles amüſiert ſich noch und raucht 
Zigaretten. Gitarreklimpern, Singen, Jauchzen, zahl- 
reiche „Carambas“ und ſonſtige Lieblingsausdrücke er⸗ 
tönen. Die Luft iſt nicht die beſte; gut, daß ſpäter kühler 
Zug über das finſtere, rauſchende Waſſer ſtreicht. — 
Oben an unſerem Eßtiſch auf dem Hinterdeck ſpielen unſere 
Jungen und Kellner unter der Hängelampe noch mit 
Würfeln ein Haſardſpiel. Vorn toben die kreiſchenden 
Arbeiter, und wir liegen in ſchweigenden Gruppen auf 
dem unbeleuchteten Mitteldeck und ſuchen uns durch nur 
die Naſenlöcher freilaſſende Mokitogaze gegen die Attacken 
der nichtswürdigſten aller Beſtien zu ſchützen. — Bald 
nach Mitternacht langten wir leider bereits in San Carlos 
bei der San Juaneinmündung, dem Endziel unſeres Fluß⸗ 
dampfers, an, und damit erhob ſich alsbald der laute 
Spektakel des Aufſtehens, Packens uſw. Dieſe Leute können 
nichts ſtill tun; ſelbſt der Höhergeſtellte kennt die höf- 
liche Rückſicht nicht, die man bei uns auf den Schlaf 
anderer Menſchen zu nehmen pflegt. Inzwiſchen hatte 
der Seedampfer „Viktoria“ ſich bereits neben uns gelegt, 
und das Überſteigen ging los. Da Herr Rodriguez, Herr 
Groß und ich (auf Groß' enthuſiaſtiſche Schilderung und 
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Einladung hin) einen Dampfer überſchlagen wollten, ſomit 
noch tagelang Zeit hatten, blieb ich, allerdings ohne auch 
nur eine Minute den verſäumten Schlaf nachholen zu 
können, liegen, bis die „Viktoria“ mir derartig nerven⸗ 
erſchütternd in die Ohren tutete, daß ich verzweifelt vom 
Eſel ſprang. 

Herr Groß erklärte, eine gute Freundin in San 
Carlos zu beſitzen, bei der wir ein vorzügliches Frühſtück 
einnehmen würden. Dieſe gute Freundin erwies ſich als 
eine Handels- und Schlächterfrau von ſtattlichem Umfang 
und freundlichem Weſen. Ich habe mein lebelang eine 
gewiſſe Averſion gegen Schlächtereien gehabt und mir nie 
eingebildet, je mitten in ſolcher frühſtücken zu können. 
Es gelang aber; ſogar unter erſchwerenden Umſtänden, 
denn es war bereits Hundstagshitze, das Fleiſch bedeckt 
und umſchwärmt von Fliegen, und die großen und kleinen 
Kunden, die ſich nahten, ließen an Verwahrloſung ihrer 
Erſcheinung kaum etwas zu wünſchen übrig. Die gute, 
leidlich ſaubere Wirtin hatte uns einen leidlich ſauberen 
Tiſch hinter der Tenbank gedeckt, uns leidlichen Kaffee, 
Weißbrot, kalte Tortillas, gute, aber ſäuerliche, käſeartige 
Butter, ſchlechten Käſe und ſehr ſchlechtes Fleiſch vor⸗ 
geſetzt. Mit denſelben Fingern, mit denen ſie den Kunden 
das rohe Fleiſch zerteilte und das fürchterlich ſchmutzige 
Geld einnahm, zerriß ſie auch gutmütig die weichen Tor⸗ 
tillas und legte ſie uns vor. Der Miniſter war als 
Landeskind dagegen abgeſtumpft; Freund Groß kannte 
überhaupt keine Vorurteile, und beide aßen die vorgelegten 
Tortillas, während ich mich in der glücklichen Lage befand, 
aus Prinzip keine kalten Tortillas zu mir zu nehmen. — 
Sodann kamen wir in Berührung mit einigen Hono- 
ratioren von San Carlos; zunächſt in der Schlächterei mit 
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einem ſeinerzeit in Europa erzogenen, älteren Gentleman, 
der wirklich etwas Feineres hatte und auf engliſch Anet- 
doten erzählen konnte, ſich mir aber tief verpflichtet fühlte, 
als ich ihm ſpäter an Bord eine Flaſche mit einem Kognak⸗ 
reſt mitgab. Während des jüngſten Revolutionskrieges 
ſtellvertretender Feſtungskommandant, hatte er als ſolcher 
Reißaus genommen. Dann war da der jetzige Gouver- 
neur, den wir in ſeinem hoch auf einem Hügel nach dem 
See zu gelegenen Gouvernementshauſe beſuchten. Dieſes 
aus Brettern, und zwar überwiegend aus faulenden 
Brettern beſtehende Gebäude zeigte viele Kugeldurchlöche⸗ 
rungen, die aus der in jener Revolution vor San Carlos 
ſtattgefundenen „Land- und Seeſchlacht“ ſtammten. Auf 
dieſe intereſſante Seeſchlacht, von der man in Europa 
wenig oder nichts vernommen, komme ich bei weiterer Be- 
ihäftigung mit der Perſon des Herrn Groß zurück, ba 
Herr Groß dabei eine Rolle ſpielte, die, wenn ſie ſeiner 
Schilderung entſprach, ihn nicht ganz, aber doch annähernd 
der auserwählten Schar berühmter Seehelden beigeſellen 
müßte. — Der Gouverneur, ein kleiner, dicker, brauner 
Mann mit borſtigem, ſchwarzem Haar, ſchwarzem Schnauzer 
und einem großen Amtsſtock, beſaß eine Regennaſe wie ſein 
junger Kollege in Caſtillo Viejo, nur von beſchränkteren 
Dimenſionen, wie er denn überhaupt, wenn auch kein 
feiner, jo doch ein ganz beſcheidener, ſympathiſcher Herr 
war. Ein weit bedeutenderes Plus an Häßlichkeit wies ſein 
Leutnant auf; die Soldaten entſprachen in ihrer Erſchei⸗ 
nung ſo ziemlich den ſchon früher geſchilderten. Alle Ein⸗ 
wohner, die wir ſonſt noch ſahen, machten einen kümmer⸗ 
lichen Eindruck: arme Kulturaffen, die immer die Köpfe 
zuſammenſteckten und mit wichtigen Mienen über Baga- 
tellen verhandelten. Schlecht geſchnittene Kleider trugen 
Bilde, Ametita-Wanderungen. 14 
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fie, allein ſelbſt in Hoſenträgern ſtets Kragen und Rra- 
watte. Kindiſch eingebildet, träge und unwiſſend, ſind 
ſie im Geſchäfte doch klug, wenn nicht beleidigt auch gut⸗ 
mütig und kavaliermäßig hilfsbereit. 

Als wir an Bord zurückkehrten, fanden wir neue 
Paſſagiere vor, Bürger und Bürgerinnen von San Carlos, 
darunter mehrere hervorragend korpulente Damen und 
eine hervorragend direktionsloſe Kinderſchar. 

Die Landungsbrücke von San Carlos bot wegen 
fehlender oder verfaulter Bretter ohne Schwierigkeiten 
Gelegenheit, mit dem Sumpfwaſſer darunter Bekannt- 
ſchaft zu machen; außerdem intereſſierte mein Marine- 
herz die Anweſenheit einiger Schiffslafetten, denen ich 
ſchon einmal in ihren beſſeren Tagen begegnet war. Wie 
lange ſie hier auf der Brücke geſtanden haben, wie 
lange ſie dort ſtehen oder ob ſie ſchließlich Selbſtmord im 
San Juan begehen werden, weiß ich nicht. Genügende 
Urſache zu dieſem Ende hätten ſie jedenfalls, da die dazu 
gehörigen 21 Zentimeter-Geſchützrohre ſeit Monaten auf 
Nimmerwiederſehen in dem Sande der Boca des Rio 
Colorado ruhten. Einſt dräuten ſie den Franzoſen auf 
S. M. S. „Arminius“. Ein Generalkonſul von Nica- 
ragua kaufte den ſchon ins Privatleben zurückgetretenen 
„Arminius“, wie ich annehme, zum Beſten ſeines Vater⸗ 
landes, an. Aber das Vaterland und der „Arminius“ 
ſahen ſich niemals; die Geſchütze kenterten mit dem Leichter 
unmittelbar nach dem Erblicken Nicaraguas, und nur den 
Lafetten ward es beſchieden, zur Sicherheit von San 
Carlos jo wehmütig auf deffen fadenſcheiniger Landungs⸗ 
brücke zu ſtehen, wie ich ſie als alte Kameraden von 
Anno 70 begrüßen durfte. 

Meine erſte Exkurſion auf dem Binnenmeere Nica- 
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raguas beſtand in der Teilnahme an einem Viehtrans⸗ 
porte, den Freund Groß von San Miguelito am Oft- 
ufer nach ſeinen oder des Präſidenten Potreros, ein gutes 
Stück wieder den San Juan hinunter, veranlaßte und 
leitete. Der Transport ging auf unſerem Flußdampfer 
„Managua“ vor ſich. Unſer Freund Miniſter war auch 
mit von der Partie, desgleichen begleiteten uns die ſoeben 
erwähnten Damen und Herren aus San Carlos, welche 
die günſtige Gelegenheit zu einer Ferien- und Hochzeits- 
reiſe benutzten. Kühn paddelten wir in die unermeßliche 
Seefläche hinaus, aus der die Hügel Solentinames und 
einiger kleineren Inſeln auftauchten. Das Kanalprojekt 
ſchneidet von San Carlos an Solentiname nördlich vorbei 
und hinüber nach La Virgin an der Lajasmündung am 
Südweſtufer. Nach Weſten hin nimmt die Tiefe des im 
allgemeinen flachen Sees hier beträchtlich zu. 

Der Nicaraguaſee oder See von Granada, wie ihn 
die Einheimiſchen nennen, hat Süßwaſſer von einer gran- 
grünlichen Färbung; dieſer Ton beeinträchtigt die Schön⸗ 
heit des Waſſers etwas, das ſich mit dem unſerer nord- 
deutſchen Seen, nicht mit dem blauen oder grünen Kriſtall 
unſerer europäiſchen Gebirgsſeen vergleichen läßt. Der See 
iſt von nordamerikaniſchen Marineoffizieren ausgelotet 
und in ſeiner ganzen Beſchaffenheit wohlbekannt. Eine 
außerordentliche Merkwürdigkeit ſind ſeine zahlreichen und 
gewaltigen Haifiſche, die genau den Haien des ſalzigen 
Atlantics gleichen. Vielleicht find deren Ureltern bei der 
Bodenhebung zurückgeblieben und haben ſich dem brackig 
und dann ſüß werdenden Waſſer angepaßt. — Ein Krokodil 
ſtrich durch die Wellen, Fidelin! Der alte Alligator 
befand ſich offenbar auf weiter Reiſe nach den Inſeln 
hinüber; er ſchwamm, etwas über die Oberfläche ragend, 
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prächtig. Auf einen Schuß hin erſchrak er und ver⸗ 
ſchwand. Man nimmt dann ſchmeichelhafterweiſe immer 
an, daß man ihn getroffen habe. Am intereſſanteſten bleibt 
der Blick auf die im Ferndunſt auffteigenben Inſelvulkane 
Madera (1268 m) und Ometepe (1720 m). Nach nord- 
öſtlicher Richtung glitzert der unbegrenzte Meereshorizont, 
uns zur Seite erſtrecken ſich mit Urwald bedeckte Bergzüge; 
Urwald auch rückwärts auf den Llanuras von Coſtarica, 
mit der darüberragenden und auf Nicaraguagebiet zum 
Pacific ſtreichenden Vulkankette. Die Landſchaft zur 
Rechten würde ohne die Palmen etwas Europäiſches gehabt 
haben. Wir ſteuerten zwiſchen anmutigen Gruppen von 
Küſteninſeln durch, wobei wir viele weiße Reiher ſahen. 
Dann tauchte das Dorf San Miguelito an ſanft an- 
ſteigendem grünen Plan auf, in der Höhe von einer 
weißen Bretterkirche gekrönt. Als Anfangspunkt der ge⸗ 
rade in Abſteckung begriffenen Bahn, die vom See hinüber 
nach Monkey Point (Puerto Zalaya) am Karibenmeer 
führen ſoll, wird das Dörſchen vielleicht zu einem bekannten 
Ort. Auf den Ausbau des Hafens von Monkey Point 
ſcheint die Regierung große Hoffnungen zu ſetzen. Die 
Bucht beſitzt Schutz gegen die gefürchteten Norder und 
gute Waſſertiefe. Die Bahn ijt als Glied der Nicaragua- 
Querbahn gedacht, die von Weltmeer zu Weltmeer führt. 
Die Weſtſtrecke Granada Managua Corinto befindet 
ſich bereits längere Zeit im Betrieb. Über die Seeſtrecke 
iſt Trajektverbindung geplant, die aber ſpäter einer Gürtel⸗ 
bahn um das nördliche Ufer weichen ſoll. Wir erleben 
die Nicaraguaſee-Umzirkelung durch ein Bahnnetz vielleicht 
nicht mehr; aber kommen wird fie! Die große zentral- 
amerikaniſche Senkung wird auch ohne Kanalbau dereinſt 
ſich zu einem Durchgangsgebiet des Weltverkehrs geſtalten: 
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das iſt die begründete Zukunftshoffnung des Landes, das 
jetzt überwiegend von unerzogenen, ungewaſchenen, wichtig⸗ 
tuenden, aber im Grunde gar nicht ſo üblen Kindern 
bewohnt wird. Eingeborene wie Miſchlinge aller dieſer 
halbkultivierten Staaten ſind Kinder. Manche ſind un⸗ 
heilbar verpfuſcht, bei vielen würde Erziehung noch helfen, 
wenn ſie nur Erzieher ſtatt Ausſauger hätten. Spanier, 
wie Yantees, find miſerable Erzieher geweſen und dafür 
verantwortlich, daß der Fortſchritt der Ziviliſation nur 
über Leichen möglich geweſen ift. Wenn wir Deutſche 
nur daran lernen wollten! Aber wir laufen auch Gefahr, 
unſere Erwerbungen in der Pendelei zwiſchen unbelehr⸗ 
barem Humanitätsduſel und pedantiſcher, hochmütiger Be⸗ 
handlung zu verplempern. Kolonien brauchen anſtändige, 
praktiſche Leute und eine ſtabile Verwaltung, der man 
reichlich Zeit läßt, die geſammelten Erfahrungen zu ver⸗ 
werten. Der ſtete Wechſel wegen gemachter Dummheiten 
bedeutet in der Regel die Krone der Fehler. 

Wir gingen nachmittags an Land und hatten die 
Genugtuung, den guten Leuten von San Miguelito zu dem 
intereſſanteſten Beſichtigungsgegenſtande ihrer gerade auf 
hohen Vergnügungswogen flutenden Kirchweih zu werden. 
So laut wie bei uns fluten dieſe Wogen nicht: keine 
Drehorgel, kein Karuſſell, kein Gegröhle. Vor den meiſt 
auf Pfählen ſtehenden Bretterhäuſern erhoben ſich da 
und dort Verkaufsbuden und recht niedliche Hütten aus 
Palmenzweigen, geſchmückt mit Fahnen. Die zwar anders 
gearteten Speiſe- und Süßigkeitsgenüſſe prangten ähnlich 
verlockend wie bei uns, umlagert von Scharen auf gleicher 
Reinlichkeitsſtufe ſtehender, gleich ſchwärzlicher Kinder, 
Ferkel und Hunde. Die beſſeren Ladinos (Miſchlinge der 
Weißen mit Indianern) und deren hellere Sprößlinge 
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prangten in friſchgewaſchenen, geſteiften Feſtgewändern. 
Die Sonne brannte dazu mit einer Glut, die einer Kirch» 
weih im Reiche des Gottſeibeiuns würdig geweſen wäre. 

Wir hatten die Bekanntſchaft zweier hochblonder Skan⸗ 
dinavier (einer war Deutſchdäne) geſchloſſen, bie von der 
Bahnabſteckung aus dem Urwalde gekommen waren, um 
ſich einen vergnügten Tag zu machen. Beide ſahen ur⸗ 
wäldlich und fiebermitgenommen aus. Auf Grund ent- 
deckter gemeinſamer Bekanntſchaft mit einer Familie Meyer 
freundete ich mich ſehr mit dem Deutſchdänen an und ver⸗ 
ehrte ihm ſogar in Rührung über die nahen Beziehungen 
unſerer Vergangenheit meinen Schweizer Eichenſtock. Nach⸗ 
her fiel mir ein, daß ich bei dem herzlichen Erinnerungs⸗ 
austauſch immer an eine ihm gänzlich unbekannte Fa- 
milie Schulze gedacht und von Meyers nie in meinem 
Leben etwas gehört hatte. Aber der Stock war weg und 
die Freundſchaft einmal da. Wir ſpazierten den ganzen 
Tag Arm in Arm. 

Mein neuer Freund erzählte mir von einem aus- 
gezeichneten Unternehmen, das er früher betrieben; näm⸗ 
lich er und fein Bruder hatten angefangen, in eigen- 
artiger Weiſe Bananen zu trocknen und zu dieſem Zwecke 
teuere Maſchinen aus Kopenhagen kommen laſſen. Das 
Geſchäft begann glänzend, Beſtellungen, namentlich aus 
Kopenhagen, trafen zahlreich ein. Ich ſelber habe früher 
einmal dieſe in Streifen geſchnittenen getrockneten Ba⸗ 
nanen, ich glaube, es war in Hamburg, gegeſſen und ſie 
als vorzügliche Art von Dörrfrucht befunden. Während 
die Banane weit ſchwerer als in den Staaten bei uns ſich 
allgemeine Beliebtheit erringen dürfte, würde ſie in dieſer 
Bereitung ganz ſicherlich Eingang finden und dem Unter⸗ 
nehmer, da die zahlloſen für den Friſchtransport ſich nicht 
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mehr eignenden Abfallbananen verwendet werden könnten, 
einen hohen Gewinn bringen. Kurz nachdem der Export 
ſich aber im Gange befand, verlangte der die Ausfuhr 
kontrollierende Zollbeamte die Offnung jeder luftdicht ver⸗ 
ſchloſſenen Büchſe, um dieſe auf Gold, das nicht aus Nica⸗ 
ragua ausgeführt werden darf, unterſuchen zu können. 
Der Bruder tat alles Mögliche, um die Zurücknahme des 
Verbots oder eine Kontrolle vor Verſchluß durchzuführen, 
aber vergeblich! Dann ſtarb er. Mein Freund ging als 
Ingenieur an die Bahn, die Maſchinen ſtanden noch 
heute zum Verkauf da, und der triumphierende Zöllner hat 
mit Zuſtimmung der Regierung das Land um eine treff- 
liche Induſtrie gebracht, die ſicher einmal wo anders, ver⸗ 
mutlich von Nordamerikanern, wieder ins Leben gerufen 
werden wird. Sollte ſie ſich nicht auch in unſere tropiſchen 
Kolonien einführen laſſen? 

Übrigens jo ganz aufregungslos verlief die Kirch 
weih doch nicht. Schlägereien gab es zwar keine, da die 
Leute ihre geliebte Machete nicht mitbringen dürfen. — 
Zunächſt erſchien eine Muſikkapelle, die nur durch den Zorn 
des Himmels auf den Gebrauch von Blechinſtrumenten 
verfallen ſein konnte; ſie ſpielte in dem Wirtshaus auf, 
vor deſſen Tür wir mit eiskühlem amerikaniſchen Bier 
(einem erfolgreichen Konkurrenten des Rizinusſaftes) die 
Hitze zu bekämpfen trachteten. Zu ihren Klängen drehten 
fid) ein paar junge Swell und einige Señoritas, die 
wir zum Teil auf dem Dampfer importiert hatten, in 
langſam-langweiligem, doch bei der Temperatur noch 
immer genügend unverſtändlichem Genuß. Ein alter, 
ſehr betrunkener Querulant, von aztekiſcher Phyſio⸗ 
gnomie, beläſtigte unausgeſetzt meinen neuen Freund, von 
dem er Geld für eine der Vermeſſungskompanie gemachte 
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Fleiſchlieferung forderte, und übertrug dies dringende Ver⸗ 
langen auch auf mich. Er ſpuckte ordentlich Rache, wie 
ein Lama. Ein Stoß würde ihn unter die Stühle be⸗ 
fördert haben, was wir ihm aber nicht antaten. Mehr 
befreundete ich mich mit einem anderen am Zuckerſchnaps 
laborierenden Gentleman. Dieſer gab uns Gelegenheit 
zu einem intereſſanten Momente, bei dem wir in großer 
Seelenruhe eine allgemeine Gewehr- und Revolver⸗ 
ſchießerei erwarteten, zu der es glücklicherweiſe nicht kam. 
An der Straßenecke uns gegenüber befand ſich nämlich die 
Polizeiwache, vor der ein Halbdutzend barfüßiger Soldaten 
fid) mit aufgepflanztem Bajonette großartig aufgeſtellt 
hatte. Jeder trug über dem ſchmutzigen Hemd einen Gürtel 
voll ſcharfer Patronen für den roſtigen, doch brauchbaren 
Rifle, der bereits ſcharf geladen war. Dann und wann 
zog ihr Kapitän im geheimnisvollen Gänſemarſch mit 
ihnen umher und hatte auch gelegentlich ein wichtiges 
Köpfezuſammenſtecken mit unſerem Miniſter. Alſo wieder 
einmal Verſchworene — es war etwas im Schwange! 
Wie ich nun vernahm, handelte es fih um den eben er- 
wähnten Gentleman, den Kommandanten des Platzes, 
der ſich ſeit mehreren Tagen in dem Zuſtand vollſtändiger 
Betrunkenheit befand und ſich weder auf Dienſtgeſchäfte 
noch auf Rückgabe ſeiner Befugniſſe einlaſſen wollte. Er 
ſollte nun durch allgemeinen Angriff der kampfbereiten 
Soldateska gewaltſam abgeſetzt werden. Lebhafter Wider⸗ 
ſtand ſeines Revolvers ſtand zu erwarten. Geſpannt 
harrten wir der Entwicklung der Dinge, in der ſtillen 
Hoffnung, dabei unbeſchädigt zu bleiben. Die Sache ward 
kritiſch, als plötzlich der Kommandant, ein großer, dicker, 
ſchwarz-knebelbärtiger Herr, mit einem mächtigen Som- 
brero auf dem Haupte, ſchwerbewaffnet und noch ſchwerer 
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betrunken, überraſchenderweiſe angeritten kam. Er ritt 
langſam unter ſeinen rebelliſchen Soldaten umher, guckte 
ſie voll majeſtätiſcher Verachtung von oben bis unten an, 
und ſiehe — niemand wagte es, Hand an ihn zu legen! 
Nach dieſem Erfolg ſtieg er ab und unterhielt ſich gemütlich 
mit uns, wobei ich die Ehre hatte, ihm vorgeſtellt zu 
werden. Der Landesſitte gemäß ſtellten wir uns neben- 
einander, worauf er meinen Rücken ſtark beklopfte und ich 
ganz unparteiiſch den ſeinigen, der ungeheuer viel Platz 
zur Ausübung dieſer Zeremonie bot. Alsdann beſtieg 
er wieder ſein Roß, warf noch einen vernichtenden Feld⸗ 
herrnblick um jid) und ritt gemächlich davon, vermutlich, 
um weiter zu trinken. Er war glänzend Herr der Si 
tuation geblieben! 

Ferner lernte ich einen ſehr würdigen, braunen Señor 
mit langen, weißen Whiskers kennen. Herr Groß ſtellte 
ihn oſtentativ als „die wichtigſte Perſönlichkeit von San 
Miguelito“ vor, worauf der alte Herr beim Verneigen 
hoch geſchmeichelt die Augenlider ſchloß, um ſeine wonnigen 
Gefühle durch keinen äußeren Eindruck beeinträchtigen zu 
laſſen. Später leitete er voll unnachahmlicher Würde 
die Prozeſſion, die zu Ehren des Ortspatrons, des heiligen 
Michael, ſtattfand. Der Patron ward, in kunſtvoller Me⸗ 
tallnachbildung, von ganz San Miguelito gefolgt, durch 
alle Gras- und Sandſtraßen getragen, unter Vortritt der 
grauſamen Dorfkapelle. Obwohl es noch heller Tag war, 
praſſelten Schwärmer und Raketen. Leider konnte ich 
den weißgekleideten, ſammelnden Jungfrauen kein Geld 
verabfolgen, da ich keins bei mir trug; dafür nahm ich 
den Hut um ſo tiefer ab. Warum ſoll man vor dem 
tapferen Michael auch nicht den Hut ziehen? 

Die angenehmſte Bekanntſchaft bot uns eine in San 
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Miguelito viehfarmende franzöſiſche Familie. Die Frau, 
Pariſerin und geborene Komteſſe, bie offenbar eine gute 
Erziehung genoſſen, ſchien ſich in die primitiven Verhält⸗ 
nijje des Bretterhauſes an ber Dorfſtraße ganz eingelebt 
zu haben und trug keine andere Toilette als die gelben 
Ladinodamen gegenüber, die ſich in den Beſitz ihrer kaputten 
Veranda und ihrer kaputten Hängematten und Schaukel 
ſtühle mit Hunden, Hühnern und Ferkelchen teilten. Ihr 
Bruder, Graf Ruinard, befand ſich bei ihr. Auch er beſaß 
Viehfarmen und fuhr das Vieh auf eigenem Segelſchoner, 
den er ſelber navigierte, über den See. Er hatte ſich 
ebenfalls gute Manieren bewahrt, war chauviniſtiſcher 
Bonapartiſt, kein Deutſchfreund, doch in ſtärkerem ۲ 
Feind der nordamerikaniſchen Politik. Die netten Kinder 
der an einen einheimiſchen Herrn verheirateten Haug- 
frau, deren jüngſtes heftig fieberte, lieſen ſchmutzig, faſt 
zerlumpt umher. Das Möblement ſetzte ſich zuſammen 
aus einigen alten Schaukelſtühlen, ein paar ſchlechten, an 
die Bretterwände geklebten Bildern, einigen an die Wände 
gereihten Betten und Koffern, nebſt mehreren dazwiſchen 
feſtgebundenen Hähnen, die sans gene in unſere Unter- 
haltung hineinkrähten. Herr Groß, Herr Rodriguez und 
ich wurden höflichſt zum Abendeſſen eingeladen, ebenſo 
die Skandinavier, die in der Dunkelheit nicht mehr in 
ihren Wald zurückkonnten. Das Eſſen ſchmeckte bedeutend 
beſſer als an Bord. Zum Danke ſtifteten wir der Familie 
unſere letzte Rotweinflaſche. Nach der „Comida“ ſtürzten 
wir uns noch einmal in den Strudel der Kirchweih. Die 
Hauptunterhaltung in den verſchiedenen Reſtaurations⸗ 
lokalen beſtand im Jeu. Mehr als dieſes feſſelte mich 
in einem der Spielhäuſer der Vortrag auf der Marimba, 
die von einem großen Kerl, man kann ſagen, meiſterhaft 
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geſpielt ward. Die Marimba beſteht aus abgeſtimmten 
Metallſtreifen, die mit Klöppeln geſchlagen werden; in 
origineller Weiſe hängen zur Reſonanz leere Kalebaſſen 
darunter. 

Ich hatte von Hochzeitsreiſenden geſprochen, die mit 
uns gefahren kamen. Dieſe Hochzeit fand jetzt abends 
ſpät ſtatt, und ich genoß die Ehre, ihr beiwohnen zu 
dürfen. Sie bildete den Glanzpunkt meines Aufenthaltes 
in San Miguelito. 

Im Dunkel gingen wir über den uneben anſteigenden 
Grasplan ins Brauthaus, ein ebenſo mangelhaft möb⸗ 
liertes, einfaches Bretterhaus wie alle übrigen. An den 
Türen waren ein paar weiße Gardinen aufgeſteckt worden, 
geliehene Stühle ſtanden ringsum; auf dem Tiſche prangte 
eine rote Leinendecke, wie fie in unſeren Gartenreſtau⸗ 
rationen üblich iſt. Davor, mit erhabener Amtsmiene 
über die Schwierigkeiten (Gebühren?) der künftigen Zivil- 
trauung nachſinnend, ſaß die Magiſtratsperſon von San 
Miguelito, ein kleiner, gelber Kerl in hellgrauem Jackett 
und weißer Binde. Die Protokolle, nebſt Tintenfaß, lagen 
vor ihm ausgebreitet. Vorläufig rauchte er eine ſchlechte 
Nicaraguazigarre. Wir anderen rauchten auch, die mit 
Nachtjacke und aufgelöſtem Haar bekleidete Brautmutter 
eingeſchloſſen. Wir ſaßen, zu etwa dreißig, an den Wänden 
umher, die heller und bunter angezogenen Señoras und 
Señoritas von den Señores getrennt. Dieſe ſteckten, je 
nach der Nähe der Beteiligung, in den verſchiedenſten 
Koſtümen, vom dunkeln Jackett bis zu Hemdsärmeln. 
Lediglich den ausraſierten Brautvater ſchmückte ein langer 
Gehrock. Mein däniſcher Freund und ich verfügten 
wenigſtens über halbwegs reine, weiße Anzüge, wenn 
auch nicht über Kragen und Krawatte. So harrten wir 
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eine Viertelſtunde nach der anderen; es ward ſchon bald 
zehn Uhr abends, und das glückliche Paar erſchien noch 
immer nicht. Dann und wann fühlte die Muſikbande 
vor der Tür ſich verpflichtet, unſere Qualen zu verſtärken. 
Im Nebenzimmer ſchrie unaufhörlich ein Baby; hoffent- 
lich war es ein anderes. 

Die guten Leute von San Miguelito ſchienen Vir- 
tuojem des Wartens zu ſein, der ebene Ausdruck ihrer 
Züge veränderte ſich nicht im mindeſten. Endlich, end⸗ 
lich! Da kamen ſie! Sie in Weiß, mit etwas Blumen, 
dunkelen Augen, leidlich jung. Er im grauen Sonntags- 
jackett, bedeutend älter. Sie ſetzten fid) dem Notar gegen» 
über, nebſt zwei Trauzeugen. Die Beleuchtung war durch 
eine Petroleumlampe auf dem Wandborde, neben den 
ärmlichen Familienbildern, verſtärkt worden; ſonſt wurde 
ſie nur durch Laternen, richtigen Stallaternen, bewirkt. 
Eine ſolche ſtand auch auf dem Tiſche. Sie warf ihren 
Schein auf das gelbe Tiſchlergeſellengeſicht und die win⸗ 
zige, eingeſunkene Naſe des Bräutigams. Die Braut 
hatte einen ſchwarzen Schleier umgelegt; mit eigentüm⸗ 
lich gepreßtem Munde, einem vollkommenen Leichenmunde, 
fa fie ba, mit dem Augenauſſchlag der Madonna Mu- 
rillos, aber wie einer geſtorbenen. Dann und wann gab 
ſie vor, ſich mit dem Taſchentuch die Tränen abwiſchen 
zu müſſen. So ſaßen beide tiefernſt, während der Beamte 
mit eintöniger Stimme die Formeln ablas. Nun ward 
der Kontrakt unterzeichnet. Die Braut konnte natürlich 
nicht den Platz für ihre Unterſchrift finden. So ſind die 
Damen. 

Mittlerweile hatte ſich auch der würdige Prieſter, ein 
alter (die katholiſche Kirche verzeihe mir dieſe Indis⸗ 
kretion aus dem zentralamerikaniſchen Kulturbilde), er⸗ 
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heblich angetrunkener Herr eingefunden. Große Figur, 
blonde Perücke, ſchlaue Auglein, verdächtige Naſe. Herr 
Groß, der Intimus des Landesvaters, der die Brille 
häufiger als ſonſt auf die Stirn geſchoben hatte, ſchwebte 
als Heiliger Geiſt, in Hoſenträgern, immer über dem 
ganzen. Er erſchien als der eigentliche Brautvater; er 
dirigierte alles! — Nach vollzogener Ehe, die niemand 
durch Handſchütteln oder Küſſe beglückwünſchte, nahm die 
Magiſtratsperſon ihr Aktenbündel unter den Arm, eine 
Stallaterne in die Hand und empfahl ſich kurz; offenbar 
war ſie kein Freund von kirchlichen Zeremonien. Dieſe 
bildeten nunmehr die Fortſetzung. 

Herr Groß formierte die Spitze, indem er den ſchwan⸗ 
kenden geiſtlichen Herrn unter den Arm nahm und ihn 
unter Aſſiſtenz einer ſchwankenden Laterne über ein 
ſchwankendes Brett leitete, das von der Hausſchwelle zur 
Viehweide hinabführte. Auf dieſer ſtiegen wir alle hinter- 
her, über mancherlei ungeſehene Hinderniſſe, etwa fünf 
Minuten lang zur erleuchteten Kirche hinauf. Im 
Laternenlichte vermochte ich an ber ſtarken 0۵۲۱۱۱ deut- 
lich zu erkennen, daß der geiſtliche Herr an beiden Seiten 
Lee hatte. 

Im Scheine von Lichtern und Laternen machte die 
beſcheidene Kirchenhalle einen recht hübſchen Eindruck. Für 
die Kanzel hatten die Damen des Dorfes eine niedliche 
weiße Decke geſtickt; eine andere, auf der Papſt und Peters- 
kirche eingewebt waren, hing um ben Tauftiſch, einen ein- 
fachen Holztiſch mit gewöhnlichem Waſchbecken und Krug 
aus Steingut. Dann folgte ein von der bisherigen un- 
beabſichtigten Poſſe angenehm abweichender Akt; nämlich 
dem Brautpaar und den Brautzeugen wurden brennende 
Lichter in die Hand gegeben, mit denen ſie ſich vor den 
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Trautiſch ſtellten; auch der Prieſter bekam eins. Ein 
hübſches, poetiſch wirkendes Bild. Der alte Mann, der 
ſich einen geſtickten weißen Ornat umgetan, nahm ſich zu⸗ 
ſammen und las, wenngleich monoton und mit etwas 
Zungenanſtoßen, aus einem zerſchliſſenen Buche die — wie 
ich annehme — kirchlichen Satzungen und Gebete ab, 
wobei er ſich ſein Licht juſt noch ſelber halten konnte. 
Dann ſtellte er ſeine Fragen, worauf nach befriedigender 
Antwort die Ringe gewechſelt wurden. Mitten in die 
Prieſterworte hinein gab die Dorfkapelle, dieſes Mal mit 
kaum minder ſchauderhaften Streichinſtrumenten aug- 
gerüſtet, eine Art von Tuſch ab. Von Händedrücken, 
Küſſen oder gar Weinen bemerkte ich wiederum nichts. 

Hierauf zogen wir mit dem neuen Ehepaar, den 
ſchwankenden Laternen und dem ſchwankenden Ehrwürden 
wieder ins Hochzeitshaus zurück. Dort wurde den Gäſten, 
zuerſt den Honoratioren, denen ich angenehmerweiſe zu- 
geteilt ward, in einem — Nebenſtall, hätte ich beinahe 
geſagt, die einzige Bewirtung verabreicht: Hamburger 
Wermut di Torino (man vergreift ſich kein zweites Mal an, 
ihm), nordamerikaniſches Bier ähnlicher Güte und Zucker 
ſchnaps, das landesübliche Gift. Das feinſte Getränk 
war der Wermut, das beliebteſte der Schnaps. Ich goß 
meinen unbemerkt auf den Lehmboden aus, worauf der 
geiſtliche Herr, mein leeres Glas bemerkend, mir eine 
zweite Füllung aufnötigte, indem er ſelber erſichtlich auf 
dieſe Weiſe erwünſchte Gelegenheit zu einem weiteren 
Schnäpschen fand. — Später ſaßen wir noch in meh⸗ 
reren Wirtshäuſern umher, um dann abermals in ein 
Privathaus zu ziehen, in welchem ſich nach und nach auch 
die Muſici, ſämtliche Swells, Señoras und 8 
und ſchließlich unfer Ehrwürden einfanden. Nachdem die 
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Schafe und die Böcke wieder lange ſchweigend, voneinander 
getrennt, geſeſſen hatten, faßte ſich einer der Swells ein 
Herz und der nächtliche Hochzeitstanz ward eröffnet. 

Mir erſchien mein Schlafeſel ſchon lange als das 
erſtrebenswerteſte aller irdiſchen Dinge, weshalb ich mich 
franzöſiſch empfahl, während Herr Groß, der Unermüd⸗ 
liche und immer Redſelige, noch lange ſeines galanten 
Amtes waltete. Mit Hilfe einer Laterne kletterte ich in 
ein halb mit Waſſer gefülltes Kanu und ließ mich zu den 
Lichtern auf dem nachtſchwarzen See, der vernünftiger⸗ 
weiſe leine Wellen ſchlug, hinauspaddeln. Ich kannte dieſe 
Kanus ſchon, jo daß ich mittels einer kunſtvollen Hod- 
ſtellung ſowohl die Trockenheit meiner Füße, als die Ba⸗ 
lance des ausgehöhlten Baumſtammes bewahren konnte. 
Auf dem unteren Deck unſeres Dampfers waren mittler- 
weile die Stände für Freund Groß' Vieh aufgeſchlagen und 
teilweiſe ſchon von den Vierfüßlern bezogen worden. Der 
Weg zur oberen Treppe war völlig durch ſie und alles, 
was ſie reichlich deponiert hatten, verſperrt. Ich mußte 
daher außen längs des ſchmalen Schiffsbordes und vorn 
über das Brennholz auf das obere Deck voltigieren. Ich 
ſegnete den Himmel, als ich mich, ziemlich durchgefroren, 
endlich auf meinen Eſel hinſtrecken konnte, was ich mit 
einem Dankesblick zu den über mir glitzernden Sternen 
tat. — Viel, viel ſpäter kamen Herr Groß und die 8 
und Señoritas ebenfalls. Im Laternenſchein konnte ich 
ihren Einzug bewundern. Sie hatten naſſe Füße, um 
nicht zu ſagen Beine; ſie hatten nicht voltigieren können 
und die Viehſtände mit ihren Schuhen und langen 
Schleppen durchwaten müſſen. Das war der landwirt- 
ſchaftliche Schluß der ländlichen Hochzeit von San Mi- 
guelito. 
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Bei den ewigen Störungen und bei dem unaus⸗ 
geſetzten Gebrüll unſerer neuen Schiffskollegen war an 
Schlaf nicht zu denken; um uns zu erfriſchen, fuhren Herr 
Groß, Herr Rodriguez und ich daher am nächſten Morgen 
in einem Kanu zum Baden. Unter den Baumzweigen 
und zwiſchen den Felsblöcken des Uferſaumes ſpielten jid) 
im Lichte der Morgenſonne maleriſche Waſch- und Bade- 
ſzenen der Dorfweiber und Kinder ab, die weit mehr der 
Reinlichkeit huldigten, als unſere Borddamen. Der Bade⸗ 
grund war erſt ſehr ſteinig, dann ſchlammig, bis wir 
ſchwimmen konnten. Gelegentlich griff ich zur Flinte; 
doch taten mir die vielen, direkt vor die Mündung laufen⸗ 
den Strandläufer leid; dafür hatte ich die Freude, nach 
mehr Mühe einen prächtigen weißen Reiher zu erlegen. 

Den größten Teil des Tages beſchäftigten wir uns 
damit, dem Anbordſchaffen des Viehs, einer wilden und 
teils ungemein rohen Arbeit, zuzuſchauen. — Am Lande 
ſprengten die berittenen Rinderhirten (Sabafieros) um- 
her, den Laſſo aus Rindshaut entweder aufgerollt am 
Sattel oder am Arm hängen laſſend, oder ihn wurf⸗ 
bereit um den Kopf ſchwingend. Früher oder ſpäter ge⸗ 
lang der Wurf in die auseinanderſtiebende Herde. So- 
bald die Schlinge ſich um die Hörner des auserwählten 
Tieres legt, ſteht das Pferd, ſich mit allen Vieren ein⸗ 
ſtemmend, von ſelber ſtill. Unter den Reitern befanden 
ſich ein paar ganz famoje Kerle. Der eine hellfarbig, 
ſchlank, faſt wie ein Gentleman ausſehend, mit kurzem 
Backenbart; der andere auch groß, dunkel, ſehnig, mit 
kleinem Schnurrbart und Pockennarben. Beiden ſtand 
die Verwegenheit im Geſicht geſchrieben. Einige führten 
die zum Anſtacheln gebrauchte lange Lanze, die Harpufa; 
andere fingen zu Fuße mit ein. Merkwürdigerweiſe 
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ſcheinen ſich die ſtarken Stiere am verſtändigſten in ihr 
Schickſal zu finden, wohingegen die Kühe ſich oft ganz 
toll gebärden. So eine Vacca Brava macht förmliche Bod- 
ſprünge, wirft ſich auf ihren Verfolger und verſucht es, 
ihn auf die Hörner zu nehmen, wickelt ſich unter wü⸗ 
tendem Brüllen mit dem Laſſo um die Bäume, wirft ſich 
nieder und läßt jid) lieber jchleifen, als freiwillig ۰ 
zuſtehen. 

Die wilde Jagd auf die Rinder tobte zumal auf dem 
Hofe des frangófijd)en Grafenhauſes; der Comte ſchien ber 
Hauptlieferant zu ſein. Ein Brotfruchtbaum gewährte 
dort herrlichen Schatten und bot zugleich zahlreichen 
Tieren Gelegenheit, ſich mit dem Laſſo herumzuwickeln. 
Waren die Tiere glücklich gefangen, ſo wurden ſie, wenn 
nötig mit Lanzenſtößen, zum Nicaraguaſee hinabgetrieben. 
Dann bekamen ſie erſt recht Angſt; ſprangen platſchend 
umher oder warfen ſich im ſeichten Waſſer nieder. Eine 
Anzahl nackter Burſchen nahm ſie nun in Empfang und 
legte ihnen abermals ein Seil um die Hörner, das, an 
Bord befeſtigt, von dort eingezogen wurde. Kreiſchend 
und johlend ſchwammen die braunen Burſchen um das 
Tier, ſobald es den Grund verlor, ſchlugen auf den armen 
Vierfüßler ein oder drehten, um durch heftigen Schmerz 
anzutreiben, ihm den Schwanz um. Ein ſolcher vom 
Schnaps begeiſterter Kerl ließ fid) auch wohl, unter Aus- 
ſtoßen des Lieblingsſchreies der Treiber, einem rauhen, 
gellenden Aufkreiſchen, vergnüglich am Schwanze hängend, 
durchs Waſſer mitziehen. Schon recht erſchöpft langten 
die Tiere am Dampfer an, zu deſſen niedrigem Bord 
ſie dann mittels eines Flaſchenzuges an den Hörnern, 
triefend und mehr oder weniger entſetzt brüllend und mit 
den Hinterbeinen ſtrampelnd, hinaufgewunden wurden. 

Bilde, Amerika - Wanderungen. 15 
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Manche aber waren ſchon halb ertrunken, hoben das Maul 
und die ſtarren Augen kaum noch über die Oberfläche und 
lagen zum Tode ermattet auf der Seite. Hatten ſie, 
in der Luft hängend, das furchtbar beſchmutzte und daher 
ſchlüpfrige Deck erreicht, zogen wieder andere ſchreiende 
und lachende Burſchen ſie herein, befreiten ſie vom Strick 
und trieben ſie in Stände. Einzelne beſaßen noch immer 
Kraft genug, dem Angebundenwerden in den Ständen aber⸗ 
mals verzweifelten Widerſtand entgegenzuſetzen; andere 
rutſchten mit den Hinterbeinen aus, blieben hilflos liegen 
oder glitten gar ins Waſſer zurück und mußten wiederum 
gefiſcht werden. Die von ihren Kälbern getrennten 
Mütter befanden ſich des Schickſals ihrer Kinder halber 
in wahnſinniger Angſt; immer wieder wollten ſie zu 
den Kanus, an deren Seiten die Kälber feſtgebunden und, 
ebenfalls ſchwimmend, nach dem Schiffe gepaddelt wurden. 

Dies wilde Anbordſchaffen der Rinderherde dauerte 
bis tief in die Nacht hinein; dabei drang wegen ein- 
getretener Windſtille ein entſetzlicher Geruch nach oben. 
Alle Exkremente zerſetzen ſich in dieſem Klima natürlich 
ſehr bald. — Einer von den ſchmutzigen Decks⸗ und 
Kellnerjungen warf ſich ruhig zwiſchen unſere Schlafeſel 
hin und ſchlief dort bald, in ſeinen Kleidern, die er faſt 
nie ablegt, ohne Kiſſen und Decke, den Schlaf des Ge⸗ 
rechten. Das iſt die harte Schule dieſer Bengel. Sie 
ſind Hilfskräfte für alles, wobei ſie ſich allmählich zu 
Stewards entwickeln. Als ſolche tragen ſie Jackett und 
Leinenkragen und gehen mit der Abſicht um, Präſident 
der Republik zu werden. — Nun alfo, der ſchlief. Groß 
und der Miniſter ſchnarchten auch gottſelig; nur ich fand 
keine Ruhe; es zwickte und juckte mich allerlei, wahrſchein⸗ 
lich Zecken, da es hier keine Flöhe gibt. Zum Überfluß 
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ſetzte man mir dann noch gegen Morgen die friſch zurecht⸗ 
gemachten, blendenden Schiffslaternen vor die Naje. 

Am Mittag desſelben Tages war übrigens eine etwas 
aufregende Kunde an Bord gedrungen. Der Chef des 
deutſchen Bahnbaues, Herr Ingenieur Müller aus Ma- 
nagua, ward ſeit 36 Stunden in dem Vermeſſungslager 
im Urwalde vermißt. In San Miguelito nahm man 
an, er wäre, während ſeine Begleiter, die ſkandinaviſchen 
Ingenieure, mit uns Kirchweih feierten, von entlaufenen 
einheimiſchen Arbeitern ermordet worden. Man ſagte, 
der ausgezeichnete und ſonſt ſehr beliebte Herr hätte den 
Leuten gegenüber einen harten Kopf, der Arbeitertrans⸗ 
port habe aber von vornherein die größten Schwierig- 
keiten gemacht. Unter anderem war den Arbeitern von 
dem Dampfſchiffsſteward, dem aus irgendeinem Grunde 
die Übernahme der Verpflegung nicht paßte, jegliche Nah- 
rung auf der Überfahrt nach San Miguelito verweigert 
worden. Da dieſe Herren Stewards hier ziemlich unab⸗ 
hängige Leute ſind, war nichts gegen ihn zu machen, und 
nur durch Ankauf einiger Bananen gelang es, die Arbeiter 
vor mehrtägigem Hunger zu ſchützen. Die darob erboſten 
Nicaraguenſer aber ſahen in der Vermeſſungsexpedition 
ſelber den Schuldigen, brannten in San Miguelito durch 
und klagten überall in der Gegend Herrn Müller an, ſie 
ſeien ſchlecht von ihm behandelt worden und hätten hungern 
müſſen. 

Herr Rodriguez, der dieſe Nachricht vom Land aus 
durch einen Zettel von Groß erfuhr, begab ſich ſofort 
dorthin, indem er mich mitnahm. Ich ſteckte meinen 
Revolver zu mir, in der Meinung, es werde unverzüglich 
etwas zu geſchehen haben, da Herr Müller immerhin nur 
in Gefahr und noch nicht ermordet fein konnte. Rodri⸗ 
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guez gab als hoher Staatsbeamter den Auftrag, raſch 
acht berittene Soldaten die Gegend abſtreifen zu laſſen; 
eigentlich hätten es zwölf ſein ſollen, allein von den 
zwölf Pferden der Polizei- oder Militärſtation ſtanden, 
wie es hieß, zurzeit nicht mehr zur Verfügung. Außerdem 
telegraphierte er den Fall an den Präſidenten und den 
Juſtizminiſter. Aber die Erwartung, binnen wenigen 
Minuten acht Mann abreiten zu ſehen, wurde getäuſcht; 
ſtatt deſſen kam die Nachricht, es ſeien nur vier Roſſe ver⸗ 
fügbar, der Kommandant aber ſei andauernd zu betrunken, 
um mit ihm verhandeln zu können. — Möglicherweiſe 
konnten inzwiſchen auch die Skandinavier angegriffen ſein. 
Was ſollte man machen? Allein in den Wald zu gehen, 
war ganz unmöglich. So verſtrich der Nachmittag; abends 
war noch immer kein Militär abgegangen; die fehlenden 
vier Tiere waren von Privaten nicht aufzutreiben ge⸗ 
weſen. Ich drang in Herrn Rodriguez, doch wenigſtens 
die Abſendung der vier Leute zu veranlaſſen. Erſt meinte 
er, dies ginge nicht, dann aber entſchloß er ſich doch 
— Machtworte ſcheinen in dieſem Lande nur von ganz 
beſtimmten Perſonen geſprochen werden zu können — 
demgemäß zu handeln. Als wir zum Nachteſſen an Bord 
fuhren, wurden die vier Tiere bereits — geſattelt! Herr 
Groß hatte derweilen mit ſeinem Vieh zu tun. Dann kam 
die ſchon beſchriebene ſchöne Nacht. In aller Frühe 
dampften wir nach San Carlos zurück. In der ſanften, 
roten Abendſtimmung gab es übrigens einen prachtvollen 
Blick auf die blauen vulkaniſchen Inſelzuckerhüte Ometepe 
und Madera. 

Die Hochzeitsgeſellſchaft, vermehrt durch einige San 
Miguelitaner, befand ſich wieder mit an Bord, desgleichen 
unſer Ehrwürden, dem ich dieſes Mal nur beſtändige 
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Nüchternheit nachrühmen kann. Er gedachte, in San 
Carlos Oſterfirmungen vorzunehmen. Unterwegs kamen 
einige Muſikinſtrumente, Gitarre und dergleichen, zum 
Vorſchein. Es entwickelte jid) ein Tanzvergnügen — der 
übliche ſchläfrige Drehwalzer. Eine viel charakteriſtiſchere 
Habanera ſcheiterte an der törichten Genierlichkeit der 
betreffenden Senorita, während ihr Partner, der dicke 
Tierarzt und Ackerbürger aus San Carlos, ſeine Sache 
vorzüglich machte. Auch geſungen wurde, gefühlvoll, aber 
ſchwach. In der Regel lag alles in Hängematten und 
war vergnügt; Ehrwürden mitten darunter. Einmal über⸗ 
raſchte ich ihn ſo mit meiner Kamera. Mit entſetzt aus⸗ 
gebreiteten Händen fuhr er aus der Hängematte, unter 
Bravoruf und allgemeinem Gelächter der übrigen. Leider 
war die Aufnahme nur unter dem Sonnendeck zu machen, 
das gerade prachtvoll himmelblau geſtrichen wurde. 9tota- 
bene, Ehrwürden beſaß eine große inoffizielle Familie von 
acht Kindern. Niemand hierzulande ſchien einen Vorwurf 
darin zu finden. An der Landungsbrücke in San Carlos 
ward ihm ein gediegener Empfang bereitet: Ein feſtlich 
gekleidetes Publikum, darunter der Feſtungskommandant 
in Weiß, an der Spitze von acht barfüßigen Soldaten, 
die ihre roſtigen Wincheſtergewehre präſentierten, an deren 
Bajonetts die Unteroffiziere flatternde Fähnchen trugen; 
ferner die Honoratioren und viel zerlumptes, braunes 
Kindervolk. 

Hier erhielt Herr Rodriguez bie telegraphiſche Ant- 
wort aus Managua, daß er alles zur Auffindung des 
Herrn Müller Dienliche anordnen ſolle. Gleichzeitig traf 
aus dem Innern die Nachricht ein, der Vermißte ſei 
gefunden; ob tot oder lebendig, darüber verlautete nichts. 
In dieſer Ungewißheit mußten wir mit dem Dampfer 
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und unſeren Ochſen wieder abfahren, den San Juan 
hinauf, zur Sacienba San Francisco, unjerem neuen 
Ziel. Nur wir drei leiſteten dem Kapitän⸗Koronel Geſell⸗ 
ſchaft, wobei Herr Groß, der mittlerweile die Empfang- 
zeremonie an Land in Hoſenträgern „gemanaget“, darüber 
den uns wichtigen Brot- und Zuckervorrat vergeſſen hatte. 

Es wurde greulich regneriſch. Nach etwa 1½ Stunden 
Dampfſtrecke langten wir mit der „Managua“ an dem 
nicht ſehr reizvollen, mitten im Sumpfe des rechten San 
Juanufers liegenden Beſtimmungsort an. Ein höchſt be⸗ 
ſcheidenes Geweſe hob ſich nur wenig aus ihm heraus. 
Dort ſollten wir eine Reihe von Tagen zubringen! 
Heiliger San Francisco, das fiel mir doch etwas auf die 
Nerven, das war ja wie ausgeſucht zum Fieber bekommen! 
Mühſam ſuchte ich mich durch die Vorſpiegelung von 
Freund Groß' großartigen Jagdverheißungen zu tröſten. 

Nachdem wir im Schilf angelegt hatten, wurden zu- 
nächſt aus dieſem einige junge Alligatoren mit den Händen 
gegriffen und entfernt, und dann das arme Rindvieh 
Stück für Stück in das moraſtige Waſſer hinabgeſtoßen. 
Es ſchlug ihnen noch immerhin über dem Kopf zuſammen, 
worauf ſie ſich, von wüſt ſchreienden Reitern angetrieben, 
mühſam durch zähen Schlamm ans Ufer zu arbeiten 
hatten. Stumm oder verzweifelt brüllend, kamen die 
meiſten hindurch und wurden von den berittenen Sabaße⸗ 
ros in die zurückliegenden Potreros getrieben. Manche 
aber fielen ermattet auf die Seite. Man ließ ſie einfach 
im Sumpfe liegen, bis ſie ſich vielleicht erholt haben 
würden. 

Ungeduldig tätig, wie immer, war Herr Groß bereits 
ans Land geſtiegen. Herr Rodriguez und ich folgten 
durch die glatten Kuhfladen, um dann auf ſchlüpfrigem 
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Brett akrobatenhaft über das Sumpfwaſſer zu balan- 
cieren; wohl bemerkt, mit aufgeſpanntem Regenſchirm. 
Mein reiner, weißer Anzug war auf ſolche Verhältniſſe nicht 
berechnet. Herr Groß, obgleich er mich eigentlich in dieſes 
ungeſunde Neſt nicht hätte bringen ſollen, was ich gern 
auf Rechnung feines Lolkalſtolzes ſetzte, bekundete doch 
eine große Gutmütigkeit. So lieh er mir denn auch ein 
Paar hohe Stiefeletten, ohne die ich hier gar nicht hätte 
fertig werden können. Wie er mir ſagte, gehöre die große 
Hacienda dem Präſidenten und ihm zuſammen, und er 
habe die Verwaltung. Er beabſichtige, noch eine Säge— 
mühle ſowie ein neues Haus zu bauen. Letztere Abſicht 
erſchien mir beſonders löblich. Das bisherige war eins 
der üblichen weißgetünchten, niedrigen Holzhäuſer, mit 
einigen ſtallartigen Räumen, nebſt ziegelgedeckter, blau- 
geſtrichener Veranda. Was an Stühlen, Tiſchen, Regalen 
uſw. überhaupt fid) vorfand, zeigte abfolute Verwahr⸗ 
loſung; lediglich die Schlafeſel, nebſt Moskitonetzen, wieſen 
erträglichen Ziviliſationszuſtand auf. Hinter dem Hauſe, 
das natürlich von den Hühnern wieder mitbewohnt wurde, 
ſchloß ſich ein ſchmieriger Hof, begrenzt von einer großen, 
in beiden Stockwerken offenen Scheune, deren Diele als 
Küche diente, während oben drüber, im aufſteigenden Herd⸗ 
rauche eine ganze Schar von zerlumpten Sabaneros und 
Soldaten hauſte. Die Soldaten arbeiteten hier à conto 
der Präſidentenallmacht. Vom Rot ihrer Hoſen ſowie 
von dem Beſatze der Jacken konnte man weniges noch er- 
kennen. Ein paar fürchterlich ſchmierige Weiber kochten 
und bedienten. Unſere Köchin und Haushälterin war 
eine ſettglänzende, braune, dicke Perſon, im ehemals weiß 
geweſenen, langen Schleppgewande, das die Schmutzkruſten 
feiner ſämtlichen Gebrauchstage zeigte; fie zerriß mit nie 
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gewaſchenen Fingern das Maisbrot, das ſie uns vorlegte. 
Es ging wirklich noch über meine Mongoleierfahrungen! 
Unſer deutſcher Freund und Wirt zeigte ſich ganz gefühllos 
gegen dies alles und freute ſich der Behaglichkeit, während 
ber Nicaraguenſer Rodriguez, obwohl gegen vieles ab- 
geſtumpft, ſelbſt doch ſauber wie zuvor blieb und mir 
feine Sehnſucht nach Europa eingeſtand. 

Die erwähnte dicke Köchin hatte mit einem verbun- 
denen, fieberkranken Baby die Veranda innegehabt, die 
wir jetzt in Beſchlag nahmen. Am Tiſche mit uns ſpeiſte 
— wie ein Kaffer — der Verwalter, ein guter, brauner, 
ſchwarzbärtiger Menſch, ehemaliger Adjutant eines Präſi⸗ 
denten! Auch er ſah ſchwer fieberleidend aus. Ver⸗ 
ſchiedene der Leute hatten recht häßliche Fußwunden, die 
ſie ſträflichſt vernachläſſigten, da kein Arzt hierher kommt. 
Einem dieſer Burſchen, der ſich durch Machetenhiebe zwei 
tiefe Wunden quer über die Zehen zugezogen hatte, war 
der ganze Fuß beängſtigend angeſchwollen. Er litt auch 
unter den Schmerzen. Im ganzen ſollen dieſe Kerle aber 
merkwürdig wenig Schmerz fühlen und noch Heilung 
finden, wo ein Europäer längſt eingegangen wäre. Ich 
ſpielte den Arzt, wuſch ihm zunächſt die Schmutzpanzer 
fort, ſpülte die Wunden mit übermanganſaurem Kali aus 
und verband ſie nach Auflegung von Jodpflaſter. Ich war 
ſehr zufrieden mit mir, und am nächſten Tage auch mit 
dem Fuß. Weniger mit deſſen Eigentümer, der weder 
Einſicht noch Dankbarkeit zeigte und bald, nach wie vor, 
ſtatt ſich ruhig zu halten, durch allen Schmutz herum⸗ 
humpelte. Ich will hoffen, daß er trotzdem geſund ge- 
worden iſt. Unſer erſtes Abendbrot war grauſam! Der 
uns vorgeſetzte, völlig in Fäulnis übergegangene Fiſch, 
eine Lachsart, duftete wie die Peſtilenz; mit Ausnahme 
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von Rodriguez und mir, verſpeiſten ihn alle indeſſen mit 
verblüffendem Appetit. Übrigens hatten wir noch einen 
Gaſt, den vierzehnjährigen Jungen der Schlächtersfrau 
aus San Carlos, ein Kerlchen ganz nett von Ausſehen 
und in Kleidung, doch gänzlich ungebildet, ein Typ der 
„beſſeren“ Söhne des Landes. Ferner bekamen wir ſtroh⸗ 
artig vertrocknete Sardinen, die unappetitlichen Maig- 
zortillas, Reis, Bohnen und recht gute faure Sahne. An 
letztere hielt ich mich, indem ich das holde Bildnis der 
Köchin aus meinem Gedächtnis zu bannen ſuchte. Außer 
einem ſelbſtgefertigten Schnaps gab es kein Getränk, als 
das aus dem Schilſſumpf geſchöpfte Flußwaſſer, in dem 
noch Vieh, und zwar zum Teil nicht mehr lebendes, lag. 
Die große Hitze brachte mich endlich dazu, es mit Schnaps 
vermiſcht zu trinken. Hierzulande geht manches nicht, 
das Dienſtperſonal tut es einfach nicht; jo war es unmög⸗ 
lich, das Waſſer immer abgekocht zu erhalten. Da es auf 
mannigfache Weiſe doch ſofort wieder der Verunreinigung 
ausgeſetzt war, ſtand ich auch von dem Verſuch ab, die 
Abkochung erzwingen zu wollen. 

Im Abenddunkel gingen wir fünf Tiſchgäſte in den 
hinter den Potreros liegenden Urwald auf die Jagd. 
Freund Groß hatte nicht nur Rehe, ſondern auch felſenfeſt 
eine berückende Fülle von Schweinen verſprochen. Wir 
mußten zunächſt die Potreros durchqueren. Seitdem ich 
das greuliche Reptil in der Boca di Sarapiqui geſehen, 
war ich etwas ſchlangenbißſcheuer geworden; doch ſchließ⸗ 
lich hört alle Vorſicht beim Waten durch Sumpf und 
hohes Gras auf; man verläßt ſich auf guten Beinſchutz, 
wie der Eingeborene auf ſeine ſcharfen Augen. In den 
Wipfeln mächtig hoher Potrerobäume bemerkten wir eine 
Menge großer und kleiner Papageien; da ſie gut ſchmecken, 
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ſchoſſen Rodriguez und ich jeder einen. Aber, obgleich 
ich meinte, daß ein Papagei in der Hand beſſer, als ein 
Reh auf dem Dache ſei, wurde meine Warnung überhört, 
und der Ehrgeiz trieb uns weiter zur „Rehjagd“. Unter- 
wegs verſuchten wir vergeblich, das eingeſunkene Schilf 
dach eines Schuppens in Brand zu ſetzen; dieſe Verſtecke 
pflegen die Lieblingsaufenthalte der gerade bie Potreros 
heimſuchenden Schlangen zu ſein. Dann drangen wir 
in das Unterholz des gelichteten Waldrandes ein. Schon 
ſchwitzten wir nicht wenig, und der Rückweg ward immer 
länger. Ein Reh, ſelbſt wenn es vorhanden geweſen 
wäre, hätte ja auch Tinte getrunken haben müſſen, um 
beim krachenden Durchbrechen von ſieben Männern durch 
das Gebüſch vertrauensvoll ſtehen zu bleiben. Es ward 
alfo der Antrag auf unrühmlichen Rückzug ohne Reh ge- 
ſtellt und fand bedeutende Majorität; nur Freund Groß, 
in Geſellſchaft des Jungen, wollte durchaus beweiſen, daß 
ſeine Schweine keine Phantaſieſchweine geweſen, und drang 
weiter vor. Sein Beweis mißlang ihm aber genau ſo, wie 
unſere erſte Rehjagd. Noch im Dunkel verſuchten wir 
dann Papageien, die noch immer kreiſchten, zu bekommen; 
dabei bedeckten ſich beim Lauern mit geſpanntem Hahn 
die Hände derartig von Moskitoſtichen, daß wir die Gefilde 
unſeres Jagdglückes ſchleunigſt räumen mußten. 

Alles was wir erbeuteten, war, außer den beiden 
Papageien, die 25 Pfund ſchwere Fruchttraube der Co- 
rozopalme. Sie beſtand aus gelblich-weißen, reisartigen 
Büſcheln von eigentümlichem Geruch. Meiſt verwendet 
man fie wie eine Blume zum Zimmerſchmuck; jie ijt aber 
auch eßbar. Mir behagte der Geſchmack freilich nicht ſehr. 
Zur Vorſicht genoſſen wir heute, wie jeden Abend, vor 
dem Schlafengehen Chinin. Meine Gefährten ſchnarchten 
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orkanartig, das Vieh brüllte, und ich verſpürte als Vor⸗ 
boten eines kommenden Schnupfens Gaumenbrennen und 
konnte nicht einſchlafen. Er jtelíte fid) tags darauf auch 
ein. Ich nahm an, er werde mich nicht fo kataraktenhaft 
wie wohl gelegentlich in Europa befallen. Im allgemeinen 
hat er mich auf dem amerikaniſchen Kontinent auch bei 
weitem ſeltener geplagt. Ich ſchloß mich aber doch von 
dem Vormittagsritt aus, den Groß und Rodriguez in aller 
Sonnenglut unternahmen. Dabei genoß ich die Vor⸗ 
freude, unmittelbar vor dem Hauſe eine ſchwarze Kuh 
„ſchlachten“ zu ſehen, von der ich wußte, daß ſie ſchon feit 
geſtern tot im Sumpfe gelegen habe. Das Fleiſch pflegt 
zumeiſt in Streifen geſchnitten, in die Sonnenſtrahlung 
gehängt zu werden. So gedörrt (und erfreulich duftend) 
wird es nach und nach verzehrt. Die Aasgeier flogen 
von den benachbarten Bäumen in dunklen Haufen zum 
Schlachtplatze und balgten fih, wimmelnd und über- und 
durcheinander flatternd, gleich einer ſchwarzen, wogen⸗ 
artig beweglichen Maſſe um die Vertilgung der Reſte. 
Schon am Vormittag war rein nichts als ein kleines 
Schädelſtück übrig geblieben, an dem einige der Schwarz⸗ 
röcke noch immer herumpickten. Nachts verſammelten ſich 
dann mehrere Kühe, wahrſcheinlich Freundinnen der Bers 
ſtorbenen, an der Schlachtſtätte und brüllten jämmerlich, 
wie lauter Klageweiber. 

Die ſchmutzigen Kerle des Hinterhauſes bewegten ſich 
ohne Schüchternheit in unſeren Räumen umher, nahmen 
in unſeren Stühlen Platz uſw. Selbſt wenn ich mich aus⸗ 
ziehen wollte, wichen ſie zuweilen nicht, und ich konnte 
ihnen meine Wünſche bezüglich zarterer Diskretion durch⸗ 
aus nicht begreiflich machen. Am zweiten Tage brachte 
ein Soldat im Kanu die vergeſſenen Brot- und Zucker⸗ 
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vorräte von San Carlos. Der Zucker beſteht, nebenbei 
bemerkt, aus braunen Klumpen. Natürlich hatte jener die 
günſtige Gelegenheit dazu benutzt, ſich nach Kräften zu 
betrinken und wollte mich in dieſem Zuſtande hartnäckig 
dazu veranlaſſen, den Fußkranken ſogleich durch mit- 
gebrachtes Sublimat zu behandeln und einen eben erſt 
mühſam zuſtande gebrachten Verband abzunehmen. Ferner 
hatte er zwei Briefe an den Miniſter überbracht, die deſſen 
Burſche ruhig öffnete, durchlas und dann mit Speichel 
wieder verklebte. Sämtliche anweſenden Leute nahmen 
dabei mit Intereſſe Kenntnis von dem Inhalt. Das war 
offenbar Landesſitte, alſo miſchte ich mich nicht hinein. 
Der eine Brief überbrachte die gute Nachricht, daß der 
Ingenieur Müller am Leben ſei. Er war überhaupt nicht 
überfallen worden, ſondern hatte ſich, trotz langer Er⸗ 
fahrung, im Urwalde verirrt gehabt und das Lager nicht 
wieder finden können. — An dieſem Tage waren auch 
Fiſche friſch gefangen worden; was nützte aber das beſſere 
Material in ſolchen Händen? — Mit dem Schnupfen 
hatte ich mich geirrt — es ward doch Katarakt! Nach 
einer weiteren elenden Nacht fühlte ich mich noch elender. 
Und das mußte mir in dieſem Fieberparadies paſſieren! 
Ich ſchluckte alſo die dreifache Doſis Chinin. So kämpfte 
ich mich durch. 

Die „Managua“ war inzwiſchen wieder nach Caſtillo 
Viejo gedampft. Wir hatten ungefähr fünf Tage in dem 
Sumpfloch, genannt San Francisco, auszuhalten, bis ſie 
uns wieder nach San Carlos zurücknehmen konnte. Auch 
Rodriguez' Befinden ließ in den letzten Tagen zu wünſchen 
übrig. Wir erholten uns meiſt in einem am Waldrande 
des Potrero höher gelegenen, noch unfertigen Hauſe aus 
Holzſtangen und trockenen Palmenblättern. Das ganze 
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war mit Lianen zuſammengebunden. Auf der geſtampften 
Diele hingen wir in einer windgekühlten Ede unſere Hänge- 
matten auf. In der anderen wohnte bereits eine Arbeiter- 
familie mit einem fieberkranken Kinde. Sobald die kühle 
Abendbriſe eintrat, pflegten wir in Nichtachtung der Mos⸗ 
fitoftiche die abwechſlungsreichen Potrerogründe hinter 
dem Hauſe mit geſpanntem Feuerrohr zu durchſtreifen. 
Das gewährte einen Genuß, der mich in der Erinnerung 
noch herzlich freut. Die nur teilweiſe entfernte Wald- 
vegetation wies mächtige Ceibas und reizende Palmenarten 
auf, unter denen die erwähnte, häufig mit rieſiger, gelber 
Fruchttraube beſchwerte Corozopalme vorherrſchte. Da- 
zwiſchen weideten halbwild durch die Dickichte verſtreut 
die Rinder- und Schweineherden. Beinahe hätte ich ein- 
mal auf eine zwiſchen Baumwurzeln liegende vermeintliche 
Bache Feuer gegeben, bis ich fie noch rechtzeitig als fried- 
liche Ferkelmama erkannte. Sobald die Sonne ſich raſch 
zum Untergang neigte, erhob fid) ein Krächzen weit umher. 
Die grünen Loren — die Papageien — flogen ſchwatzend 
in Scharen zur Nachtruhe ein; desgleichen eine Menge 
der herrlichen und gewaltigen Lappas, der Arras, die 
wegen ihres leuchtend blauen und purpurnen Gefieders, 
mit den langen Schwanzfedern, zu den ſchönſten Vögeln 
des Urwaldes gehören. Die Loren verachteten wir; unſer 
Ehrgeiz trachtete nach den Lappas. Trotz ihrer Größe 
wußten dieſe ſich gut in den hohen, dichten Kronen zu 
verbergen, und da ihnen mit einem Schrotſchuß in der 
Regel nicht beizukommen war, ſo verfeuerten wir nutzlos 
im hereinbrechenden Dunkel manche Kugel. Kreiſchend 
ſtiegen ſie dann wohl auf, um ſich kränkenderweiſe immer 
wieder in ihrem alten Baum niederzulaſſen. Nur einmal 
gelang es mir, einen ſchönen Burſchen mit einem Schrot 
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ſchuß zu bekommen. Ein Soldat balgte ihn mir aus, 
leider unvollkommen. 

Freund Groß, der unermüdlich in feinen Viehſümpfen 
umherritt und ſtiefelte, brachte einen ſchwarzen, wilden 
Truthahn mit — hier Pavone (Pfau) genannt, deſſen 
Federbarett er mir verehrte. Seine Verſprechungen trafen 
ſonſt nie zu, und wir neckten ihn deshalb gründlich, ohne 
daß er dies im geringſten übel nahm. — Die Ungeniert⸗ 
heit der Hühner ging hier wieder ſehr weit. Eines Morgens 
legte mir eins ein Ei ins Bett, worauf es mit befriedigtem 
Gegacker entfloh. Natürlich trank ich das Geſchenk ſofort 
aus, da die friſchen Eier ſonſt in andere Magen als die 
unſeren zu ſpazieren ſchienen. Am unterhaltendſten blieben 
mir immer die Aasgeier, die ich für ſehr ſchlaue Tiere 
halte. Naßgeworden, hängen ſie ſich mit weit ausge⸗ 
breiteten Flügeln in die Baumzweige geradezu zum 
Trocknen auf, legen ſich auch wohl ſo in die Sonne aufs 
Gras. Ein Baum voll ſolcher aufgehängten Vögel ge- 
währt ein ſehr komiſches Bild. Eine ähnliche Gewohn⸗ 
heit berichtet Schillings von afrikaniſchen Kormoranen. 

Am 21. März wurden wir endlich aus San Fran- 
cisco erlöft. 


A 


Über den Bicaraguafee nach dem Parcite. 


Nochmals San Carlos. Sumpfjagden. — Der Seedampfer „Viktoria“. 
— Auch eine Seeſchlacht. — Zukunft der Nicaragua Senke. — 
Auf der „Viktoria“ über den See. — San Ubaldo, Ometepe 
und San Jorge. — Weſtliches Kanalprojekt. — Der Mombacho. 
— Die Stadt Granada. — Eine Fahrt mit dem Miniſter und 
Fünfzigkilo⸗Käſen im Gepäckwagen. — Der verrückte ۰ 
motivführer. — Glückliche Ankunft in Managua. — Managuas 
Straßen und das Hotel Lupone. — Die Deutſchen in Managua. 
— Dr. Rotſchuh. — Der alte Herr Rodriguez. — Nach preußi⸗ 
fhem Muſter. — Abſchied von Rodriguez. — Am Momotombo 
vorbei nach Corinto. — Der Hafen von Corinto. — Hotel 
Papi. — Nordamerikaniſche Durchreiſende. — Prozeſſion. — 
Auf der „Hermonthis“. — Die peruaniſche Familie Petzet. — 
Karfreitag. — Die deutſche Seemannsordnung und die Ge⸗ 
noffen. — Die Kosmos⸗Dampfer. — Abſchied von Corinto und 
in See nach Guatemala. 


Alſo wieder einmal in San Carlos! Unſere „Ma⸗ 
nagua^ ward ſonderbarerweiſe, ehe wir uns an die alte 
Landungsbrücke legen durften, von einer Soldatenwache 
beſetzt. Ich konnte wieder auf eine recht üble Nacht 
zurückblicken, deren Annehmlichkeiten in Chininſchlucken, 
Stichen zahlloſer Moskitos, Beſchwerden infolge der un⸗ 
genießbaren Schiffsnahrung uſw. beſtanden. Am nächſten 
Tage große Abgeſchlagenheit bei noch größerer Hitze. Am 
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ftillen Vormittag ſchrieb ich etwas, da ich mit Rodriguez 
an Bord geblieben war, während Freund Groß fid) aber- 
mals zum Viehausſuchen nach dem trefflichen San 
Miguelito eingeſchifft hatte. Freudig von uns begrüßt, 
traf endlich mittags der See- und Schraubendampfer 
„Viktoria“ ein, der uns nach Granada bringen ſollte. 
Er war weiß geſtrichen, recht groß und ſah nicht ganz 
nach Salzwaſſer, aber doch beinahe danach aus. Seine 
Eigenſchaft als berühmtes „Kriegsſchiff“ konnte man 
allerdings ſchwer entdecken. Ein Haufen zerlumpter Sol- 
daten mit angefaßtem Gewehr (nur nicht durch Pup- 
pulver!) prunkte auf dem Achterdeck, zu Ehren des bei 
uns an Bord befindlichen Kommandanten von San Carlos 
mit ber eingeſunkenen Naſe. Daher alſo unſere Be- 
ſatzung! Es ging eben alles ſtreng militäriſch zu. Die 
Kerle ſtanden krummbeinig über eine Stunde ſo da, wahr⸗ 
ſcheinlich, um damit einen Begriff von der Notwendigkeit 
ihrer Exiſtenz zu erhalten. Sonſt lagen ſie Tag und 
Nacht auf Befehl des Kriegsminiſters unter dem Son- 
nenſegel auf dem geräumigen Achterdeck umher. Sämt⸗ 
liche Paſſagiere hatten ſich, trotz des Fahrpreiſes 1. Kl., 
auf die ſchmalen Seiten neben den Aufbauten zu be⸗ 
ſchränken, unſer Miniſter nicht ausgenommen; die tollſte 
Maßregel, die mir je auf einem Paſſagierfahrzeug vor- 
kam! Wie mir erzählt ward, ſollte dies außer einer 
Sicherheitsverordnung — die „Viktoria“ ward allerdings 
während der Revolution fortgenommen, derweil die da⸗ 
malige Wache gerade von Bord ſpaziert war — eine 
Drangſalierung der Schiffahrtsgeſellſchaft bedeuten. Res 
gierung und Geſellſchaft vertrugen ſich nämlich nicht, da 
letztere, zumal ein noch in der Leitung befindlicher Jta- 
liener, ſich auf ſeiten der Revolution befanden. Die 
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Regierung ſollte nun dieſen Herrn hinausbringen, die 
Geſellſchaft mürbe machen und die See- und Flußdampfer 
in eigenen Beſitz bringen wollen. Wie dem auch ſein 
mag, jedenfalls war der Paſſagier dabei durchaus nicht 
der tertius gaudens. Der Arger über die Wegnahme 
des beſten Platzes, natürlich hätte die Soldateska auf 
das Vordeck verlegt werden müſſen, fand dann noch Ver- 
mehrung infolge der Odeurs dieſer intereſſanten und nahen 
Nachbarſchaft. Nach Tiſche ſchoß ich von Bord aus ein 
paar Vögel, darunter einen großen Sumpfvogel; konnte 
ſie aber, obwohl wir hart am Sumpfe an der Brücke 
lagen, nicht bekommen. Eine Ente und andere Vögel, 
die dicht bei den fallenden Schüſſen ſaßen, blieben ruhig 
an Ort und Stelle; ebenſo eine Anzahl von Alligatoren, 
die ſich auf einem Baumſtamm gelagert hatten. Der 
Kapitän und ich feuerten wetteifernd in die Geſellſchaft 
hinein; endlich gelang es mir, einen mit der Kugel her⸗ 
unter zu holen. Auch einen Haifiſch bemerkten wir im 
trüben Waſſer neben dem Schiff, und nachts ſprangen 
dort offenbar ſehr große Fiſche. Erſtaunlich war die 
Energie kleiner Fiſche, die in Schwärmen nach einem um- 
fangreichen Stück Fleiſch biſſen, das wir hineingeworſen 
hatten; ſie ſchleuderten dies hin und her, bis es plötzlich 
von einem blitzſchnell und in elaſtiſcher Eleganz drein- 
fahrenden großen Fiſch auf einmal fortgeſchnappt wurde. 
Trotz ſtinkendem Sumpfe, Alligatoren und Raubfiſchen 
badeten mehrere Burſchen ganz ungeniert an derſelben 
Stelle. 

Am nächſten Tage ſiedelten wir auf die „Viktoria“ 
über, wo wir wenigſtens die „Staatskammer“ zum Hin- 
einſtellen unſeres Gepäckes erhielten; ich ſchlief auch da⸗ 
rin. Bei der „Abendmuſterung“, zu der die Soldaten, 
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bie fid) vorher meiſt mit Kartenſpiel unterhalten, bei 
Namen aufgerufen wurden, mußten ſie ſcharf laden. Von 
einer Poſtenverteilung nahm ich nichts wahr. Sie legten 
fid) dann ohne Unterlage zum Schlafen auf das Deck 
und verhielten ſich ganz ruhig. Anders die nicht viel 
beſſer dreinſchauenden Herren Vorgeſetzten, die ſich dicht 
an unſere Kabine hinlagerten und die halbe Nacht hin- 
durch Gitarre klimperten und ſangen. Rodriguez war 
wütend darüber, ſtand auf, ſagte aber nichts. Ich konnte 
wieder ohnehin nicht ſchlafen; alle die heiteren Ber- 
ſtreuungen der letzten Nacht wiederholten ſich, nur ward 
die Wärme durch ununterbrochenen Regenfall noch läſtiger. 
Da ich mich wegen der Moskitos nicht aus meiner Tüll⸗ 
verſchleierung hinauswagte, war mein Nachtanzug bald 
ſo naß vom Schweiß, als ob ich mit ihm ins Waſſer ge⸗ 
fallen wäre. Dann trat im Gegenteil ſtarke Erkältungs⸗ 
gefahr ein, da der Wind ſich erhob und gegen Morgen 
immer kühler den Fluß hinaufſtrich. 

Unſer Kapitän, ein alter Nordamerikaner aus Boſton, 
galt für einen Griesgram, zeigte ſich aber ſchließlich ganz 
zugänglich, verſtand ſein Handwerk auch beſſer als die 
übrigen Kapitäne, denen wir uns bisher anvertraut. Er 
war ſelber höchſt empört über die Soldatenwirtſchaft, 
hielt das Schiff ſo ſauber, als es ging, ſchwärmte für 
friſchen Olfarbenanſtrich und ließ gerade das Oberdeck weiß, 
die Laternen gelb anpinſeln. Voll Unwillen zeigte er mir 
die im vorhergehenden Revolutionsjahre dem Dampfer 
zugefügten und noch immer nicht ausgebeſſerten Kugel- 
ſpuren am Steuerrade, ſowie in ſeiner Kabine. Nachdem 
die Aufſtändiſchen den Dampfer überrumpelt, hatten ſie 
ihn gefragt, ob er zu ihnen übergehen wolle, und auf 
ſeine Weigerung hin ihn rückſichtsvoll in San Miguelito 
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aus Land geſetzt. Als Inländer wäre er natürlich ohne 
weiteres über den Haufen geſchoſſen worden. Roſig, 
meinte er, ſei ſeine Lage trotzdem nicht geweſen, da ganz 
San Miguelito geflohen geweſen wäre und er nicht das 
Geringſte an Nahrung gefunden habe. 

Nachmittags machte ich mit Rodriguez dem Doktor 
von San Carlos einen Beſuch, einem wirklichen Mediziner, 
der indeſſen mehr durch ſeine Krämerei erwarb, in welcher 
er und die Frau Doktor eigenhändig die Kundſchaft be- 
dienten. — Den unterhaltendſten Punkt des Ortchens bil- 
dete ſtets die Marina, eine grüne Land- und Sandſpitze 
vor den Wällen und Gaſſenausläufen, wo die Frauen luſtig 
und luftig im ſanft⸗ und langanrollenden Seewaſſer große 
Zeugwäſche betrieben, und wo eine Menge von weißen 
Reihern auf den Steinen ſaßen oder im Fluge mit den 
Injen und dem jenſeitigen San Juan⸗Ufer verkehrten. 
Hier durften ſie nicht geſchoſſen werden. Übrigens hatten 
wir dicht am Schiffe auch häufig ſchwarze Reiher geſehen. 
Da man von den Kerlen an Bord kein Boot bekommen 
konnte, um ſie eventuell zu holen, hatte es auch keinen 
Zweck, auf ſie zu ſchießen. Am Nachmittage vor dem 
Abfahrtstage gelang es Rodriguez endlich, ein Boot mit 
zwei Soldaten zu erlangen, worauf wir zur Jagd nach 
einer Bucht jenſeit des Rio Frio fuhren, des einzigen 
größeren Zufluſſes des Nicaraguaſees, der jonderbarer- 
weiſe dicht neben dem Beginn des San Juan, des einzigen 
Abfluſſes, mündet. Wir waren auf ihm früher ſchon ein 
Stück hinaufgerudert. Andere Zuflüſſe lommen in größerer 
Zahl aus Coſtarica. Sie ſchneiden die Dreimeilenzone, 
durch welche Nicaragua liſtig Coſtarica von der Seean- 
grenzung ausgeſchloſſen hat. Dieſe ijt gänzlich nicara- 
guenſiſch. 
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Wir ſahen eine Menge von Vögeln, Alligatoren und 
Haifiſchen. Ich ſchoß einen prächtigen weißen Reiher, 
eine Ente ſowie einen großen, braunen, weißgefleckten 
Waſſervogel, der Correa genannt wurde. Die letzge⸗ 
nannten Vögel fielem in den Sumpf, in dem wir uns 
ſtundenlang zwiſchen wunderſchönen, weißen Waſſerroſen 
hindurcharbeiteten, wieder eine rechte Fieberfabrik! Mit 
ihren Buſchmeſſern bewaffnet, ſtiegen beide Soldaten zum 
Suchen der Beute nackt ins Waſſer. Der eine zeigte dabei 
große Furcht vor Schlangen; ich fürchtete mehr ihr Ver⸗ 
ſinken. Zwiſchen der Waſſervegetation und dem über⸗ 
hängenden Baumdickicht ließ ſich der Correa nicht mehr 
finden. Die Ente war wieder ruhig ſitzen geblieben, nad- 
dem der erſte Schrotſchuß die Blätter neben ihr fortge⸗ 
riſſen; der zweite holte ſie dann herunter. Man konnte 
übrigens nur aus ziemlicher Entfernung zum Schuſſe ge- 
langen. Eine andere Entenart — ſehr große, ſchwarze 
Tiere, Königsenten genannt, waren gewitzigter und ließen 
uns nie herankommen; desgleichen warteten die weißen 
Reiher unſere Ankunft nicht ab, ſondern flogen immer ein 
Streckchen am grünen Uferſaum weiter; jedesmal gerade 
ſo weit, daß ich (Rodriguez ſchoß nicht) die Racker nicht 
zu erreichen vermochte. Auf leiſe gleitendem Kanu hätte 
man mehr Beute machen können. 

Statt an die Reiher bei den Inſeln heranzukommen, 
fuhren wir uns im Schlamme feſt, infolge Eigenſinns der 
Soldaten, die dafür wiederholt ins Waſſer mußten, was 
ſie dieſes Mal der Haie wegen beide nicht gern taten. Erſt 
bei Dunkelheit langten wir von dem immerhin inter- 
eſſanten Ausflug an Bord an. 

Am nächſten Tage erhielten wir vom Kommandanten 
von San Carlos ein Kanu und einen Soldaten, worauf 
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wir in bie hübſche, parkartige Landſchaft des Rio Frio 
hinaufpaddelten. Leider zwang uns Regen zur Umkehr, 
und dann hörten wir die wieder ankommende „Managua“ 
tuten, ein Zeichen, daß unſere Rückfahrt angetreten werden 
mußte. Ich hatte inzwiſchen einen grauen Reiher, zwei 
Correas und einen prächtigen Falken erbeutet. Die Ein⸗ 
heimiſchen lieben das Correafleiſch; für uns iſt es unge⸗ 
nießbar. Die Jagd auf die mächtigen Königsenten blieb 
abermals erfolglos. 

Zuweilen tauchten Haie unmittelbar neben dem Kann 
auf; mit Schrot auf ſie zu ſchießen, hat keinen Zweck, 
und dem Kugelſchuſſe, dem das ſchwankende Fahrzeug 
ohnehin ungünſtig war, entzogen ſie ſich durch ſchnelle 
Bewegungen. 

Herr Groß befand ſich dieſes Mal nicht bei uns an 
Bord, da er in einigen Tagen erſt mit dem Segelſchoner 
des franzöſiſchen Grafen über den See zurück wollte; ſo 
fuhren der Miniſter und ich ohne ihn weiter. Ich habe 
ihn in Managua nicht mehr abwarten können und dieſen 
eigenartigen, tätigen und auch gutmütigen und gaſtfreien 
Schwaben nicht wieder geſehen. Sehr hübſch war es, was 
er mir über feine Beteiligung an dem vorjährigen See- 
kampfe erzählte. Seiner Erzählung nach hat er eigent⸗ 
lich als „General“ die „Seeſchlacht“ geleitet und ge- 
wonnen. Rodriguez gab Groß' Verdienſte zu, meinte aber, 
bei dem Seekampfe ſelber ſei er nicht gegenwärtig geweſen. 
Da man in Europa wahrſcheinlich von dieſer Epiſode 
aus dem letzten Revolutionskriege Nicaraguas wenig oder 
nichts gehört haben dürfte, ſo ſei ſie hier kurz erzählt: 

Der Hauptſchlag der Revolutionäre unter Leitung 
eines jungen Mannes, aus einer der nicht am Ruder 
befindlichen Familien, namens Emiliano Chamorro, hatte 
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in der erwähnten Wegnahme unſerer „Viktoria“, des ein- 
zigen größeren Seedampfers, beſtanden. Dieſer Flibuſtier⸗ 
ſtreich geſchah im Seehafen San Ubaldo, den die „Vik⸗ 
toria“ ahnungslos angelaufen; ich glaube, ein paar Leute 
wurden von den Revolutionären, die ſich als Zollbeamte 
oder dergleichen verkleidet herangeſchlichen hatten, nieder⸗ 
geſchoſſen. Der junge Chamorro, der auch kleine Geſchütze 
herbeigeſchafft zu haben ſcheint, beherrſchte nun den See 
und damit einen großen Teil von Nicaragua. Die Feſtung 
San Carlos zitterte vor ihm. Dort lief der ſtellvertretende 
Kommandant, eben, wie erzählt, jener ſprachkundige Herr, 
den ich mit dem Kognakreſt beglückt hatte, in heilloſer 
Angſt davon. In dieſer Not wurde Groß zum Retter, 
ober wenigſtens mit zum Retter. Er ließ die „Managua“ 
mit Eiſenbahnſchienen panzern und dann armieren, ich 
glaube, mit ein paar kleinen Kruppſchen und Marim- 
geſchützen, desgleichen wurden noch ein paar Dampferchen 
ausgerüſtet und die ganze Flotte begab jid) mutig zur Auf⸗ 
ſuchung der gefährlichen „Viktoria“, die auch noch ein 
oder das andere kleine Fahrzeug bei ſich hatte, auf den 
See hinaus. Für die Heckradflußdampfer war dies Stück⸗ 
chen beſonders ehrenvoll, da fie bei aufkommendem See- 
gang ſofort in die größte Gefahr geraten wären. Mitten 
auf dem See wurden die Rebellen angetroffen und ſofort 
angegriffen, wobei ſich ein etwa zweiſtündiges Feuer⸗ 
gefecht entſpann. Einem Flußdampfer ward das Heckrad 
zerſchoſſen, einem anderen kleinen Dampfer explodierte 
durch einen Schuß der Dampfkeſſel. Auf ſeiten des Feindes 
gab es mehrere Tote. Schließlich wurde die „Viktoria“ 
genommen, womit Seeſchlacht und Revolution ein Ende 
fanden. Ganz genau kann ich dieſe Einzelheiten nicht 
verbürgen, aber ungefähr hat es jid) tatſächlich jo ab- 
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geſpielt. Groß ſagte mir, Präſident Zelaya leſe prinzipiell 
nichts Gedrucktes; er habe nicht einmal ſeinen eingehenden 
Bericht über die „Seeſchlacht“ geleſen. 

Groß hatte einen Teil des von den Nordamerikanern 
zum Nicaraguakanalbau beſtimmten Maſchinen⸗- und Eiſen⸗ 
materials angekauft, das am unteren San Juan ähnlich, 
wenn auch nicht in ſolchen Maſſen wie am Panamakanal, 
im Tropengeſtrüpp roſtet. Unter Leitung eines italieniſchen 
Technikers ließ er daraus kleinere Dampfer fertigſtellen. 
Daß die große Nicaraguaſenke zwiſchen den beiden Ozeanen 
einmal eine bedeutende Rolle als Waſſerverkehrsweg und 
in ſtrategiſcher Beziehung ſpielen wird, erſcheint mir trotz 
der ſehr erheblichen techniſchen Schwierigkeiten, die ſich 
zumal an der Atlantieſeite bieten, ſehr wahrſcheinlich. Jun- 
folge des Kanalbaus durch den Iſthmus von Panama 
dürfte die Ausführung allerdings erſt einer kommenden 
Generation zufallen; überflüſſig wird jie durch den Pa- 
namäkanal nicht, ſondern im Gegenteil wichtiger. Ich 
brauche wohl nicht erſt die Macht zu nennen, die von dort 
aus Kontinent und Weltmeere beherrſchen will. Bedeu- 
tende Handelszentren werden ſich dagegen hier kaum ent» 
wickeln, weil die Hinterländer als ſchmalere Gürtelländer 
nicht ausgiebig genug ſind. Die neue und unbequeme 
Rolle, die das zur See ſtarke Japan im Stillen Ozean 
ſpielt, wird aber jene Macht erſt recht dazu bringen müſſen, 
die für ihre Oſtſtaaten durch den Iſthmusdurchſtich be⸗ 
zweckten Hoffnungen auf den oſtaſiatiſchen Handel in jeder 
Weiſe zu ſchützen. 

Nach mehrtägigem Aufenthalt ſtachen wir alſo end⸗ 
lich von San Carlos in See. Voll Neugier muſterte 
ich die unbegrenzte Fläche vor mir. An Stelle des Rind⸗ 
viehs füllte ein maleriſch-ſchmutziges Durcheinander von 
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Paſſagieren das untere Deck, und ſiehe ba — mitten unter 
den Zwiſchendeckern hauſten auch unſere beiden Señoritas 
vom San Juan, die ſonſt ſtolz mit uns primera classe 
gereift waren! — Eine angenehme Kühle herrſchte. Sanft 
ſchaukelte der dahineilende weiße Dampfer auf der von 
ſeitlichem Winde ſchwach bewegten, hellolivenfarbenen 
Flut. Die Küſte flach oder in gewellte Hügellinien über⸗ 
gehend; vor uns die bergigen Inſeln, und dahinter fern- 
verſchwimmende Bergzüge. Als wir uns der Inſel San 
Barnardo näherten, ſtellte jid) etwas höherer ſeitlicher 
Seegang ein, und das Schiff begann zu arbeiten. Der 
mächtige See umfaßt nämlich 8500 Quadratkilometer, 
alſo ungefähr den Flächenraum, den wir erhielten, wenn 
wir uns den Bodenſee 16mal aneinander gelegt dächten. 
Rechts in nordweſtlicher Ferne ragten die herrlichen Rieſen⸗ 
kegel der Vulkaninſeln über die Kimm. Eine horizontale 
Wolkenhaube bedeckte ihre Spitzen. Erit ſchimmerte die 
niedergehende Sonne gelblich über Ometepe; dann färbten 
ſich die Kegel matt ſtahlblau, ebenſo die Wolken zwiſchen 
ihnen, unter denen das Sonnengold gedämpft durchbrach. 
Ein gleich ſtumpfer, dunkelblauer Ton breitete ſich über 
die Seefläche. Abends ſtand der Mond im erſten Viertel 
am Himmel, ein intenſiv blau- und orangefarbener Hof 
umzirkelte ihn, während die Sterne durch geheimnis 
volle Verſchleierung ſchwach hindurchglitzerten. Um neun 
Uhr abends erreichten wir den erſten Hafen, den von 
San Ubaldo. 

Sobald wir an dem langen, hölzernen Pier anlegten, 
ward dieſer ſtark militäriſch beſetzt. San Ubaldo ijt Ein- 
mündungsort einiger der ſpärlichen Wege aus dem June- 
ren, infolgedeſſen fid) hier ziemlich zahlreiche Paſſagiere 
einſchiſſten. Unter der nicht unbedeutenden Ladung, die 
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wir von Bord gaben, bemerkte ich beſonders Petroleum 
und Zement. In der Nähe liegt die große Viehhagienda 
eines reichen Beſitzers aus Granada; dieſer hat auch die 
Landungsbrücke erbauen laſſen. An Bord herrſchte in- 
folge der Neuankömmlinge großer Wirrwarr, namentlich 
unten, wo alles durcheinander ſchlief. Ich war froh, 
meine Koje zu haben. Nachts kreuzten wir den See 
zur Inſel Ometepe hinüber, wo wir in dem Hafenort 
Moyo Galpa ein paar Stunden lang Holz für die Keſſel⸗ 
feuerung einnahmen. Im Nordteil, der jid) unten flach 
ausdehnenden, bewaldeten Doppelinſel ſteigt der regel- 
mäßig gezeichnete, vulkaniſche Konus empor, wie ich ſchon 
ſagte, bis zur imponierenden Höhe von 5000 Fuß. Im 
Dämmer ſah man die Wolken jetzt über und um ihn 
liegen, faſt die ganzen Seiten hinab; dennoch wirkte der 
Anblick bedeutend. Der Madera lag ziemlich verhüllt im 
Frühnebel. Beide Inſelhälften jind bewohnt; ſie beſitzen 
Tabak-, Kakao-, Zucker- und Kaffeekulturen. Jetzt dampften 
wir zum weſtlichen Feſtlande, wo wir den Hafen von San 
Jorge beſuchten. Die Lajasmündung bei La Virgin, 
von wo der geplante Kanal den See mit dem Pacific 
verbinden ſollte, liegt ſüdlich San Jorges. Hier wären 
Felſen zu durchſchneiden und Schleuſen, wie an der Mt- 
fanticjeite, ſowie ein Aufſtau des Tolabaſſins und des 
Rio Grande zu bauen. Die Schwierigkeiten reichen aber 
lange nicht an die bei Panamá heran. Ausgangshafen 
würde Brito bei San Juan del Sur ſein. Die Entfernung 
zwiſchen Greytown und Brito beträgt 272 Kilometer 
gegen 73 des Panamäkanals. 

Eine Fahrſtraße mit Pferdebahn führt von San 
Jorge nach der alten Kazikenſtadt Rivas. Selbſtver⸗ 
ſtändlich hat man jid) dies alles äußerſt primitiv vor- 
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zuſtellen. Ich bemerkte ſtarken Fruchthandel. Der Pier, 
auf den ein Schienenweg läuft, war nicht ſchlecht, aber 
er verfällt, da man zu faul iſt, rechtzeitig Reparaturen 
vorzunehmen. Angeblich wollte die Regierung jetzt für 
Pierneubauten etwas tun. 

Über die lange Brücke, wo die Fruchthändlerinnen 
ſich recht maleriſch gruppiert hatten, ſchritten Rodriguez 
und ich zum Ufer, um in der tüchtigen Brandung ein 
Morgenbad zu nehmen. Es war herrlich erfriſchend, ein 
richtiges Seebad, wie etwa bei auflandigem Winde an den 
baltiſchen Küſten; nur der Salzgeſchmack und -geruh 
fehlten. — Während der Weiterfahrt ſtampfte die „Vik⸗ 
toria“ in der bewegten See gar nicht wenig, wobei ſie 
ziemlich viel Waſſer über das Vordeck nahm. Die Wirt⸗ 
ſchaft auf dem unteren Deck ward infolge der ausbrechenden 
Seekrankheit ſo tragikomiſch wie nur irgendwo auf dem 
Atlantic. Trotz ſiegreichen Sonnenſcheins wollte es um 
Ometepe nicht klar werden. Wir dampften zwiſchen dieſer 
und der Vulkaninſel Zapatera durch; links im Hinter⸗ 
grunde erhob fid) der Vulkan Mombacho. Bei Umrundung 
Zapateras bekamen wir die See quer ein, was kurze, un⸗ 
angenehme Schlingerbewegung zur Folge hatte. Die an 
den Berghängen aufſteigende Vegetation der Trockenwälder 
bot in ihrer Dürre ein graues, ſchier winterlich nacktes 
Bild; dazwiſchen verſtreut freundlichere Wipfel, die ihren 
grünen Laubſchmuck behalten hatten; vielleicht mögen bie 
Bäume auch ſtreckenweiſe durch die vulkaniſchen Dämpfe 
abgeſtorben ſein. Eine Stelle zeigt beſtändig völlige Kahl⸗ 
heit; das Volk behauptet, daß dort Diamanten lägen. 
Einen Moment tauchte im Einſchnitt zwiſchen dem Berg⸗ 
gipfel und einem kleinen Vorgebirge der Mombacho wieder 
auf. Wir umfuhren diefe Spitze. Der ſchwarzfelſige, 
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niedere Uferrand unter den Büſchen ward luftig von ber 
Brandung umtanzt. Eine hügelige Küſte ſchob ſich heraus, 
die zum ſtattlich-kegelförmigen, von weißem Gewoͤlk be- 
deckten Mombacho anſtieg. Es war ſeine Längsſeite, 
während die zuvor geſehene ſteiler abfiel; erſtere zeigt, 
vom Norden geſchaut, eine wundervoll geſchwungene Linie. 
Eine Inſel, ein wenig an Iſola bella erinnernd, lag an 
ſeinem Fuße; dann folgte ein ganzes Gewirr dem Ufer 
vorliegender Inſeln, bie von Waſſerarmen netzartig durd- 
ſchlungen waren. Die Fahrt durch dieſe natürlichen Ka⸗ 
näle ſoll hohen Reiz beſitzen. Im Winkel der mäßig 
hügeligen Uferbucht erhoben jid) nun die Kirchen und 
Häuſer der Stadt Granada, unſeres Endzieles, recht ۳ 
mutig zwiſchen Baumkronen. Weit dahinter reckte ſich an 
bem nur durch eine ſchmale Landenge vom großen Nica- 
raguaſee getrennten und durch das Flüßchen Tipitapa ver- 
bundenen nachbarlichen See von Managua der rauchende 
Vulkan Momotombo ins Blau. Nach jahrelangem fricd- 
lichen Verhalten ſollte er mehrere Monate ſpäter mit einem 
furchtbaren Ausbruch aufwarten. Er wäre mir inter⸗ 
eſſanter geweſen, wenn er ſich dieſe Ungebührlichkeit be⸗ 
reits während meiner Anweſenheit geſtattet haben würde. 
An das flachere, weſtliche Land ſchloſſen ſich nach Norden 
dann mehr Berge an, während nach Oſten zu, in der 
Richtung, aus der wir gekommen, mein Abſchiedsblick 
zum See noch einmal ins Unbegrenzte ftreifte. 

Am friſch grünenden Strand brandeten die Wellen; 
auf der ſtattlichen Landungsbrücke, neben der viele Fahr⸗ 
zeuge fid) ſchaukelten, herrſchte lebhaftes Empfangstreiben. 
Unter dem üblich ſchmutzigen Volk bemerkte man ſchon 
beſſer gekleidetes Publikum. Eine doppelte Poſtenkette von 
Soldaten war nach Verlaſſen der „Viktoria“ zu paſſieren 
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und hinter biejer fand eine ſcharfe Gepäckdurchſuchung 
ſtatt. Wenn mein Miniſter mein Gepäck, und vor allem 
das Gewehr, nicht wieder als ſein Eigentum mit hindurch 


genommen haben würde, ſäße ich vielleicht noch heute hoff⸗ 


nungslos auf bem Pier von Granada; wenigſtens hätten 
ſich Beläſtigungen und Schwierigkeiten aller Art meiner 
Weiterreiſe entgegengeſtellt. Doppelt dankbar pries ich 
jetzt den Glücksfall, der mich gleich beim Betreten des 
dürftig ziviliſierten Landes in die Arme einer jo liebens⸗ 
würdigen Reſpektsperſon geführt hatte!. 

Die Stadt Granada, die ſich ſo hübſch ausnahm, vom 
Nicaraguaſee aus betrachtet, verlor in der Nähe ſehr an 
Reiz: Unanſehnliche Häuſer, breite, langweilige Straßen, 
deren Sand uns ins Geſicht gefegt wurde. Der weit 
draußen liegende, über und über rot geſtrichene Bahnhof 
war nur eine Wellblechattrappe. Bahnhöfe ſind ja auch 
in dieſem Lande eine angenehme Sache, wennſchon ſie hier 
wie etwas noch ganz und gar nicht Hergehöriges wirken. 
Leider ſind ſie denn auch danach! Die Induſtrie der 
Obſtweiber hatte jid) aber doch bereits in der Perron- 
halle entwickelt. Die verſchmutzten Wagen waren durch 
ein ihnen durchaus entſprechendes Publikum überfüllt; 
was in der primera classe ſaß, wirkte genau ſo neger⸗ 
haft, wie das in der zweiten oder dritten. Der nica- 
raguenſiſche Geſandte in Waſhington ja mitten darunter. 
Glückliche Demokratie! — Mein Miniſter war ariſto⸗ 
kratiſcher. Wir mieden das ſchwitzende, dunkle Gemenge 
ſeiner Landsleute und fanden Platz — im Gepäckwagen, 
wo es leidlich kühl mar. Honoris causa erhielten wir 
zwei Stühle vor einen Stapel duftender, im Lande ge⸗ 
machter Fünfzigkilokäſe hingeſtellt. Herr Rodriguez jagte 
mir, gleichmütig⸗tröſtend: „der Lokomotivführer ijt ver- 
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rückt; ich werde ihn aber vorher ins Gebet nehmen, damit 
er ſeine Leidenſchaft, bei den bedenklichſten Kurven am 
unbedenklichſten Dampf zu geben, ein wenig zügelt. Ver⸗ 
warnt worden ijt er ſchon mehrmals.“ „„Was ijt es 
für ein Landsmann?““ „Ein Nordamerikaner.“ „„Warum 
ſchicken Sie ihn denn nicht fort?" „Ja, es ijt eben 
nicht ſo leicht, einen Erſatz zu bekommen.“ 

Und in der Tat, mit einem verrückteren Lokomotiv⸗ 
führer bin ich niemals gefahren. Das ins Gewiſſenreden 
hatte keinen Heller genützt. Manchmal ſtanden wir ohne 
erſichtlichen Grund (einmal war übrigens das Brennholz 
ausgegangen) faſt ſtill, dann jagten wir im Schnellzugs⸗ 
tempo dahin und, wie der Miniſter vorausgeſagt, juſt 
an den für den ſchweren Zug ſchwierigſten Kurven. Alles 
flog hin und her, ruckte und knackte; der Gepäckbeamte 
in unſerem Wagen zitterte ganz offenbar für ſein Leben, 
und wenn es auch nicht ſo ſchlimm ward und die jeden 
Moment zu erwartende Entgleiſung nicht eintrat, ſo 
brachen wir doch ſowohl die hintere, wie die vordere 
Kuppelung unſeres Wagens, worauf jedesmal gehalten 
und eine Notverbindung aus Ketten hergeſtellt wurde. 
Und dabei zwei Miniſter im Zuge! Darauf mache ſich 
einmal einer in Europa einen Vers! 

Mein Freund meinte ärgerlich: „Jetzt muß er's aber 
mal wirklich ordentlich haben! Ich werde Herrn Wießt 
in Managua lein Deutſcher, der kürzlich die Bahn ge⸗ 
pachtet hatte) ſagen, der Mann müſſe ſich nach allen 
Strafen endlich ändern oder entlaſſen werden.“ Von der 
neuen Regie des Herrn Wießt wurde überhaupt viel er- 
wartet; ich wünſche und denke, daß dies nach Möglichkeit 
eingetroffen ſein wird. 

Die ganze Fahrt bot landſchaftlich wegen der ent- 


Paz 


254 Über den Nicaraguafee nach dem Pacific 


ſetzlichen Dürre wenig Feſſelndes. Andernfalls wären 
die Potreros mit minder abgemagertem Vieh gewiß recht 
hübſch geweſen. Ich verlor alle Luſt, mich in dieſer trau⸗ 
rigen Jahreszeit weiter in Weft-Nicaragua umzuſehen. 

Mit unerwartet heilen Gliedmaßen langten wir alſo 
zu unſerer Erleichterung endlich in der Hauptſtadt Mana- 
gua an. Ein ſchöner Sonnenuntergang verklärte den 
Managuaſee, der ein wenig an den Genfer See mit deſſen 
Savoyer Ufer erinnert, und, obwohl klein gegen feinen 
Nachbarſee, auch ungefähr die Größe des Lac Leman 
beſitzen mag. Am intereſſanteſten war der Blick auf den 
Momotombo. 

Managua hielt alles, was ich mir nach den bisher 
geſehenen Proben von der Hauptſtadt des Landes ver⸗ 
ſprochen — ich ging alſo keiner Enttäuſchung entgegen. 
Zunächſt empfing uns nach Paſſieren ſchlechter Hütten 
und des Elektrizitätswerkes — wahrhaftig, elektriſche Bes 
leuchtung hat dieſe uneinladende Kapitale doch ſchon! —, 
ein höchſt armſeliger Bahnhof, in dem wir meines Gepäcks 
halber geraume Zeit in übelduftendſtem Gedränge herum⸗ 
zuſtehen hatten. Fuhrwerk gab's. Als unſere Jungen 
aber eine der ſchlecht gehaltenen Droſchken bekommen 
hatten, nahm ein anderer Kompatriot ſie ohne weiteres 
für ſich in Beſchlag und fuhr mit ihr davon. Das iſt 
wieder landesüblich, und mein Miniſter regte ſich weniger 
über dieſe Unverſchämtheit auf als ich. Endlich erwiſchten 
wir noch die letzte, d. h. beſetzt war fie jhon, doch ward 
uns Gaſtfreundſchaft (die ich oder mein freigebiger Freund 
nachher wahrſcheinlich in Bauſch und Bogen allein be⸗ 
zahlt haben) gewährt. 

Zunächſt gewahrte ich nur häßliche, ſandige Straßen, 
worauf wir vor dem Hotel Lupone hielten. Dieſer 
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italieniſche „Große Wolf“ bot wenigſtens Beſſeres, als 
man hier hätte erwarten ſollen. Erſchütternd war es 
nicht, immerhin ein Hotel, in dem ein ziviliſierter Menſch 
es aushalten konnte. In dem Gärtchen vor der Tür 
lungerte eine hoffnungsvolle Schar kleiner, Stiefel putzender 
und Zeitungen verkaufender, zerlumpter Bengel umher. 
Dieſe, übrigens ganz amüſante, induſtrielle Proletarier- 
bande fehlt in keiner amerikaniſchen Stadt von einiger 
Bedeutung. Wer nicht barfuß oder in Lackſtiefeln geht, 
legt auf den blankgewichſten Zuſtand ſeiner Fußbekleidung 
den höchſten Wert. In Managua heißt das freilich ein- 
fad) Geldverſchwendung für ein unerreichbares Ideal, 
denn ſchon bei den erſten Schritten in die Saharas der 
Gaſſen ſieht der Schuh genau ſo ungeputzt aus, wie eine 
Minute vorher. 

Ich erhielt in dem langgeſtreckten Hauſe ein großes, 
nach einer Seitengaſſe führendes Zimmer zur ebenen Erde. 
Der Preis, mit Mahlzeiten, betrug 18 Peſos (ca. 11 M.) 
Heiß war es aber auch, und Moskitos beherbergte es in 
überflüſſigen Mengen. Im Vorbeigehen warf ich einen 
Blick in den Salon, wo ich eine Probe der landesüblichen 
Möblierung „guter Stuben“ erhielt: nämlich eine in 
zwei Reihen ſymmetriſch aufgebaute Folge von Schaufel» 
ſtühlen, ſechzehn an der Zahl. — Am Abend machte 
ich noch einen Spaziergang, wobei ich mich meiſt auf das 
Sandwaten angewieſen fühlte, denn die Trottoirs an 
den Seiten, ſehr ſchmal und hier einen Meter oder mehr 
über den Damm ragend, waren zumeiſt durch 8 
in Schaukelſtühlen beſetzt. Ich hätte alſo nur die Wahl 
gehabt, jeden Augenblick einen Sprung ins Dunkle zu 
tun oder über Señorag und Schaukelſtühle hinweg zu 
voltigieren. Beides erſchien mir inopportun. Wieder be⸗ 
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merkte id) jo mandje ihre Zigarette raudjenbe Dame, wäh- 
rend man ſonſt im ſpaniſchen Amerika, entgegen der Arn- 
ſchauung in Europa, faſt niemals rauchende Damen ſieht. 

Am nächſten Morgen beſuchte ich meiner Gepflogen⸗ 
heit gemäß zunächſt den Konſul, der hier kaufmänniſcher 
Vizekonſul iſt, da das deutſche Berufskonſulat, mit dem 
früher Managua beehrt ward, ja nach San oje bi Cofta- 
rica verlegt wurde. In Managua behauptet man, deſſen 
zentrale Lage ſei die weit entſprechendere geweſen. Aber 
Goftarica ijt doch wohl wichtiger, zumal dort der Reichs- 
vertreter die ſchönſte Gelegenheit hat, zu beobachten, wie 
Nordamerika alles Europäiſche nachdrücklich aus Zentral 
amerika hinausmanövriert. Außerdem kann ich als mit- 
fühlender Menſch dem Konſul feinen. Umzugsdrang nach 
freundlicheren Gefilden nicht verdenken. 

Aber der Deutſch-Nicaraguenſer liebt ſelbſt fein Ma- 
nagua und nimmt es eifrig gegen Kritik in Schutz. Das 
erſcheint auch löblich, und to make the best of it, wenn 
man einmal in irgendeinem fernen Erdenwinkel leben 
muß, iſt auch nur klug. Die Lobpreiſungen der ſanitären 
Verhältniſſe, die ich hörte, ſchienen mir etwas optimiſtiſch 
zu ſein. Wie ich in den Zeitungen las, hat in den Monaten 
nach meiner Anweſenheit das gelbe Fieber dort recht 
ungemütlich gehauſt. In Nicaragua, reſp. Managua, 
gibt es ziemlich viele deutſch-amerikaniſch jüdiſche Firmen. 
Dieſen ſoll es ganz gut gehen, während ſonſt über das 
Geſchaft vielfach geklagt ward. 

Unſer Vizekonſul, Dr. Rotſchuh, iſt Arzt und Apo⸗ 
theker. Er und ſeine deutſche junge Frau nahmen mich 
ſehr liebenswürdig auf. Dann lernte ich, zu meinem Be⸗ 
dauern nur kurz, einen deutſchen Naturwiſſenſchaftler, 
Dr. Mieriſch kennen, der als offizieller Landesgeometer 
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amtierte. Ich hätte viel von ſeiner reichen Erfahrung 
lernen können. — Leider, leider machte ſich auch in Ma⸗ 
nagua die unglückliche deutſche Uneinigkeit geltend; fie 
hatte zur Bildung von zwei fid) grollenden Lagern qe- 
führt, wodurch bisher die Gründung eines die kleine 
Kolonie zuſammenführenden deutſchen Klubs unmöglich 
wurde. Nun iſt es freilich auch im Auslande niemals 
ohne weiteres möglich, die Kluft der politiſchen und 
ſozialen Unterſchiede, die in der Heimat trennen, aus- 
zufüllen. Beim beſten Willen gibt es da unumſchiff⸗ 
bare Klippen. Aber nach außen hin ein Bild der Eini⸗ 
gung zu bieten und dieſe in national gemeinſamer Spitze 
geltend zu machen, iſt ein erreichbares Ziel, das auch 
überall, wo deutſche Landsleute zuſammen wohnen, un⸗ 
bedingt erreicht werden müßte. Im Auslande muß man 
den ſonſt verſtandesgemäßen Satz: erſt Menſch und dann 
Deutſcher! gelegentlich umkehren können und ſagen: erſt 
Deutſcher und dann Menſch! Tut man dies rückſichtslos, 
ohne Nebengedanken, ſo wird man ſehen, wie merkwürdig 
raſch ſich dieſe Begriffe decken, während man bei der 
erſteren Betonung ewig in Rechthaberei, Empfindlichkeit 
und internationaler Verſchwommenheit ſtecken bleibt. — 
Übrigens wollte ich hiermit keineswegs gerade Managua 
eine Strafpredigt halten, denn darin geſündigt wird trau- 
rigerweiſe faſt überall, ſoweit die ſonſt ſo trauliche deutſche 
Zunge klingt. 

Die wenigen Ladenſtraßen waren bequemer und leid⸗ 
lich gehalten; daß ſie elektriſch beleuchtet ſind, ſagte ich 
ſchon. Der fürchterliche Sand machte nur alle Auslagen, 
Hausfronten uſw. ſtaubig und unanſehnlich, ſonſt wäre 
mir manches vielleicht manierlicher vorgekommen. Wäh⸗ 
rend der heftigen Güſſe der Regenzeit follen ſich zuweilen 
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die Sandbetten abfallender Straßen in reißende Fluß⸗ 
bette verwandeln; dann mögen die hohen Trottoirufer 
erwünſcht ſein. 

Sogar eine deutſche Buch- und Papierhandlung gab 
es in Managua. Ein nordamerikaniſcher Photograph ver⸗ 
kaufte Photographien, dieſe aber waren ſo ſchlecht und 
teuer, daß ich trotz einer ſehr einnehmenden Photographen⸗ 
tochter auf den Erwerb verzichtete. Meinen am San 
Juan erlegten Arras hatte ich bisher ungeachtet greulichen 
Geruchs und unfreiwilliger Käferſammlung im Koffer in 
ſelbſtbewunderndem Jägerſtolz immer mitgeſchleppt. Jetzt 
ließ ich den Balg bei Dr. Rotſchuh noch einmal gründlich 
mit Arſenik vergiften, und als auch dies nichts half, 
beugte ich mich betrübt der Notwendigkeit, mich bis auf 
Flügel und Schwanz von meiner Trophäe zu trennen. 
Der oſtpreußiſche Proviſor tröſtete mich durch das Ge⸗ 
ſchenk einer Schlangenhaut. 

Am nächſten Tage war Palmſonntag. Die Straßen 
ſowie die darin wandelnde Menge prangten in heiterem 
Putz; die Prieſter ſahen violettbunt, die Leibwache-Sol⸗ 
daten (in Stiefeln!) blaurotgold wie Zirkusaffen, die 
Kinder auch bunt, doch bei weitem niedlicher aus. Überall 
bemerkte man Schilfgräſer und geweihte Palmen in den 
Händen. Die Strandſtraßen am Managuaſee, die ich in 
»Augenſchein nahm, machten fid) weniger lieblich. Auf 
dem tiefer gelegenen nahen Strande einige friſche Waſch⸗ 
ſzenen, dann aber wieder ſchmutziges Vorland unterhalb 
der hohen, mit Unkraut überwucherten Erdböſchung, an der 
ſich verwahrloſte Holzhäuſer hinzogen. Allerlei intime, 
mit gewiſſen kleinen Tierchen zuſammenhängende Fa⸗ 
milienſzenen auf baufälligen Treppenſtufen, und Señoras, 
mit aufgelöſten Haaren und in weißen Nachtjacken, in alten 
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Schaukelſtühlen fid) räkelnd. Vor ihrer Nafe, aber von 
den ſchaukelnden Señoras nicht im mindeſten beachtet, 
zwiſchen Sand und Unkraut ein ſterbendes Pferd, umgeben 
von einer ſchwarzen Schar von Aasgeiern. Dann und 
wann hüpfte einer der in ſtoiſcher Gemeſſenheit wartenden 
Geſellen heran und probierte, ob er ſchon ungeſtraft die 
Augen aushacken könne — mit welchem Leckerbiſſen näm- 
lich jede ſolche Geiermahlzeit beginnt. Das arme, ver- 
lorene Tier hob dann abwehrend den Kopf und ſchlug 
unter Aufbietung ſeiner letzten Kräfte um ſich, und der 
Geier zog ſich ruhig wieder zurück. Kann es ſich nicht 
mehr wehren, wird ihm nach Aushacken der Augen ſofort 
der Bauch ausgefreſſen. Mir ward der Anblick peinlich, 
und ich ſchritt weiter, ohne das Ende der Tragödie aus 
dem Tierleben abzuwarten. 

Den Präſidenten, einen früheren Advokaten, lernte 
ich nicht kennen, nur ſeinen Schwager und Privatſekretär, 
der ſich ſorgfältig kleidete und ſich mit Stolz als geborenen 
Pariſer bezeichnete. Die Gemahlin des Präſidenten iſt 
eine Belgierin. Die deutſchen Damen ſcheinen wenig Bers 
kehr zu haben. Die minder Gebildeten nehmen auch raſch 
Kreolengewohnheiten an. Enge Freundſchaft mit ein- 
heimischen Familien ſpinnt fid) ſonſt faſt niemals in dieſen 
Ländern an, ſelbſt bei Verſchwägerungen bleibt bei der 
erſten Generation in der Regel etwas Trennendes be- 
ſtehen. — Die ganz einfachen Leute verſchmelzen leichter 
miteinander. 

In der geräumigen, wohlmöblierten, deutſchen Woh- 
nung des Dr. Rotſchuh fielen mir auch einige Konzeſſionen 
an die Landesüblichkeit auf, wie Schaukelſtühle und Spuck⸗ 
näpfe, ohne die man einheimiſchen Beſuch wahrſcheinlich 
gar nicht aufnehmen kann. An den dunkelgetäfelten Holz⸗ 
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wänden hingen gute Bilder; die Kaſſettierungen der Dede 
waren mit ventilierender Leinewand ausgefüllt. — Noch 
erheblich einfacher ſah es in dem elterlichen Hauſe des 
Herrn Rodriguez aus, in das er mich einführte, um mich 
ſeinem Vater, der früher den Geſandtſchaftspoſten in 
Waſhington bekleidet hatte, vorzuſtellen. Der alte Herr 
war offenbar ein Mann von Bildung und ausgebreiteten 
Kenntniſſen; daß er einen zweiten Sohn in Deutſchland, 
und zwar zurzeit in Marburg ſtudieren ließ, nahm mich 
noch mehr für ihn ein. In unſerer engliſch geführten 
Unterhaltung mied er die Politik, während ſonſt hier all⸗ 
abendlich politiſiert zu werden ſchien. Allabendlich kam 
auch — in Hemdsärmeln — ein alter Hausfreund, der 
jetzt ebenfalls zugegen war. Die Bewirtung beſtand in 
einer im Hauſe ſelbſt angefertigten Zigarre. Dabei war 
der Sohn, wie geſagt, ſtets geneigt, ſich gaſtfreundlich zu 
bezeugen. Aber dieſe Einfachheit iſt Landesſitte, wenn 
auch vielleicht Vermögenseinſchränkungen öfter mitſpielen 
mögen. Wir ſaßen an einem Ende des langen, mit Ge⸗ 
wächſen bepflanzten Patios, die Damen des Hauſes am 
anderen. Sie beteiligten ſich nicht an der Unterhaltung, 
und ich wurde ihnen — auch nach Landesſitte oder weil 
ſie nur ſpaniſch ſprachen — nicht vorgeſtellt. Der alte 
Herr ſchenkte mir eine getrocknete Pflanze, aus der die 
Indianer ein geheimes Gegenmittel wider Schlangengift 
bereiten. 

Die Frau des bei San Miguelito verloren geglaubten 
Ingenieurs, Herrn Müller, die mit einer dreizehnjährigen 
Tochter allein oben im Orte Saratoga wohnte, von wo 
man einen prachtvollen Blick auf beide Seen haben foll, 
wollte ich erſt mit Empfehlung aufſuchen, kam aber nicht 
mehr dazu, da ich ungeduldig war, meinen Kosmos⸗ 
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Dampfer nach Norden zu erreichen. Hätte id) geahnt, mie 
lange er jäumen würde, hätte ich ungeachtet meiner Nica- 
raguamüdigkeit doch noch die lohnende Partie gemacht. 
Die Bahn oben hinauf führt durch einen erloſchenen 
Krater. Allein auch die Bahn nach dem Hafenorte Corinto 
zieht ſich durch einen ſolchen. 

Traf ich auch Freund Groß nicht wieder, ſo doch den 
San Juan-Reiſegenoſſen Herrn „Tſchammberlein“. Wie 
mir erzählt ward, hätte der Nordamerikaner mit Hilfe eines 
früheren Miniſters die Regierung zum Bau einer zweck- 
loſen Küſtenbahn von Bluefields aus veranlaßt gehabt. 
Die Regierung wünſche daher, ihm jetzt Abzüge zu machen, 
habe aber Angſt vor einem Konflikt mit Waſhington. 

Auf den Bahnen ſah man überall Truppen, die an 
die Grenze von Honduras ſollten. Der drohende Kriegs- 
zug ift ſpäter nicht zur Ausführung gelangt. Die gewöhn- 
lichen Soldaten, allerlei angeworbenes Volk, ſehen, wie 
ich ſchon hervorhob, nicht jo farbenprächtig aus wie bie 
Leibtruppe des Präſidenten, ſondern laufen meiſt zerlumpt 
und barfuß. Dennoch ſind ſie im Buſchkampfe keine zu 
verachtenden Gegner. Der Präſident ſoll einmal die Ab⸗ 
ſicht gehabt haben, nach berühmten Muſtern preußiſche 
Offiziere als Lehrmeiſter zu gewinnen. Dieſe Idee iſt am 
Geldpunkte und an einigen anderen Punkten geſcheitert. 
Ungefähr hundert Kadetten, nach deutſchem Reglement 
geſchult und uniformiert, ſollen Lobenswertes leiſten. Ge⸗ 
ſehen habe ich ſie nicht. 

Als ich abreiſte, begleitete mein Freund Rodriguez 
mich zum Bahnhofe und beſorgte mir auch alles. Zum 
Verlaſſen Nicaraguas bedarf man eines Erlaubnispaſſes 
der Regierung. Da juſt Feiertag war und niemand vorher 
an den Paß, von deſſen Notwendigkeit ich nichts wußte, 
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gedacht hatte, wäre ich beinahe ſitzen geblieben. Herr 
Rodriguez vertraute mich dann noch einem anderen Nica- 
raguenſer an, der auch unterwegs beſtens für mich ſorgte. 
Ein deutſcher Geſchäftsreiſender im Zuge gab mir eben⸗ 
falls Rat, ohne gerade die freundliche Hilfsbereitſchaft zu 
äußern, wie der fremde Nicaraguenſer. Herrn Rodriguez 
aber werde ich, als eines beſonders liebenswürdigen 
Mannes, gern ein ſtetes freundliches Angedenken be⸗ 
wahren. 

Wir fuhren durch den intereſſanten Krater, unter» 
halb deſſen Außenwand man den Managuaſee blauen 
ſieht, und am Fuße des rauchenden Momotombo vorbei. 
Ohne die Dürre wäre die Landſchaft zweifellos febr ſeſſelnd 
geweſen. Die Paſſagiere ſchienen mit Vorliebe Hähne 
und Hühner zur Geſellſchaft mit ſich zu führen. Unter⸗ 
wegs ſpeiſten wir einmal auf einer Station, während 
die Schweine ſich zu unſeren Füßen im ſchwarzen Sumpfe 
wälzten. Die alte Landeshauptſtadt Leon machte ۳ 
falls keinen ſehr einladenden Eindruck. Je mehr wir uns 
aber Corinto näherten, deſto erfreulich grüner ward die 
Vegetation wieder. 


Der Hafenort Corinto, der wichtigſte der Republik 
Nicaragua, liegt, von Mangroven geſäumt, an der Spitze 
einer niederen Inſel. Auf primitiver Holzbrücke kreuzt 
der Schienenweg, der übrigens nicht ſo ſchlimm war, wie 
der von Granada nach ber Hauptſtadt, den breiten Waſſer⸗ 
arm zwiſchen Inſel und Feſtland. Ringsum nur Sumpf. 
Es war ſchon dunkel geworden, die als Schaffner fungie⸗ 
renden ſchmutzigen Kerle ſchloſſen obendrein die Läden, 
ſtatt Licht anzuzünden, wahrſcheinlich, um bei der Ankunft 
nichts mehr tun zu brauchen. 
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Ich gewahrte nun den leicht brandenden Stillen 
Ozean wieder, den ich feit Panamá nicht mehr geſehen. 
Eine öde Strandvegetation auf ſchmaler Nehrung, dann 
Verbreiterung des Landes und dichter werdender Baum⸗ 
beſtand, endlich Corinto unter Kokospalmen! Bei der 
Gepäckausfertigung hieß es: Geduld! — Auf ſehr ur- 
wüchſigem Bretterpfade, über ſumpfigem Boden gelangte 
ich endlich in das „Hotel“ Papi. 

Das Hotel befindet ſich in einem jener langgeſtreckten, 
von Veranda oder Galerie umgebenen Holzhäuſer, die 
den kleinen, Noch keineswegs unbedeutenden Geſchäfts⸗ und 
Hafenbezirk Corintos ausmachen; dazu zählen das Holl- 
amt, einige Dampfſchiffsagenturen uſw. Weiter ab be- 
findet fid) eine große Holzlaſerne, wo auch ber Kom- 
mandant wohnte. Die rückliegende Stadt, vielmehr Dorf, 
beſteht aus flachen Grasſtraßen, die von Holzhütten ge⸗ 
ſäumt werden; ein paar weißgeſtrichene Holzkirchen, leid⸗ 
lich ſtattlich im Grün dazwiſchen. Wenn e$ regnet, be- 
nutzt man die meiſt reparaturbedürftigen Holztrottoirs, 
die zugleich oft Veranden ſind. Das Ganze ſieht wegen 
der vielen Palmen, Mangos, Brotfruchtbäume, rot- 
blühenden Hibiscusſträucher und ſonſtigen Blumen hinter 
den baufälligen Gartenzäunen gar nicht ſo übel aus. Die 
dunkelfarbige Bevölkerung lebt faul und ungeniert. Maz- 
geier, Hühner, Schweine, Hunde und mehr oder weniger 
nackte Kinder beleben Gras und Pfützen. 

Der Hafen von Corinto gehört zu den wenigen ge- 
ſchützten der Weſtküſte; dies wird ihm immer eine gewiſſe 
Bedeutung ſichern und erklärt das relative Aufblühen des 
Ortes. Von den pacifiſchen Küſtenlinien, der nordameri⸗ 
kaniſchen Pacific Mail Steamſhip Co., der engliſch-chile⸗ 
niſchen Compania Sudamericana de Vapores und Pacific 
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Steam Navigation Go. und bem deutſchen Kosmos regel- 
mäßig und häufig angelaufen, zeigt der Hafen ein recht 
belebtes Bild. Am kümmerlichſten präſentierte ſich das 
nicaraguenſiſche „Kriegsſchiff“, das dort die Obliegen⸗ 
heit als Wachtſchiff erfüllt. Laden und Löſchen geſchieht 
durch Leichter. Im ganzen wird es hier pünktlicher und 
beſſer gehandhabt, als in den Häfen der anderen, ſonſt 
vorgeſchritteneren Republiken Zentralamerikas. 


Die Szenerie iſt hübſch, ja bei günſtiger Beleuchtung 


ſogar großartig. Das Monotone der Mangrovenbüſche 
ringsum ermüdet freilich. 


Eine Reihe von flachen, nur am Ausgange etwas 
geſtreckte, felſige Erhebung zeigenden Inſeln bilden den 
Hafen. Von einigen Punkten ſchaut man zwiſchen ihnen 
auf umbrandete Offnungen zum Ozean. In das niedrige, 
grüne Vorland der Küſte ſchneiden Hafenbuchten und 
Mündungsarme von Waſſerläufen, ein reiches Gebiet für 
Waſſergeflügel. Die von den Seeleuten hier gern aus- 
geübte Jagd hat ſchon manchem das Fieber gebracht. Im 
Halbkreiſe des Hintergrundes aber eine Kette maleriſch 
geformter, zwei- bis fünftauſend Fuß hoher Berge — Vul- 
kane —, die ſich teils näher zacken, teils in der Ferne 
verlieren: im Norden der minder anſehnliche Kegel des 
Conſeguina, an den ſich der ſchräg abgeſtumpfte des Viejo, 
des „Alten“, der alle überragt, anſchließt, worauf bis zum 
Momotombo ein halbes Dutzend anderer der gelegentlich 
ungemütlichen Geſellen folgen. Im Blaudunſt ſieht man 
dann ſüdwärts vom Mombacho Madera und Ometepe 
nebeln. 


Es gibt hier alſo etwas fürs Auge; aber heiß und un⸗ 
gemütlich wohnt es ſich in Corinto. Ich gedenke der 
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Tage, die ich im Hotel Papi zubringen mußte, nicht mit 
Wohlwollen. 

An jenem Abend traf ich in der unteren Schenkſtube 
eine Schar hemdsärmeliger Männer beim Domino. Der 
hemdsärmeligſte war der dicke, rotſchnurrbärtige Wirt 
ſelber, ein Italiener, Lotſe und Wirt, der es hier nicht 
zum Gemütsmenſchen, aber zu einem ſtattlichen Vermögen 
gebracht hat. Außerdem traf ich ein paar Deutſche, 
darunter den Agenten der Kosmos-Linie, ber fid) freilich 
als Engländer bezeichnete, und deſſen helle Stimme man 
überall hörte, ſowie ſeinen deutſchen Schwiegervater, Herrn 
Schmidt, wohl einen der älteſten Ausländer in Nicaragua; 
mit ſeinen 75 Jahren lieferte er den Beweis, wie ſchließlich 
auch die Tropen den Menſchen konſervieren können. — 
Die bedienenden Boys benahmen ſich nicht übermäßig 
freundlich, was in dieſen Ländern ihre gewohnte Art iſt, 
zumal dem Fremden gegenüber. 

Die beſſeren Zimmer im Parterre waren von Far 
milien, „Badegäſten“ aus Managua oder Leon, beſetzt, 
Leute, die ſich ordentlich kleiden, ſonſt aber geringe An⸗ 
ſprüche erheben. Oben befand ſich eine Reihe von Holz⸗ 
verſchlägen, etwa wie lichtloſe Badezellen, mit hartem 
Bett und wenig außerdem; doch führten ſie zu der nahen 
Veranda. Hier konnte man in der Hängematte liegen, 
den Hornſignalen auf dem Kriegsſchiff und der fernen 
Brandung lauſchen, aufblickend zur vollen Mondſcheibe, 
während der rote Schein des Wetterleuchtens über dem 
Pacific aufzuckte. Meine Nebengenoſſen erweckten mir 
wenig Vertrauen, ſo daß ich, wohl ganz mit Unrecht, 
nachts meinen Revolver neben mich legte. Verſchließen 
ließ ſich nichts, und ich trug ziemlich viel Geld bei mir. 
In der Nacht hatte ich auch meinen Schreck, wahrſcheinlich 
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ebenfo überflüſſig und nur wegen der ۲۰ 
mung. Ich erwachte durch ein Geräuſch an der Tür 
— und ſah deutlich etwas Helles an meinem Bette vorbei- 
gleiten. Zuerſt ſträubte ſich mein beſcheidener Haarreſt 
ein wenig, und die Finger taſteten nach dem Revolver. 
Dann beruhigte ich meine Nerven und ſchlief auch bald 
wieder weiter. Wodurch die geheimnisvolle Bewegung 
erzeugt ward, das bekam ich nicht heraus. Vielleicht hat 
das Mondlicht ſie mit bewirkt, vielleicht war wirklich ein 
Nachbar auf den Beinen. 

Auch der Speiſekarte des Hotels Papi konnte ich 
keinen Geſchmack abgewinnen und den kulinariſchen Er- 
zeugniſſen ſelber erſt recht nicht. Freilich, ganz ſo ſchlimm, 
wie auf dem San Juan, ging es nicht her. Hof und 
Küche waren ſehenswert, wennſchon kaum im appetitan⸗ 
regenden Sinne. Im weiten, von niederen Gebäuden 
eingefaßten Hofe, auf dem ein paar ſchöne Palmen ihr 
Gefieder ausbreiteten, fiel der Blick zunächſt auf das 
übliche Gewimmel von Aasgeiern, Geflügel, ſchwarzen 
Schweinen, Hunden uſw., alle aus gemeinjchaftlichen 
Trögen ſich nährend. Daneben die Küche, nebſt Brunnen 
und Auſwaſch unter einem Vordach. Hier walteten bie 
lieblichen, ſchwarzen Maide der Küche, und während ſie 
unſere Teller und Taſſen ſpülten, ſaßen die widerwär⸗ 
tigen Aasgeier auf dem Rand des Auſwaſchtroges und 
deponierten ins Aufwaſchwaſſer vieles, was nicht dort 
hinein gehörte. Aasgeier flatterten und ſtanden ein- oder 
zweibeinig auch ringsum auf allen Firſten der niederen 
Ziegeldächer. Sie mußten hier alſo Reichliches für den 
krummen Schnabel finden. Tags plagte eine Menge von 
kleinen Stechfliegen und Moskitos diejenigen, in deren 
Adern noch kein dünngewordenes Tropenblut rollte. Dieſe 
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Tierchen find Feinſchmecker. Nachts war es in den Ram- 
mern rattenbelebt, doch kühl und moskitofrei. Dafür fand 
ich eines Morgens eine ſtattliche Zecke an meinem Halſe. 

Am erſten Morgen kam die „Numantia“ der Ham- 
burg⸗Amerika⸗Linie, die nach Guayaquil ging, in den 
Hafen; am liebſten wäre ich gleich mit ihr gefahren, allein 
mein Ziel lag nordwärts. Dann langte auch einer der 
wenig ſchön ausſehenden nordamerikaniſchen Dampfer, die 
Südamerika mit Panamä verbinden, an. Das Wohnen 
an Bord dieſer Dampfer ſoll leidlich ſein, die Nahrung 
höchſt unleidlich. — Der Agent „hoffte“, daß mein 
Dampfer in zwei Tagen kommen werde, und ich ſeufzte. 
Inzwiſchen ſuchte ich mir die Zeit mit Schreiben und 
Spazierengehen zu vertreiben, auch badete ich, obwohl das 
Waſſer bei Ebbe recht ſchmutzig war. Den Ort ſchmückte 
Oſterfeſtzierat: drinnen in den Hütten allerlei bunte 
Papiergeſchichten, draußen Holzkreuze und Palmenzweige. 
Neben einer Holzkirche, aus der ich abends ein ganz 
beunruhigendes Gebrüll der Verſammelten vernommen, 
ſtand ein Glockenſtuhl, deſſen Glocken mit Stricken an⸗ 
gebunden waren. — Auch die nordamerikaniſchen Paſſa⸗ 
giere, eine im Durchſchnitt wenig erfreuliche Geſellſchaft, 
deren naſales Slang nicht gerade lieblich ins Ohr klang, 
überſchwemmten das Hotel. Sie wurden von dem 
Italiener beim Einkaufe von Hängematten, geſchnitzten 
Kalabaſſen uſw. ſowie beim Geldwechſeln mit einer 
Smartheit behandelt, die ſie ſelber hier ganz vermiſſen 
ließen. Da auf allen Verandas Kampfhähne — meiſt 
am glattgeſchnittenen Kamme kenntlich — angebunden 
waren, ſuchten ſie Hahnengefechte zuſtande zu bringen, 
wollten aber nicht ſoviel für das Schauſpiel bezahlen, als 
die Eigentümer, meiſt beſſer gekleidete Jünglinge, es ver⸗ 
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langten. — Bei einem Spaziergang nach der Kaſerne 
begegnete mir in den Strandbüſchen ein alleinſchweifender, 
großer Hund, der ſo eigentümlich ausſah, daß ich unwill⸗ 
kürlich dachte: der iſt toll! Vielleicht war er es auch, 
denn dicht vor mir brach er plötzlich zuſammen und 
wälzte ſich, mit Schaum vor dem Maule, in Krämpfen 
auf dem Boden. Die Zapalotes werden ihn nicht verz 
ſchmäht haben. 


Abends fand eine Prozeſſion ſtatt. Die Dorfſtraße 
war mit Lichtern, meiſt in den Händen von Frauen und 
Kindern, überſät. Die Mondſtrahlen brachen durch das 
Palmengefieder. Um das vorangetragene Chriſtusbild 
ſchwankten auf Tragbahren Kinder, als geflügelte Engel 
verkleidet, in verſchiedenen anbetenden Stellungen. Die 
ſtörende Muſik beſtand teils in ſanften Tönen, teils in 
einem Trommel-Trauermarſch; dieſer wirkte noch am 
muſikaliſchſten. Einer der Jünglinge, der mit als eif- 
rigſter bemüht geweſen, den Nordamerikanern Geld für 
den Hahnenkampf abzunehmen, führte jetzt die Prozeſſion 
in ernſter Würde. 


Endlich traf der Kosmos⸗Dampfer „Hermonthis“, mit 
dem ich nach Guatemala reifen wollte, ein. Alle Kosmos⸗ 
Dampfer führen, da die Linie urſprünglich für den Orient 
beſtimmt war, ägyptiſche Namen, die teilweiſe Ebersſchen 
Romanen entlehnt zu ſein ſcheinen. 


Auf dem Schiff ward ich freundlich empfangen und 
ſah mich nun wieder auf reinlichem, deutſchem Boden 
untergebracht. Welch angenehmer Wechſel! Allerdings 
bezahlte ich ihn durch einen heftigen Magenkatarrh. Buch⸗ 
weizengrütze, Schwarzbrot, gute Konſerven und nament- 
lich eisgekühltes Märzenbier vom Faß waren die Bers 
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mittler. Man hat ſich auch erft wieder an bie Bivi- 
liſation zu gewöhnen! 

An Bord befand fid) u. a. der peruaniſche General- 
konſul und diplomatiſche Vertreter für Guatemala, Herr 
Petzet und Familie, feine und angenehme Leute, die ſehr 
gut engliſch und franzöſiſch ſprachen. Trotz des langen 
Wartens, dem die Kosmos-Dampfer oft wegen ihrer Qa- 
dung unterliegen, hatten diefe Peruaner das deutſche Fahr- 
zeug den engliſchen und nordamerikaniſchen Paſſagier⸗ 
ſchiffen vorgezogen und waren durchaus zufrieden mit 
allem. Unſer Kapitän Knuth war auch ein beſonders netter, 
älterer Herr, der auf gute Küche, ſoweit ſie unter dieſen 
Verhältniſſen möglich, Wert legte. Nichts ſchlimmer für 
die Paſſagiere, als wenn der Kapitän kein Verſtändnis 
für die Kochkunſt zeigt! Einen Gegenſatz zu dieſer pe- 
ruaniſchen Familie bildete ein nicaraguenſiſcher, brauner 
Zolljüngling, der eine ahnungsloſe, ſtille Unverſchämtheit 
in der 1. Klaſſe entfaltete. Manchmal ſind ſolche, die 
Ladearbeit am Hafen überwachenden Zollmenſchen nicht 
einmal ordentlich angezogen und völlig unkultiviert; ſie 
verlangen aber in der erſten Kajüte geſpeiſt zu werden, 
nötigenfalls auch zu ſchlafen. Da fie fid) für eine Ab- 
weiſung ihrer Anſprüche unfehlbar durch Scherereien 
rächen würden, drücken die Dampfergeſellſchaften ein 
Auge zu, und die Kapitäne handeln demgemäß. An dem- 
ſelben Nachmittage kam der Kosmos-Dampfer „Menes“ 
vom Norden in den Hafen. Jetzt befanden ſich darin alſo 
drei große deutſche Dampfer. Längs der ganzen Küſte 
fand ich überhaupt immer die deutſche Flagge am ftatt- 
lichſten vertreten, und zwar ausſchließlich durch die Ros- 
mos-Linie und einige, mit dieſer zuſammen arbeitende 
Dampfer der Hamburg-Amerika⸗Linie. 
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Der „Menes“ legte ſich mit gutem Manöver, Schiff 
an Schiff, auf unſere Backbordſeite, wodurch meine Kammer 
auf einige Zeit zu dunkel und heiß wurde, um darin 
hauſen zu können. Solches Manöver auf dem Strom iſt 
gar nicht ſo einfach, leicht kann es zu Havarien führen. 
Die Kosmos⸗Kapitäne find jedoch daran gewöhnt, es oft 
und faſt immer tadellos zu machen. Der Zweck beſtand 
darin, 5000 Kiſten Zement auf uns überzuladen, welche 
die „Hermonthis“ mit nach San Francisco nehmen folíte. 
Wir übergaben dem „Menes“ dafür eine Ladung ſchwe⸗ 
diſcher Zündhölzer. Später fand jid) große Herrengejell- 
ſchaft bei uns an Bord ein, wobei nicht wenig Märzenbier 
vertilgt ward. Gaſtgeber war unſer Kapitän, Gäſte u. a. 
Mr. Willards, ber Guatemala-Agent der Kosmos-Linie, 
ein Nordamerikaner, welcher mir noch ganz beſonders 
hilfreich ward, und ein nordamerikaniſcher Eiſenbahn⸗ 
direktor, Mr. Hodgeſon, aus Guatemala. 

Am Karfreitag hatten wir aus Rückſicht für die Ge⸗ 
fühle ber Landbewohner halbſtocks geflaggt; dem nica- 
raguenſiſchen Kriegsſchiff fiel es aber gar nicht ein, ein 
Gleiches zu tun. Bei uns, wo ſonſt in zwei bis drei 
Gängen gearbeitet ward, wurde heute zwar ebenfalls ge- 
arbeitet; allein viele Leute feierten und konnten nach 
dem Geſetze auch nicht zur Arbeit herangeholt werden. 
Nachmittags waren viele an Land und abends vollführten 
fie mit Johlen unter Ziehharmonika- und Trommel- 
begleitung auf der Back ein Konzert, deſſen Spektakel 
ſehr wenig mit dem vorangegangenen Trauerflaggen über⸗ 
einſtimmte. Die Sitten unſerer deutſchen Seeleute ſind 
durch die in ihre Reihe hineingetragene ſozialdemokratiſche 
Agitation wahrlich nicht verfeinert worden, und die unter 
ſozialiſtiſchen Einflüſſen zuſtande gekommene neue deutſche 
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Seemannsordnung macht den Vorgeſetzten die Aufrecht- 
erhaltung der Disziplin ſchwerer, als je zuvor. Jene 
droht, zur „Seemannsunordnung“ zu werden, eben das, 
was die Sozialdemokratie mit ihr bezweckt hat. Recht 
ſonderbare Rechtsſprüche in Konflikten zwiſchen Vor⸗ 
geſetzten und Untergebenen und die Neigung mancher 
Reedereien, den ſtark organiſierten Genoſſen ein freund- 
licheres Geſicht zu zeigen, als ihren abhängigeren Schiffs. 
offizieren, ſind gleichfalls unerfreuliche Erſcheinungen. 
Schutz gegen Ausbeutung und Roheit iſt ein gutes Ding, 
es darf aber nicht zum Schutz für Frechheit und Anarchie 
ausarten. Wie mir von Schiffsoffizieren und Majhi- 
niſten verſchiedener Linien glaubhaft verſichert ward, 
führen die Mannſchaften jetzt vielfach über ihre Vor- 
geſetzten geheime Liſten, die von der Parteileitung im 
Heimatshafen terrorifierend verwertet werden. Wohin 
ſolche Beſtrebungen zielen, haben wir an der ruſſiſchen 
Kriegsmarine geſehen. 

Wir hatten lebendes Vieh auf dem Vordeck. Der 
Geruch drang recht fatal in den Salon. Die Lage des 
Hauptaufenthaltes der Paſſagiere mittſchiffs iſt praktiſch; 
jedoch ſollten Stallungen, wennſchon fie nur vorüber- 
gehender Art ſind, beſſer hinten angebracht werden. 

Wieder kam einer der nordamerikaniſchen Poft- 
dampfer herein, die allerdings beneidenswert luftige Ka⸗ 
binen in den hohen Aufbauten beſitzen, wie es den Tropen 
entſpricht. Es wird geklagt, daß bie Kosmos⸗Dampfer nur 
über heiße Unterdeckskabinen verfügten. Im ganzen finde 
ich aber, daß über bie Kosmos⸗Dampfereinrichtung, ſpeziell 
der neuen und der lediglich im ſüdamerikaniſchen Dienſte 
laufenden Schiffe, nicht zu klagen ſei. Im ſchlechten 
Wetter ſind die hohen Aufbauten nicht angenehm, unter 
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Umſtänden fogar eine Gefahr. So ein Kosmos-Dampfer 
hat zudem von Hamburg bis Britiſch-Columbien alle Arten 
von Klimaten zu durchlaufen und ſehr viel rauhes Wetter 
durchzumachen. Zuweilen erhält man auch auf Wunſch einen 
elektriſchen Fächer in die Kabine, zeitweilig auf manchen 
Küſtenſtrecken direkt eine Notwendigkeit. Übrigens kann 
man dann auch an Deck ſchlafen, was ich immer ohne 
Schaden getan habe. Für Damen iſt dies weniger durch⸗ 
führbar. Unzweifelhaft würden nur an der Weſtküſte 
zwiſchen Peru und Mexiko laufende, für die Tropen ein⸗ 
gerichtete Paſſagier dampfer ber Kosmos⸗Linie, bei dem 
guten Rufe der Geſellſchaft, ſehr begehrt ſein; trotzdem 
könnte die Rentabilität nicht im voraus für ſicher an= 
geſehen werden, abgeſehen von zu erwartenden Ausein- 
anderſetzungen mit den Nordamerikanern. 

Erſt als wir uns vom „Menes“ wieder losmachen 
konnten, atmete alles erleichtert die friſchere Luft. Flut 
und Wind ſetzten dabei ſo kräftig ein, daß unſer Anker 
dem ſchwerbelaſteten Schiffe nicht genügend Halt bot. Faſt 
wäre es auf Grund geraten, eine bei dem derzeitigen hohen 
Waſſerſtande recht unangenehme Sache; allein durch Ra- 
pitän Knuths vorzügliches Manövrieren ward die Gefahr 
vermieden. 

Die „Numantia“ dampfte am Nachmittag des Oſter⸗ 
ſonntags unter des dicken Papi Leitung guert in See. 
Bei uns fiel inzwiſchen ein Mann über Bord. Der gerade 
bei uns befindliche Kapitän Kagelmacher vom „Menes“ 
aber kletterte geiſtesgegenwärtig und gewandt außenbords 
am Schiffe hinunter und fiſchte den der Schwimmkunſt 
Unkundigen noch rechtzeitig ins Boot. — Der Abſchieds⸗ 
trunk geſtaltete ſich lebhaft. Auch der junge, etwas einen 
forſchen deutſchen Reſerveoffizier in Zivil nachahmende 
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Kommandant von Gorinto war erſchienen, wobei er in 
einem zweiten Boote eine Militärmuſikbande mitgebracht 
hatte. Dieſe verübte einen unfreiwilligen Trauermarſch 
und ähnliches. Von dem „Menes“ war ein Herr Dauch, 
ein junger deutſcher Teilhaber der bedeutenden Ham- 
burger Firma Schlubach & Co. aus Guatemala, zu uns 
übergegangen. 

Herr Papi lotſte uns abends glücklich hinaus in den 
erfriſchenden Ozean. Die Ausfahrt, mit ſtarker Biegung 
an der Inſel, auf deren Höhe Leuchtturm und Wacht⸗ 
häuſer ſtehen, iſt recht intereſſant. An den grauen, trachy⸗ 
tiſchen Felsklippen, ein merkwürdiger Gegenſatz zu dem 
übrigen Alluvialboden und Mangrovenſumpf, ſpritzte die 
Brandung empor. Im Hintergrunde grüßten die Vulkane. 

Ohne Bedauern ſchied ich von Corinto, um es dann 
nach einer längeren Reihe von Monaten abermals be- 
ſuchen zu müſſen. 
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monthis“. — Ankunft in San Joſé de Guatemala. — Anblick 
des Hochlandes. — Fahrt im Salonwagen. — Die Vulkan⸗ 
Dreiheit. — Der Amatitlan- See. — Ankunft in ۰ 
Hauptftadt. — Im Gran Hotel. — Katzenjämmerliche ۰ 
findungen. — Wiederwahl des Präſidenten Cabrera und kurzer 
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Zwiſchen dem 12. und 14. Grad nördlicher Breite 
ſchneidet an der pacifiſchen Küſte Zentralamerikas einer 
der jdjónjtem Meerbuſen des Kontinents tief in das ge- 
birgige Land ein: der Golf von Fonſeca. — Nicaragua, 
Honduras und San Salvador ſtoßen hier zuſammen. 
Schon heute durch bedeutenden Verkehr ausgezeichnet, 
wird dieſe, mit grünen Inſeln geſchmückte Bai dereinſt 
noch weit mehr in den Weltbeziehungen eine Rolle ſpielen. 
Unter den Schiffen iſt, wie in Corinto, die deutſche Flagge 
ſehr ſtattlich vertreten, da die Kosmos-Dampfer ſowohl 
auf der Ausreiſe wie auf der Heimreiſe hier anzulauſen 


Reife nach San Salvador und Guatemala 275 


pflegen. So fuhr denn auch unſere „Hermonthis“ zunächſt 
nach La Union, dem Hafen der Republik San Salvador, 
der durch eine Eiſenbahn mit der Binnenſtadt San Miguel 
verbunden wurde, die jedoch, wie ich glaube, nicht funk⸗ 
tioniert. Da wir nachts vor der Bai anlangten, ankerten 
wir bis zum Hellwerden hinter der Inſel Manguera. 
Bis dahin war es eine ſtimmungsvolle Fahrt durch die 
wolkendunkle Nacht, während an den Küſten Holzfeuer 
lohten. Dann aber herrſchte eine furchtbare Hitze; nie⸗ 
mand wollte unter Deck. Ein tolles Gewitter brach los. 
Ich glaubte, meine Hängematte an Deck ſchön regenſicher 
angebracht zu haben, allein ein förmlicher Wolkenbruch 
goß einen Katarakt über mich aus. Pudelnaß flüchtete ich 
in meine backofenheiße Kammer, wo ich, da ich mich zu 
einem Zuſchrauben meines Bullseyes nicht entſchließen 
konnte, wenigſtens nur einem feinen Sprühregen ausgeſetzt 
war. Früh dampften wir in den landſeeartig ver- 
ſchloſſenen Teil der Bai bei La Union hinein. Eine weitere 
Schilderung der Fonſecabai werde ich bei Erwähnung 
meines zweiten dortigen Aufenthalts geben. Jetzt nur 
ein paar Striche! — Ringsum ſchließen mäßig hohe, 
abwechſlungsreich geſtaltete und begrünte Berge. Als 
Wächter des Baieingangs ragen nördlich der Doppelvulkan 
Gondjagua (1250 und 1170 m), dahinter der vulkaniſche 
Kegel S. Miguel (2132 m) und ſüdlich der beträchtlich 
niedrigere, aber intereſſante Vulkankegel des Conſeguina 
(1100 m), während in der Mitte Inſelvulkane, darunter 
Tigre (840 m) und Saccate Grande (720 m) die Waſſer⸗ 
linie unterbrechen. 

La Union, faſt verſteckt im Grünen, ſieht recht ſauber 
aus mit ſeinen roten Dächern und niederen, weißen Holz⸗ 
häuſern. So ſcheint es wenigſtens. Im ganzen ein ein 
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fades Bild, fat könnte man es für ein europäiſches 
halten. Dahinter deutet ein kleiner, ganz kahler Berg⸗ 
hang auf einen Vulkanausbruch hin. Händler mit Papa⸗ 
geien, Affen, Hängematten uſw. kamen an Bord, wäh⸗ 
rend wir damit begannen, die für uns beſtimmte La- 
dung von Zedernholz überzunehmen. Die in der Frühe 
friſch vom Lande wehende Briſe erſtarb wieder; mittags 
ward es ſo heiß, daß man allen Appetit verlor. Nun 
erſchien ein Kosmos⸗Kamerad, der vom Norden heimkehrte. 
Es war der Dampfer „Memphis“. Mit gutem Ma- 
növer legte er ſich zu Backbord bei uns längsſeit. Wir 
gaben den für den Honduras hafen Amapalä beſtimmten 
Teil unſerer europäiſchen Ladung ab, weil wir dann mit 
unſerem ſchwerbeladenen Schiff dieſen, unter Umſtänden 
ſchwierigen, Hafen nicht anzulaufen brauchten. Damit 
erſparten wir uns auch einen Reiſetag. Die durch den 
Küſtenagenten vorgenommene Dispoſitionsänderung war 
recht fatal für Herrn Daud, ber über Amapala nach 
Norden wollte. Er mußte ein Segelboot nehmen, um 
jetzt ſeine Geſchäfte erledigen zu können, und gedachte, uns 
mit dieſem beim Verlaſſen der Bai wieder zu treffen, 
ein unter Umſtänden ſtrapaziöſes, ja gefährliches Unter⸗ 
nehmen. Ich erwähne es als ein Beiſpiel der vielen 
unerwarteten Schwierigkeiten, denen ein reiſender Rauf- 
mann in dieſen Ländern ausgeſetzt iſt. Herr Dauch, ein 
geborener Trieſter, der aber ſeltſamerweiſe gemeinſame 
Gymnaſialerinnerungen an Plön mit mir teilte, ward 
mir jetzt durch Empfehlungen und auch ſpäterhin ſehr 
gefällig. 

Beim Sonnenuntergang des nächſten Tages verließen 
wir Union, während „Memphis“ und ein nordameri⸗ 
kaniſcher Poſtdampfer noch zurückblieben. Ungeachtet der 
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Hitze vollendete ich, buchſtäblich im Schweiße meines MAn- 
geſichts, ein Begrüßungspoem, das ich meinen ۳ 
kameraden, die im Mai den 35. Jahrestag unſeres Ein- 
tritts in die Marine zu feiern gedachten, ſenden wollte. 
Vor 35 Jahren! Und ich, ein unſcheinbarer, aber freier 
Zugvogel, den keine Admiralswürde drückte, fühlte mich 
noch ſo jung! 

Wehte der Wind auch warm, ſo doch recht kräftig. 
Während wir Fackelſignale in die finſtere Nacht ſendeten, 
warteten wir mit geſtoppter Maſchine nicht ohne Beſorg⸗ 
nis auf das Gegenſignal, das uns das Herankommen 
von Herrn Dauchs Segelboot melden ſollte. Wir ſpähten 
hinter dem flatternden Regenſegel zu den dunkeln Um⸗ 
riſſen der Inſel hinüber, allein das Gegenſignal blieb 
aus, und unſer guter Kapitän Knuth, der das Warten 
nicht länger verantworten konnte, mußte ohne ſeinen 
Paſſagier weiterdampfen. Wie Herr Dauch mir nachher 
erzählte, hat ſein Boot die lange Seeſtrecke nicht mehr 
rechtzeitig genug zurücklegen können, worauf er gezwungen 
war, wieder umzukehren, um mit einem ſpäteren Dampfer 
ſeinem Gepäck nach Guatemala nachzureiſen. Am 
nächſten Morgen anfertem wir vor La Libertad, einem 
zweiten Küſtenplatze San Salvadors. 

Hier bot ſich mir eine günſtige Gelegenheit, die 
Landes hauptſtadt San Salvador ſelbſt zu beſuchen und 
zugleich einen Blick in das ſchoͤne Land zu tum. Zwar 
war ich auch ohnehin entſchloſſen geweſen, dies auf eigene 
Fauſt auszuführen, allein, ſo wie es geſchah, ward es 
doch bequemer. Da die „Hermonthis“ noch einen dritten 
Hafen der kleinen Republik, den von Acajutla, anlaufen 
ſollte, ſo ließ ſich dieſer Abſtecher, ohne das Schiff zu 
verlieren, recht gut bewerkſtelligen. Zwiſchen La Libertad 
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und der hoch im Innern gelegenen Hauptſtadt beſtand 
keine Bahnverbindung; ich gedachte, ein paar Maultiere 
auftreiben zu können. Nun aber hatten Mr. Willards, 
der Kosmos-Agent, und Mr. Hudgeſon, der Direktor der 
nordamerikaniſchen Guatemala Central Railway Com- 
pany, den gleichen Abſtecher vor. Es handelte ſich um 
eine Beſprechung mit dem Präfidenten von San Sal- 
vador, von dem ein Maultierwagen nach Libertad ge- 
ſchickt worden war, um die beiden Herren zu holen. 
Liebenswürdig luden ſie mich nun zur Mitfahrt ein, wo⸗ 
durch ich Strapazen und Koſten ſparte und dafür eine 
angenehme Geſellſchaft genoß. 

Auch Mr. Hodgeſon war einer der ſympathiſchſten 
Leute, denen ich auf meiner Reiſe begegnet bin, und ſo 
ſehr ich es für meine Pflicht erachte, nicht nur auf das 
Vordringen des ganzen Nordamerikanertums in Zentral- 
und Südamerika immer wieder warnend hinzuweiſen, 
ſondern auch auf politiſche Machenſchaften, die hinter 
den Kuliſſen vorgehen und auf die radikale Verdrängung 
der deutſchen Konkurrenz abzielen, ſo muß ich anderſeits 
auch ſtets wieder die perſönlichen Vorzüge ſo mancher 
Nordamerikaner betonen. Die Eigenſchaft, eine bedeu- 
tende Perſönlichkeit zu ſein und ſich dabei ganz frei von 
Faxen aller Art zu geben, iſt charakteriſtiſch nicht für 
alle, aber für viele gebildete Nordamerikaner, während 
ſelbſt viele, ja ſehr viele gebildete Deutſche irgendeinen 
Dünkel auf dem Präſentierteller tragen. Mir iſt es 
niemals klarer als auf dieſer Amerikareiſe geworden, 
weshalb wir ſo oft und leider mit größerem Recht, als 
ich es früher glaubte, im Auslande ungünſtig beurteilt 
werden. Ich will gar nicht ſagen, daß Angehörige 
anderer Nationen im Grunde weniger eingenommen von 
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jid) find als wir, aber wir leiden mehr an ber weit 
verbreiteten Art eines geſchraubten und verletzenden Be⸗ 
tonens der Stellung, die wir durch Geburt, Rang, Amt, 
Geld, Kenntniſſe, Talente uſw. einzunehmen glauben. Das 
iſt himmelweit entfernt von einem geſunden Selbſtgefühl. 

Dieſe Fahrt nach San Salvador-Hauptſtadt mit ben 
beiden Nordamerikanern und einem Deutſch-Amerikaner, 
Eiſenbahnangeſtellten in Guatemala, ward mir alſo zu 
einer ſehr angenehmen Reiſeerinnerung. Wir waren 
harmlos-vergnügt wie große Jungen, die ſich über alles 
Neue freuen. Faſt den ganzen Tag mußten wir im 
Wagen ſitzen, zumal es die erſten Stunden recht ſteil 
bergauf ging. Ich hatte mir den Bockſitz genommen, 
um die Gegend über die Ohren der drei Maultiere weg 
beffer muſtern zu können. 

La Libertad, ein kleiner Ort, erſchien nicht unfreund⸗ 
lich, es herrſchte beſſere Ordnung, als ich ſie bisher 
in zentralamerikaniſchen Küſtenplätzen bemerkt hatte. Ein 
Hafen exiſtiert hier ſo wenig, wie in den meiſten, nur 
offene und daher bei auflandigen Winden gefährliche 
Reede. Eine ſtarke Brandung rauſcht den flachen Strand 
hinauf. Eine kleine Zahl von Häuſern liegt längs des 
Ufers; dieje Küſtenorte find eben lediglich Ausgangs- 
punkte der aus dem Innern kommenden ſpärlichen 
Straßen, die in der Regel die einzigen, etwaige Neben⸗ 
wege vereinigenden Verbindungen zum Meere zu ſein 
pflegen. Man hat hier einen großen, überdachten, 
hölzernen Pier in die See hinausgebaut, der etwa ſechs 
bis acht Meter hoch über den mittleren Waſſerſtand ragt 
und unter deſſen Pfeilern die Wellen hinwegrollen. 
Rieſige, durch Schlepper gezogene Leichter vermitteln den 
Ladeverkehr. Das am treppenloſen Pier anlegende Boot 
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wird von der See gehoben und hin und her geſchleudert. 
Man muß im richtigen Moment die Sproſſe einer fent- 
rechten eiſernen Leiter ergreifen, wobei der Erfahrene 
ſich an einem loſe herunterhängenden Tau hält. Das 
Hinauf⸗, und mehr noch das Hinunterklettern an dieſen 
Leitern iſt ungewandten oder nervenſchwachen Perſonen 
kaum zu empfehlen. Der Höhenunterſchied kann unter 
Umſtänden wohl 15 Meter betragen. Für Damen iſt 
es überhaupt unmöglich. Die Paſſagiere werden wie 
Gepäck in käfigartigen Körben befördert, ſowohl an Bord, 
wie am Pier. An ausgeſchwungenen Kränen werden 
die Körbe dann aus den Leichtern hinaufgeheißt oder 
in dieſe hinabgelaſſen. 

Hinter dem Pier befindet ſich in Libertad eine 
ſchattige, kleine Strandanlage, wo fid) die Verwaltungs- 
gebäude und Schuppen der Piergeſellſchaft befinden. Ein 
recht amüſantes Badetreiben in der Brandung davor 
beluſtigte uns. Männlein und Fräulein hielten ſich an 
den Händen gefaßt und ließen ſo die Brecher fröhlich 
über ſich fortrollen. Es war nur bräunliches Volk, das 
ſich aber im gemeinſamen Bade, in langen Hemden und 
Gewändern, dezenter bekleidet hielt, als es in unſeren 
Bädern häufig der Fall zu ſein pflegt. Offentliches ordi⸗ 
näres Weſen lennen weder Spanier, noch ſpaniſche Miſch⸗ 
linge. Ganz zweifellos ſtehen fie im Anſtandsſtandpunkte 
durchſchnittlich über uns, die wir uns einbilden, ſie in 
Gefühlsbildung weit zu übertreffen. Mit der Entgegnung, 
daß ein ſolches feinere Taktgefühl wohl nur Heuchelei 
jei, kommt man auch nicht weit, denn diefe mit ennt- 
niſſen, Ordnungsliebe und Fleiß allerdings oft ſchlecht 
ausgerüſteten Menſchen geben ſich weit natürlicher als 
wir. Darüber hinaus bekam man ſofort den Eindruck, 
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daß San Salvador ſich in vielen Dingen vorteilhaft von 
anderen Staaten Zentralamerikas unterſcheide. Auf dem 
ordentlichen Pier gingen ordentlich gekleidete Leute und 
Zollbeamte in ſauberen Uniformen. Dasſelbe Bild ſpäter 
in Dörfern und an den Bahnen. Überall Menſchen, die 
ſich gewaſchen hatten, ſogar auffallend reine Gewänder 
zeigten. Die Frauen trugen ordentlich gemachtes Haar; 
nur ſelten bemerkte man das vernachläſſigte Wuſelhaar 
und die kleinen Schmutzfinken, die überall die übliche 
Staffage in Nicaragua bildeten. Das Volk ſchien in dem 
von mir beſuchten Teile auch überwiegend viel hellfarbiger, 
alſo weniger mit Indianerblut und noch weit weniger 
mit Negerblut durchſetzt zu ſein, als in Nicaragua, der 
alten Durchgangsſtraße allen möglichen Volks. 

Infolge anhaltender Dürre, die nicht, wie in der 
Fonſecabai, durch Regen wohltuende Abwechſlung genoß, 
erſchien das ſonſt ſicher ſchöne Bergland ſo graubraun, 
bürr und verbrannt wie die Gegend am weſtlichen Nica- 
raguaſee. Einige Bäume waren falb und dünn belaubt, 
viele ganz nackt, darunter breitete ſich verdorrtes Geſtrüpp 
und Gras. Hin und wieder bildeten friſche, grünende 
Wipfel einen merkwürdigen Kontraſt zu dem troſtloſen 
Generalton, während anderſeits abſichtlich durch Menſchen⸗ 
hand verkohlte Strecken die Freude am Naturbilde, das 
durch Rückblicke auf das tiefer und tiefer zurückbleibende 
Meer noch immer nicht übel wirkte, ſtärker herabmin⸗ 
derten. Einmal ſtreiften die glühend über die Straße 
ſchlagenden Flammen faſt unſeren Wagen. 

Eine ſonderbare Bodengeſtaltung! Sie ſtieg jäh und 
gefältelt an, offenbar durchaus vulkaniſcher Natur und 
mich lebhaft an das Tenggergebiet Oſtjavas erinnernd. 
Nur fehlten die auslaufenden Spitzen ganz. Es waren 
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mehr lang ſich hinziehende Rücken, zwiſchen denen ravinen⸗ 
artig eingeſchnittene Täler lagen. Die ſtete Folge herr⸗ 
licher Blicke auf den weißbrandenden, grenzenloſen Pa- 
cific hörte auf, ſobald bie windende Straße fid) bergein 
verlor. Die Straße war ſchlecht; an wenigen kaum einige 
Meter langen Strecken glich ſie einer mäßig gehaltenen 
deutſchen Landſtraße, überwiegend aber erſchien ſie ſo 
holprig und ſteinig, um gerade eben noch von Wagen 
benutzt werden zu können. 

Doch es war die erſte überhaupt für einen Wagen 
paſſierbare Straße, die ich außerhalb der Städte in 
Zentralamerika ſah. Die Brücken ſchienen leidlich gut 
gehalten zu ſein. Ungeachtet der langen Dürre kamen ein- 
zelne tieffotige Stellen vor, ein Anzeichen für die Furcht⸗ 
barkeit ſelbſt dieſer Straße während der naſſen Jahres- 
zeit. Spuren der Waſſerwirkung bemerkte man über- 
all. Dem bergigen Charakter des Landes iſt durch Kulti⸗ 
vierung ſchon in ausgedehntem Maße Trotz geboten; auf 
dieſer Küſtenſtrecke konnte ich allerdings nur ſpärlichen 
Ackerbau bemerken, zumal die verdorrten Felder und Vieh⸗ 
weiden von dem nicht in Kultur genommenen Boden kaum 
zu unterſcheiden waren. Aber da San Salvador eines 
der dichtbevölkertſten Länder der Erde ſein ſoll, in dieſer 
Beziehung Belgien nur wenig nachſtehend, ſo muß, da 
es kein Induſtrieland iſt, der Boden doch viel hergeben 
können. Der Blick in das reichgeſtaltete Bergland blieb 
auch immer feſſelnd, bie durchfahrenen Dörfer hatten ſtets 
irgend etwas die Aufmerkſamkeit Beſchäftigendes. Beim 
Abſtieg von der Küſtenkette führte eine ſchlimme Weg⸗ 
ſtrecke ungemein ſteil hinunter, juſt bei einem Kirchhofe 
vorbei, einem freundlichen Memento für den Reiſenden. 
Der Wagen tanzte dabei auf den Felſen, daß auch wir 
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tanzten, wobei mein Korkhut mir ausgezeichneten Schutz 
gegen die argen Stöße an die überſtehende Wagendecke 
gewährte. Auf der Talſohle ging es durch ein brücken⸗ 
loſes Flüßchen und dann wieder bergauf. Die Sonne 
brannte immer fürchterlicher, wodurch unſere Fröhlich⸗ 
keit ſich etwas in Einſilbigkeit verkehrte. Der kräftige 
Willards ſchritt lange Strecken zu Fuß voran. Auch 
die anderen verließen bei ſteilen Steigungen den Wagen; 
ich konnte mich jedoch wegen der Hitze nicht entſchließen, 
von meinem Bock hinunter zu klettern, ich wäre raſch 
erſchöpft geweſen. Dabei tat mir die mittlere Mula 
innig leid. Eine offeme Fleiſchwunde an ihrem linken 
Hinterſchenkel färbte ſich, mehr und mehr klaffend, blutrot. 
Darunter hatte ſie noch einen zweiten Riß, von dem 
ein Hautlappen lang herunter hing, der durch das reibende 
Geſchirr immer tiefer gezerrt wurde. Der Kutſcher, ein 
ſonſt ganz netter Burſche, teilte unſere Anſicht, daß ba- 
gegen etwas getan werden könne und müſſe, nicht; ſchein⸗ 
bar blieb auch das Tier für den ſteten Schmerz wenig 
empfindlich. 

So primitiv bie mit dürren Palmen gedeckten Lehm- 
oder Stangenhütten erſchienen, ihre Sauberkeit und die 
recht hübſchen Bewohner wirkten verſchönend. In einem 
kleinen Ort machten wir Halt. Die Straßen ſind auch 
hier an ſich langweilig und ſchlecht gepflaſtert, machen 
aber beſſeren Eindruck, als ſelbſt in Coſtarica. Charakte⸗ 
riſtiſch erſchienen die Hauseingänge der Eckhäuſer. Die 
Ecke iſt weggeſchnitten, ſo daß ein kleines Flurdreieck 
vor dem Hauseingang entſteht, wobei die überſtehende 
Dachecke des einſtöckigen Hauſes von einem Pfeiler ge- 
tragen wird. Wir waren vor ſolchem Eckladen, deſſen 
Überſchrift verkündete, daß in ihm Medizin verkauft werde, 
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abgejtiegen ; im übrigen war es eine Krämerei, in der nur 
die Preiſe apothekenhaft erſchienen. Die Sauberkeit der 
ſorglich aufgeſtellten Waren, des Ladentiſches und Subs 
bodens wirkte wieder überraſchend. Sogar bei uns iſt 
es lange nicht überall jo; welcher Gegenſatz aber zu Nica- 
ragua! Ich ſollte denken, hier wäre auch das ewige 
Beſpeien des Fußbodens nicht Sitte. Wir bekamen guten 
Porter, vorzügliche Brotkringel, Tomaten uſw. Da den 
Nordamerikanern die Bewirtung aber noch nicht genügte, 
kehrten wir in derſelben Straße des Ortchens abermals 
in einer Ladenſchenke ein, wo eine Anzahl Frauen, wie 
es ſchien, die Großmutter mit Tochter und Enkeltöchtern, 
regierte. Hier war es womöglich noch ſauberer, ja direkt 
anmutig durch einen ſehr niedlich gehaltenen Hof. Wieder 
gab es gutes Bier, ſchönes friſches Weißbrot, Käſe und 
Zwiebeln von hervorragender Güte. Ich wurde auf Zu- 
reden Mr. Hodgeſons zum erſtenmal zum Zwiebelfreund. 
Wir verſpeiſten ſie roh zum Brot, und ich entſinne mich 
nicht, je zuvor ſo milde, faſt nußartig ſchmeckende Zwiebeln 
genoſſen zu haben. 

Bei der Weiterfahrt ward die Landſchaft immer 
ſchoͤner, viel grüner und friſcher. Wiederholt fühlte ich 
mich an Bergtäler des Harzes und Schwarzwaldes er⸗ 
innert. Geradezu großartig, von hier geſehen beinahe 
matterhornähnlich, ragte die imponierende Spitze des Vul- 
kans San Salvador über das vorliegende Gebirge, be⸗ 
zaubernd ſchön an einzelnen Ausblicken. Überhaupt nahm 
die Landſchaft vor uns Schweizer Charakter an, wenn 
auch Gletſcher und Schneeberge fehlten. Die Landſtraße 
belebte ſich mehr und mehr; die Zeilen ſchwerrollender 
Ochſenkarren häuften und verlängerten ſich. Dieſe Karren 
verderben den Weg beſonders. Sogar die Ochſentreiber, 
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oft junge Burſchen, trugen meiſt ſaubere Hemden. Ge⸗ 
ſchickt wußten ſie die uns den Weg ſperrenden Tiere 
mittels ihres langen Stachelſtockes nur durch deſſen ۰ 
legen aus dem Wege zu leiten. Das Joch hält die Tiere 
zu zweien an den Hörnern zuſammen; daran tragen ſie 
die Karrendeichſel, ſonſt ſind ſie nicht geſchirrt. Sie ziehen 
zu zweien, zu vieren ober zu ſechſen. Abwärts zum Pa- 
eifichafen bewegen jid) die Kaffeeladungen; hinauf Mehl, 
Stückgüter oder was das innere Land ſonſt bedarf. Auf 
die Ladung ſind zum Schutze oft Palmenblätter gelegt, 
deren trockene Reſte die Straße ſtets unordentlich machen; 
andere wieder haben Fellbedeckung. Zuweilen trafen wir 
ſolche Fuhrwerke mit Reiſenden, meiſt Frauen. Dann 
iſt der Karren wohl mit einer friſchgewaſchenen Gardine 
ausgeputzt; in bunte Tücher maleriſch gehüllt, ſchauen 
uns hübſche, braune Frauengeſichter freundlich an. Nur 
einmal begegnete uns eine Kutſche gleich der unſrigen, 
fermer auch eine Maultierpoſt ſowie eine orientaliſch 
gegen den Staub verſchleierte Dame, mit einem Männer- 
ſtrohhut auf dem Kopfe, begleitet von zwei Dienerinnen 
— alle drei zu Pferde. 

In der Regel fährt man bis ein paar Stunden vor 
San Salvador-Hauptſtadt, worauf man die letzte Strecke 
in etwa zwanzig Minuten auf der Eiſenbahn zurücklegt. 
Da es mit der Zeit aber nicht paßte, benutzten wir unſeren 
Wagen bis zum Ziele. Dankbar war ich dafür, da mir 
ſonſt mancher bleibende Eindruck entgangen wäre. Mil- 
mählich rollte ſich der Vulkan von San Salvador zu 
einer mächtigen Sphinx auf, die in ſtiller, feierlicher 
Majeſtät über der Hauptſtadt thront. Bei 1950 m ab» 
ſoluter Höhe überragt ihr Haupt noch 2000 Fuß die 
blühende Menſchenſiedelung tief unten an ihren vor- 
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geſtreckten Tatzen, die ſie ſchützt, die ſie aber auch ſpielend 
vernichten kann. Auch auf der Südſeite zieht ſich vier⸗ 
bis fünfhundert Meter über das Tal ragendes, grünes 
Gebirge hin, und zwiſchen dieſen Bergen erſtreckt ſich auf 
weiter, reichkultivierter Hochebene die weißleuchtende Stadt 
bis zu den Füßen ihres Vulkans, der ſcheinbar jetzt un⸗ 
tätig ruht. Eine dichte Vegetation, darunter viel Wald, 
zieht ſich bis oben hin. 

Wild, ohne zu bremſen, jagte der Kutſcher bergab. 
Wir wurden förmlich geprellt; es war die tollſte Fahrerei, 
die ich ſeit meiner Mongoleireiſe erlebt. Und doch amü⸗ 
ſierten wir uns dabei. Dann ging es wieder ſanfter durch 
wieſenartige Strecken. Einige Dorfizenen in der Nähe 
der Hauptſtadt waren äußerſt maleriſch. So entjinne 
ich mich eines unter dichten Schattenbäumen plätſchernden 
Brunnens. Frauen füllten ſtehend ihre antik geformten, 
braunen Henkelkrüge, und dieſe mit ſtolzer Anmut auf dem 
Haupte balancierend, ſchritten ſie gemeſſen davon. Ein 
völlig bibliſches Bild! Dann wieder wurde italieniſche 
Szenerie lebhaft ins Gedächtnis gerufen: bunte, in den 
Schatten tauchende, oder von Lichtern überſpielte Gewan⸗ 
dungen unter dunklen, ſich in vornehmen Linien ver⸗ 
jüngenden Zypreſſen. Dicht vor der Stadt, deren ſchim⸗ 
mernde Kuppeln man ſchon lange geſehen, faute ein 
Waſſerwerk von hohem Hügel. Die Stadt ſelbſt begann 
erſt dorfartig und nicht ſo ſauber, wie ich es nach den 
vorangegangenen Proben erwartet. Vor einem Militär⸗ 
ſanatorium, über deſſen Gartenmauer blühende Büſche 
nickten und hohe Bäume ihre Zweige ſtreckten, lungerten 
einige nicaraguahaft anmutende Soldaten umher. Nun 
ſchloſſen ſich die Straßen ſtädtiſcher; die bekannten, lang⸗ 
weiligen, einſtöckigen Häuſer begannen und ein ziemlich 
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unangenehmes Pflaſter. Beides beſſerte ſich allmählich, 
ganz nach Art von San Joſcé bi Coſtarica, nachdem wir 
eine recht pittoreske Brücke hinter uns hatten. Auch hier 
zogen ſich wieder die panamerikaniſchen, ziemlich knorrigen 
Pfähle mit Kabeln und Drähten für elektriſche ۰ 
tung, Telegraph und Telephon an einer Seite der Straßen 
hin. Der ſaubere Anſtrich der Häuſer, das beſſere Pflaſter 
kündeten die Hauptſtraße an; viele reizende Frauen- und 
Mädchengeſichter fielen auf. Bald hielten wir kurz vor 
ber Plaça, hinter deren Palmen die Kathedraltürme 
emporſteigen, und nahe den Umfaſſungsmauern einer rie- 
ſigen Brandruine, — unſer Hotel, Nuevo Mundo, ein 
ſtattliches Haus, war erreicht. 

Dieſes deutſche Hotel zeichnete ſich durch hohe Zimmer 
und weite Korridore aus. Der Wirt, ein Dresdener, 
bildete ſeiner Höflichkeit wegen einen ſehr angenehmen 
Gegenſatz zum Herrn Papi in Corinto. — Ich fand noch 
an demſelben Abend Gelegenheit, mich in der mit ihren 
40000 Einwohnern durchaus nicht kleinen und als 
Handelsplatz recht bedeutenden Hauptſtadt der Republik 
umzuſehen, und gelangte ſchon nach kurzer Orientierung 
zu der Wahrnehmung, daß ich mich in einem Staate be- 
finden müſſe, der ſeine volle Exiſtenzberechtigung beſäße 
und der durchaus nicht unter der Kollektivbezeichnung 
„Raubſtaat“ geringſchätzig abzutun ſei. San Salvador 
marſchiert nun in der Tat an der Spitze der Staaten 
zwiſchen Mexiko und Peru und bildet, nebſt Coſtarica, 
eine rühmliche Ausnahme in mancherlei Beziehung. Auch 
in San Salvador iſt der nordamerikaniſche Einfluß groß. 
Hier haben von jeher nordamerikaniſche Sympathien be⸗ 
ſtanden, war es doch San Salvador, das, als es eine 
führende Rolle in den zwanziger Jahren des vorigen Jahr- 
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hunderts ſpielte, die Annexion Zentralamerikas an die 
Vereinigten Staaten, allerdings ohne praktiſchen Erfolg, 
dekretiert hatte. 

Was die Hauptſtadt ſelbſt betrifft, ſo darf ſie zwar 
nicht als die größte, wohl aber für die anmutigſte zwiſchen 
Mexiko und Lima — vielleicht kann man ſagen, und 
Santiago — gelten. Hätte id) fie zu günſtigerer Jahres- 
zeit beſucht, würde mein Urteil vielleicht noch wärmer 
lauten. In einem unſerer angeſehenſten enzyklopädiſchen 
Lexika, das ſonſt der Geographie eine größere ۲ 
ſamkeit widmet, finde ich über ſie lediglich die trockene 
Bemerkung: „San Salvador iſt die Hauptſtadt.“ — Die 
Läden waren leider ſchon geſchloſſen. Die von der Dürre 
nur etwas beeinträchtigten Anlagen der ſtattlichen Plaça 
machten einen ſehr guten Eindruck. Die im ſpaniſchen 
Kathedralſtil erbaute Hauptkirche, wie es ſchien aus Bade 
ſtein, mit Hauſtein bekleidet, teilweiſe auch wohl aus 
Holz, zeichnet ſich dadurch aus, daß ſie Vermeidung von 
Überladung und große Sauberkeit zeigt. Eine andere, 
ſchneeweiß gehaltene Kirche beſtand offenbar ganz aus 
Holz, was auf die Erdbebengefahr deutet. Außer der 
Placa an der Kathedrale ſah ich noch zwei hübſche Schmuck⸗ 
plätze, die mit Monumenten und kleineren Marmorſtand⸗ 
bildern nicht übel geſchmückt ſind. In den verſchiedenen 
Muſikpavillons finden die Wochen-Militärkonzerte ab- 
wechſelnd ſtatt. An der einen, wie es ſchien, der beliebteſten 
Plaça bemerkte ich die erſten Cafés in Zentralamerika. 
Dicht daran erhob ſich die ſchöne, anſehnliche und italie⸗ 
niſch ſtiliſierte Villa des Präſidenten, das „Weiße Haus“ 
genannt. Der rechtſchaffene und beliebte alte Herr wohnte 
hier weit vornehmer, als feine hohen Amtsbrüder in Cofta- 
rica, Nicaragua oder Guatemala. Die anſtoßende Seite 
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des Platzes ſäumt der ſauber geſtrichene Regierungspalaſt. 
Der frühere und weit größere nahm eben jene zuvor er⸗ 
wähnte, gewaltige Brandſtelle in der Hotelnachbarſchaft 
an der Kathedralplaça ein, die mich ein wenig an den 
Ruinenplatz von Schloß Chriſtiansborg in Kopenhagen 
erinnerte. Über den Wiederaufbau ſchienen bisher noch 
keine beſtimmten Entſchlüſſe gefaßt zu ſein. Auch die 
elektriſche Bahn fehlte noch; die Verkehrsverbindungen 
wurden durch recht ordentliche Maultierbahnen beſorgt. 
Dagegen war elektriſche Beleuchtung ſchon vorhanden. 
Für den Marktverkehr gab es eine ſtattliche Halle. Das 
Pflaſter und die Trottoirs ließen in den Hauptſtraßen 
wenig zu wünſchen übrig; eine gewiſſe Eleganz dieſes 
beſten Teils zeigte ſich unverkennbar. Das Schönſte blieb 
freilich immer die Zutat der Natur: die trotzige Sphinx⸗ 
geſtalt des Vulkans! 

Das Treiben auf ber Plaça während des Abend- 
konzertes war ſehr amüſant. Das elektriſche Licht be⸗ 
ſtrahlte die wandelnden oder auf den Bänken ſitzenden 
Erwachſenen und die ſpielenden Kinder. Neben den feinen 
Damen ſah man die Mädchen aus dem Volke, im bunten 
Schultertuch, aber kein widerwärtiges Proletariat. In 
den Herrengruppen bemerkte man recht gut ausſehende 
Offiziere, alle mit weißen Handſchuhen, einige ganz wie 
deutſche Offiziere. Dies jind chileniſche, von San Sal- 
vador erbetene Inſtrukteure; unter ihnen befand ſich ein 
Artillerieleutnant im tadellos weißen Jackett, elegant in 
Haltung und Manieren, der ſich ſeine Schulung in 
Preußen ſelbſt geholt hatte. Sonſt ſcheint man auch in 
San Salvador bisher noch dem franzoſiſchen Schnitt, mit 
ſeinem reichlichen Rot und Gold, anzuhängen. Netter 
nahmen ſich die Artilleriſten in ſchwarzer Uniform aus. 

Wilda, Amerlka-Manderungen. 19 
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San Salvadors Artillerie ſoll nicht ſchlecht ſein, recht gut 
die Gebirgsartillerie. Die anſehnliche Militärkapelle, die 
ſeit vielen Jahren dem deutſchen Muſikdirektor Drevs 
unterſtellt war, ſpielte vorzüglich. Ich habe in Amerika 
überhaupt keine beſſere gehört, obwohl ſie, bei der großen 
muſikaliſchen Begabung der lateiniſchen Raſſe ſowohl, 
wie deren farbigen Miſchlingen, faſt alle bemerkenswert 
Tüchtiges leiſten. Die Auswahl der Stücke entſpricht nur 
häufig nicht unſerem Geſchmack. Die ungebildete Dudelei 
fängt im allgemeinen ſonſt erſt in Uncle Sams Bereich 
an. — Das großartige Theater ſah ich nur von außen. 
Für die Verhältniſſe iſt es eben, genau wie das in San 
Joſé bi Coſtarica, zu prunkvoll geraten; felten foll fid) die 
Vereinigung geeigneter Kräfte und noch ſeltener das ۰ 
reichende Publikum dazu finden. Übrigens ſagte man mir, 
daß die hübſche, zweite, doch bedeutend kleinere Stadt San 
Salvadors, Santa Ana, ein Theater beſäße, das dem der 
Hauptſtadt nichts nachgebe und natürlich auch nicht er⸗ 
folgreicher fei. Hierin bekundet fid) wieder die alte 
ſpaniſche Großmannsſucht. Wir Deutſche leiden am 
Gegenteil und bauen in den kleineren Städten in der 
Regel zu knickerig und, weil es dabei doch nach etwas 
ausſehen ſoll, häufig recht geſchmacklos. 

Am nächſten Vormittag fuhren wir mit der Eiſenbahn 
wieder zur Pacificküſte zurück, und zwar nach Acajutla. 
Diesmal als Gäſte des Präſidenten der nordamerikaniſchen 
Bahngeſellſchaft, Mr. Scherzers, eines trotz ſeines deut⸗ 
ſchen Namens anſcheinend echten Yankees, von unmelo⸗ 
diſchem Organ und kurz angebundenem Weſen. Sein 
drittes Wort lautete: goddam! Übrigens ward ihm 
große Tüchtigkeit nachgerühmt. 

Die Fahrt bot wieder des Feſſelnden genug. Bahn, 
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Wagen, Geſchwindigkeit — entſprachen einer guten Ver⸗ 
waltung. Wir kreuzten zunächſt auf der Hochebene eine 
eigentümliche Formation weißlicher, vulkaniſcher Aſchen⸗ 
erde, die an Löhbildungen Chinas erinnerte. Zwiſchen 
dieſen 5 bis 25 Meter hohen Wänden langer und ſchmaler 
Einſchnitte brauſte der Zug unter raſſelndem Nachhall 
dahin, zeitweilig an Wandunterbrechungen, die freien Aug- 
blick geſtatteten auf das merkwürdig gegliederte Land, mit 
feinen Senkungen, Keſſeln und Ravinen. Kaffeepflan⸗ 
zungen und ſonſtige ſchön entwickelte Kulturen zeigten ſich, 
dann hübſche Weiden, voll von prächtigem Vieh. Dieſe 
Seite war bei weitem nicht ſo ausgedörrt, wie die nach 
La Union zu. So wand ſich der Schienenſtrang abwärts 
um die Vulkane und zwiſchen ihnen hindurch, zumal 
um den Fuß des ſeit 1773 entſtandenen, intereſſanten 
Izälco (deutſch Iſalco). Indem wir uns ihm bei der 
Stadt Sonſonate näherten, hatten wir ſeinen hohen Gipfel 
immer als Einzelberg im Auge, dann erwies er ſich als 
Glied eines ganzen Berg- und Vulkanſyſtems. Die Höhen⸗ 
angaben über ihn differieren. Der „Pilote“ der Deutſchen 
Seewarte gibt ihm 1900 Meter. Die engliſche Seekarte 
bemißt ihn auf 6300 Fuß, Brockhaus' Konverſations⸗ 
lexikon nennt nur 1240 Meter! Die internationale Eijen- 
bahnkommiſſion hat 1885 Meter feſtgeſtellt. Von fieben 
zu ſieben Minuten macht ſich an ſeiner Spitze ein weißes 
Aufkräuſeln bemerkbar, worauf ein ſich dunkeler färbendes 
Gewölk ſäulenartig, wohl bis zu ein paar hundert Metern, 
auffteigt. Oben breitet ſich das Rauchgebilde in der 
ruhigen Luft fächerförmig aus, während es ſich unten vom 
Gipfel löſt und nach oben hin zuſammenzieht, um dann, 
ganz wie eine Kumuluswolke über dem prächtigen Kegel 
ſchwebend, allmählich zu zerfließen. Ich gedachte dabei 
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des gewaltigen Smeroe auf Java, auf dem ich die im 
Winde faſt horizontal ſtreichende Rauchwolke ſich ebenfalls 
in gemeſſenen Pauſen löſen und wie den Rauch von einem 
Fabrikſchornſtein abſtreichen ſah. Bei jedem Ausbruch der 
Dämpfe und Gafe eröffnet der Izälco ein Steinbom⸗ 
bardement, das die Annäherung an den Krater und ſomit 
auch die völlige Beſteigung bisher unmöglich machte. So 
wurde mir wenigſtens verſichert. Von Sonſonate führt 
eine Maultierbahn an den Fuß des Vulkans. Selbſt dieſe 
ſoll zuweilen gefährdet ſein. Ich ſtand unabläſſig und 
amateurmäßig aufgeregt mit der Kamera bereit, um den 
rauchenden Burſchen im richtigen Moment zu faſſen. Aber 
juſt jedesmal, wenn der intereſſante Augenblick gekommen 
ſchien, ſchoben ſich Bäume dazwiſchen oder der Zug nahm 
in unbewußter Niedertracht ein beſchleunigtes und 
ſchüttelndes Tempo an. Schließlich, da ich nicht wußte, 
ob ſich noch überhaupt wieder die Gelegenheit bieten 
werde, und weil niemand mir hierüber Auskunft geben 
konnte, hatte ich meinen letzten Film verknippſt, und 
da — hielten wir mauſeſtill auf einer Station, wo der 
Berg ſo ruhig, klar und freundlich vor mir ſtand, wie 
nie zuvor oder nachher. 

Das Städtchen Sonſonate gefiel mir nicht übel, wenn 
nur nicht eine ſo unbändige Mittagshitze gebrütet haben 
würde, als ich es während eines ausreichenden Aufent⸗ 
haltes durchwanderte! Der Ort iſt betriebſam, beſitzt 
eine ziemlich ſehenswerte Kathedrale. und maleriſche 
Brückenpartien in einer Flußlandſchaft. Unter den Ge⸗ 
ſchäftsleuten ſchien das israelitiſche Element nicht un⸗ 
erhebliche Vertretung zu finden. Oder ſollten es Armenier 
ſein? Einer der Orte an der Bahn führt nämlich den 
Namen Armenia. 


Reiſe nach San Salvador und Guatemala 293 


Nach etwa ſechsſtündiger Fahrt langte unſer einmal 
des Tages abgelaſſene Zug in Acajutla an. Hier beſteht 
eine engliſche Piergeſellſchaft, deren Angeſtellte faſt durd- 
weg Nordamerikaner ſind. Auf der hohen, vom Winde 
leidlich gekühlten Veranda des Kompaniehauſes ſitzend, 
warteten wir auf das Boot der draußen ankernden, tief⸗ 
beladenen „Hermonthis“. Der „Menes“ lag auch ſchon 
dort, jowie einer der nordamerikaniſchen Poſtdampfer. 
Eine mächtige Brandung rauſchte auch hier zu beiden 
Seiten des Piers auf den Sandſtrand. Die Küſte, teils 
plateauartig ſtreichend, wie Teile der Lehmſteilwände des 
Oſtſeeufers, zeigte ausgewaſchene Buchtungen. Kapitän 
Knuth erzählte, wie er vor Jahren hier einmal in der 
Brandung mit feinem Boote gekentert jet. Auf dem 
hölzernen Pier, deſſen Stirnſeite, wie hier allgemein üb- 
lich, ſchuppenartig überdacht war, herrſchte ein lebhafter 
Betrieb der mit Kaffeeſäcken beladenen Eiſenbahnwagen. 
Der Pier gabelte ſich nach dem Lande zu; tief darunter 
hatte ſich eine kleine Kolonie von Verkaufsbuden ange- 
ſiedelt, wo ein recht munteres Treiben herrſchte. Zu 
beiden Seiten am Strande zog ſich eine Anzahl von Holz⸗ 
häuſern und Hütten hin, darunter ein „Hotel“. Landein 
ſchaute man über ſumpfige Viehweide auf höheres, 
buſchiges Land mit einer Kaſerne und einigen Hütten. 
Auch hier machte ſich am Strande etwas Badeleben, das 
zwar nichts weniger als elegant war, bemerkbar. Mächtige 
Leichter, mit langen Riemen geſteuert und von Schleppern 
gezogen, vermitteln den Ladungsverkehr zwiſchen Pier 
und Schiffen, hauptſächlich Dampfern der Kosmos-Linie 
und der nordamerikaniſchen Pacific Mail. Acajutla beſitzt 
einen alten Hafen mit verlaſſener Landungsbrücke und den 
geſchilderten neuen. Der Hafen, d. h. die Reede, iſt 
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namentlich im Winter bei Weſtwinden recht gefährlich; 
die vom Süden anſteuernden Schiffe müſſen ſich beſonders 
in acht nehmen. Da ift u. a. eine Klippe, die Sacaſa⸗ 
klippe, die nach dem geſtrandeten deutſchen Dampfer „Sa⸗ 
caſa“ ſo genannt wurde. Nördlich vom Hafen ſah man 
auch jetzt ein Wrack liegen, das des ebenfalls verunglückten 
nordamerikaniſchen Dampfers „Colon“. Das grüne Berg- 
panorama, das fid) hinter Mangrovenwald und ſonſtigen 
Bäumen rückwärts von Acajutla aufbaut, iſt hoch und 
vielgeſtaltig, beſonders feffeft der Izälco immer das Auge. 
Obwohl höhere Gipfel ihn überragen, ſo daß er ſich erſt 
in der Nähe geſehen deutlicher von dieſem Hintergrunde 
abſchält, ſo ſorgen doch ſeine Ausbrüche dafür, ihn für 
den Schiffer ſowohl nachts wie tags zu einer wertvollen 
Anſteuerungsmarke zu machen. Über Acajutla kommen 
meiſt Kaffee und Indigo; Baumwolle und Stückgüter 
wandern dafür hinein. Der ganze Küſtenſtrich hier führt 
wegen des Anbaus von Perubalſam die Bezeichnung Coſta 
del Balſamo. 

Die Landungsbrücke wurde gerade ausgebeſſert; man 
mußte ſich vorſehen, um nicht durch eine Lücke in die Tiefe 
zu ſtürzen. Das Hinabentern an der ſteilen, roſtigen 
Jakobsleiter und das Hineingelangen in unſer auf den 
Wellenrücken immer fortraſendes Boot machte ſich auch 
nicht ſo leicht. Als wir uns der „Hermonthis“ näherten, 
bemerkten wir, nicht gerade zu unſerer Erbauung, daß 
fie mit Paſſagieren überfüllt fei, von denen eben noch 
mehrere im Korbe aus dem Leichter in die Lüfte empor⸗ 
ſchwebten. Die meiſten wollten nur nach Guatemala reiſen, 
wozu ſie Zwiſchendeckspaſſage nahmen. Für die Kajüte 
blieben noch mehr als genug übrig. Zunächſt über⸗ 
ſchwemmten alle, da ihnen trennende Klaſſenunterſchiede 
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wenig geläufig ſind, unſeren Aufbau, Rauchzimmer uſw. 
Die Leute labten ſich übermäßig am deutſchen Bier. Ein 
betrunkener Guatemalteke mußte, da er die Damen zu be⸗ 
läſtigen anfing, ſogar vom Erſten Offizier beim Kragen 
genommen werden. Endlich verteilte ſich alles dahin, 
wohin es gehörte, allein mit unſerer bisherigen Bord- 
idylle war es vorbei. Glücklicherweiſe nur für die letzte 
Nacht, in der viele an Deck ſchlafen mußten, was übrigens 
lange nicht das Schlechteſte iſt; namentlich ich war daran 
gewöhnt, meine Hängematte oben auch nachts zu be- 
nutzen. Auf der „Hermonthis“ bezeigte man ſich in dieſer 
Beziehung ganz beſonders entgegenkommend; der Erſte 
Offizier gab ſogar Hängematten her. Manche Kapitäne 
lieben dies nicht; bei der geſchloſſenen Bauart der Schiffe 
und der zuweilen fürchterlichen Hitze ſind die Paſſagiere 
dagegen für derartige humane Regungen innig dankbar. 
Nach Sonnenaufgang ankerten wir vor San Joſé de 
Guatemala. Man bemerkte eine ſchöne, jedoch nicht klare 
Bergumrahmung, davor eine Landſchaft und einen Ort, 
die ziemlich den an früheren Küſtenpunkten geſchauten 
glichen. Auf der Rückreiſe ſollte ich dann erſt bei klarem 
Wetter erkennen, wie ſtolz dieſes in mächtigen Vulkanen 
gipfelnde Hochland von Guatemala, welches dasjenige 
von San Salvador an Höhe noch weit übertrifft, die 
Küſtenlinie ſäumt. 

San Joje de Guatemala ift der bedeutendſte Hafen 
der Republik an der Weſtküſte. Der Ort ſelbſt hat etwa 
1500 Einwohner. Die lange Landungsbrücke führt innen 
durch eine Lagune. Die deutſchen Dampfer werden in 
den zentralamerikaniſchen Weſthäfen oft ſchlecht behandelt. 
Hier in San Hofe hat einer einmal faſt drei Wochen 
nutzlos warten müſſen. Die Schuld liegt an der nord- 
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amerikaniſchen Konkurrenz, die faſt alle Pier- und Bahn⸗ 
anlagen beſitzt oder beherrſcht. Mitten im Löſchen des 
deutſchen Dampfers wird oft unterbrochen, wenn ein nord⸗ 
amerikaniſcher Pacific Mail⸗Dampfer erſcheint. Wahr- 
ſcheinlich mit dieſer Unzuträglichkeiten halber hat die 
Hamburger Kosmos-Linie einen nordamerikaniſchen Ge- 
neralagenten in San Francisco und auch nordameri- 
kaniſche Unteragenten angeſtellt. Alle jene Vorteile hätten 
ſich die Deutſchen erringen können, denn ſie waren es, 
die hauptſächlich die Produktion, den Kaffee an der Spitze, 
entwickelten und früher den Ton angaben. 

Nach großem Abſchiedswirrwarr ward ich zuletzt mit 
der peruaniſchen Miniſterfamilie Petzet per Korb in den 
Leichter hinabgelaſſen, in welchem die übrigen Paſſagiere 
bereits auf ihren Kiſten und Koffern Platz genommen. 
Auf dem durch Brückenzoll verſperrten Pier hatte man 
eine Geduldsprobe durchzumachen. Mr. Willards und 
der mit an Land gekommene Kapitän Knuth nahmen ſich 
meiner bei der Gepäckdurchſuchung kräftigſt gegen die 
Zöllner an, wodurch ich glimpflicher davonkam, als es 
mir als Alleinreiſendem beſchieden geweſen wäre. An 
den fahrplanmäßigen Zug ber nordamerikaniſchen Central 
R. C. hinauf nach der Hauptſtadt Guatemala — für alle 
dieſe Hauptſtädte hat ſich ſchon im Verkehr der nord⸗ 
amerikaniſche Zuſatz „City“ eingebürgert — war ber 
Salonwagen Mr. Hodgeſons angehängt worden. Ich 
war zu einigen deutſchen Herren in einen Wagen 1. Klaſſe 
eingeſtiegen — tiefer kann auch in Guatemala der ۰ 
päer nicht fahren — wurde aber dann in den Salonwagen, 
in dem Herr Willards und die Familie Petzet ſich bereits 
befanden, von Mr. Hodgeſon hinübergebeten. In dieſem 
mit Flieſenboden, bequemen Korbſtühlen, Waſchzimmer 
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uſw. wundervoll eingerichteten Wagen, der zudem durch 
breite Fenſter überall hin vortreffliche Ausſicht ſowie er⸗ 
freuliche Bewirtung und liebenswürdige Geſellſchaft bot, 
zog ich nun wieder auf angenehmſte Weiſe in eine neue 
Republik Zentralamerikas ein. Zuvor hatte ich ſchon mit 
dem Deutſchamerikaner und einem nordamerikaniſchen 
Lokomotivführer, der jid) ruhig in feinem ſchmutzigen 
Arbeiteranzug zu uns ſetzte, ſowie einem Guatemalteken 
auf dem Bahnhof der anſehnlichen Stadt Esquintla ge- 
frühſtückt, wobei der Eingeborene, ehe man ſich deſſen 
verſah, die ganze Zeche beglich. Nur auf beſtimmten 
Stationen gibt es zu beſtimmten Stunden Mahlzeiten in 
Reſtaurants, doch überall ſtrömen Weiber mit Früchten 
und wenig appetitlichen Eßwaren und ſogar Eis an die 
haltenden Züge. Beſonders beliebt iſt ein trübes, kühles 
Getränk aus Waſſer, Zucker und Maismehl. Die ۰ 
geier um die Brunnen mahnen indeſſen zur Vorſicht beim 
Waſſergenuß. Die Fahrt durch die Küſtenebene bot wenig 
Aufregendes. Zwiſchen dem vielen, halbwilden Brachland 
und den Viehweiden zeigte fid) da und dort ganz ordent- 
liche Feldwirtſchaft. Dann aber enthüllte ſich ein wunder⸗ 
bares Bild! Rechts vor uns ſtieg das Hochland von Gua- 
temala, ein zehntauſend Fuß hoher Wall alten Eruptiv- 
geſteins, in blauem Nebelmantel direkt aus der Ebene an, 
und über den Wolken thronten die jüngeren Kegelſpitzen 
der Agua (3752 m), des Fuego (3835 m) und des Acate⸗ 
nango (3960 m), eine Vulkandreiheit, wie fie jid) ۰ 
tiger wohl kaum wiederfindet! Namentlich konnte ich es 
nicht müde werden, zu dem zuerſt geſchauten Agua immer 
wieder ſtaunend hinaufzulugen. Auch der Blick ۳۰ 
wärts über die ſchöne, grüne Ebene mit ihren weißen Ort- 
ſchaften gewann beim Steigen, ungeachtet des Dunſtes, 
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der weit hinaus bis über den Pacific lagerte. Die erſte 
grüne Bergkette lag hinter uns; wir dampften in viel⸗ 
fachen, ſich emporwindenden Schleifen um den Agua. 
Friſcher Bergwald mit Nadelholz und Wieſen erfreute 
das Auge wie im Schwarzwald, auf den Stationen das 
in Guatemala beſonders farbenreiche Bild der Früchte 
verkaufenden Indianerinnen. Reizend war dann die 
Fahrt um den anmutigen, von bedeutendem, maleriſch ge- 
jormtem Gebirge teilweiſe umfaßten Amatitlanſee, an dem 
das Schienengeleiſe fid) bis zum von klaren Wellen um- 
plätſcherten Schilf hinzog. Nicht gar zu eng und nicht 
völlig bergumſchloſſen, vereinigt der See Lieblichkeit mit 
großartigen Zügen. Bei vier Kilometer Breite beträgt 
ſeine Länge 12 Kilometer. Am höchſten ragt im Süden 
der vierkraterige Pacaya, nämlich in 2250 Meter Meeres- 
höhe. Den Seeabfluß zur Pacificküſte bildet der wilde, 
nicht ſchiffbare Rio Micharaya, ber unterirdiſche Zuflüſſe 
und Waſſerfälle von überwältigender Großartigkeit haben 
ſoll. Die Deutſchen in Guatemala benutzen den See gern 
zu Ausflügen; da er heiße Quellen beſitzt, ſind auch 
Bäder an ihm eingerichtet, die jedoch ziemlich anſpruchs⸗ 
los zu fein ſcheinen. Wir gewahrten die auffteigenden 
Dämpfe. Wäſcherinnen zwiſchen Schilf und Weiden, eine 
blattumſponnene, alte Kirche boten allerliebſte Genre- 
bilder. Leider waren die weiteren Ausblicke nicht klar 
genug. Hier hatten wir das Bereich des Kakaos, wohl 
auch des Zuckerrohrs und der in früheren Zeiten be- 
deutenden Cochenillezucht verlaſſen, und die Kaffeediſtrikte 
mehrten ſich. Nach weiterem Steigen war die große 
Ebene erreicht, auf der das Gelände nach der Hauptſtadt 
zu etwas fällt. Für die vielen, ſchweren Laſtzüge iſt die 
ganze, 170 Kilometer lange Bahn eine ſchwierig befahr- 
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bare, zu der man gute Maſchiniſten, ausſchließlich Nord- 
amerikaner, gebraucht. Guatemala-Hauptſtadt liegt nahe⸗ 
zu 1500 Meter hoch. Der Bahnhof, nicht ſehr groß, 
machte doch den Eindruck, der einer größeren Stadt zu 
fein, für die Guatemala mit feinen etwa achtzigtauſend Ein- 
wohnern auch gelten darf. 

Mr. Hodgeſon nahm ſich meiner weiter an, indem 
er durch ſeinen Diener für mein Gepäck ſorgen ließ; dann 
fuhr ich mit den übrigen Herren im Hotelwagen nach 
der Stadt. Bei der Fahrt fiel mir am meiſten das 
fürchterliche Pflaſter auf. Nach ſpaniſcher Art ſenkt es 
ſich in vielen Straßen nach der Mitte zu, wo oblonge, 
gehöhlte Steine einen Waſſerabfluß bilden. Im Sattel 
iſt es minder qualvoll zu paſſieren; auch erlauben die 
Bürgerſteige, die zwar breiter ſein könnten, ein ganz 
bequemes Gehen. Das „Gran Hotel“ imponierte mir 
zunächſt trotz ſeines pompöſen Namens gar nicht. Außer⸗ 
lich machte ſich das zweiſtöckige, einen hübſchen Patio 
umſchließende und geräumige Edgebäude nicht übel, wenn 
es auch nicht auf der Höhe eines modernen erſten Hotels 
einer großen Stadt ſtand. Auch hier war der Wirt ein 
Deutſcher, ein konkurrenzloſer und daher etwas kurz an- 
gebundener Herr. Die Bedienung ließ ſehr zu wünſchen 
übrig, wobei man. in Betracht zu ziehen hat, daß im 


romaniſchen Amerika ſelbſt bei guter Bezahlung ſich ein 1 
ordentliches Perſonal ſchwer beſchaffen und noch ۲ — 
halten läßt. In Privatdienſten ſoll man ſchon beſſere z1 
Leute finden; dort hat man auch weibliches einheimiſches $i 
Perſonal, was in ben Gafthäufern weniger ber Fall zu I^" 
fein ſcheint. Im allgemeinen habe ich die Hausfrauen Po 
über die indianiſche oder miſchblütige Bedienung ſehr ۳ 


Hagen hören, nur einzelne rühmten mit Wärme ihre 
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„Perlen“. Zunächſt fühlte ich mich geneigt, über meinen 
Beſuch Guatemalas katzenjämmerliche Empfindungen zu 
hegen, ſpäter fand ich dann die Stadt ſo intereſſant, 
daß ich meinen Aufenthalt ſehr gern ausgedehnt haben 
würde. , 

Während Gofumbien und Nicaragua noch nicht recht 
zur inneren Behaglichkeit kamen, ſah es, gleichwie in 
Coſtarica und in San Salvador, auch in Guatemala ganz 
friedlich aus. Freilich bleiben Land und Leute immer 
vulkaniſcher Natur; der Anſchein ſprach indeſſen für Fort⸗ 
dauer geordneter Verhältniſſe. 

In Salvador ſpürte man hinter den Kuliſſen die 
leitende militäriſche Hand des früheren Präſidenten und 
man achtete das derzeitige Oberhaupt der kleinen Republik. 
In Guatemala hegte man weniger Zuneigung; allein auch 
hier ſchien der Präſident Cabrera, ebenfalls ein früherer 
Advokat, es zu verſtehen, mit feinen Pappenheimern um- 
zuſpringen; er iſt dann ſpäter, entgegen dem Wahlgeſetz, 
auf ſechs Jahre wieder „gewählt“ worden. Die nord- 
amerikaniſche Unterſtützung hat er ſich zu ſichern ver⸗ 
ſtanden. Viele Deutſche ſagten: Beſſer Cabrera, als 
wiederum Revolution! Mit dem Geſchäft war man in 
San Salvador zufriedener als in Guatemala. Von ſeiten 
der deutſchen Kaufleute und Kaffeepflanzer hörte ich hier 
noch ſchlimmer klagen als in Coſtarica. In Salvador 
hat man wenigſtens Silber — der einheimiſche Taler 
Papier wertete etwa 1/, bis ۱/ des amerikaniſchen Gold- 
dollars. In Guatemala, wo man nur Papier und Nickel 
jah, betrug derſelbe Maßſtab ور‎ bis !/,,, d. h.: der ein- 
heimiſche Taler, der einſtmals 4 Mark gleich dem Gold- 
dollar wert war, bedeutete in dieſem Lande der auf dem 
Papier ſtehenden Goldwährung kaum 30 Pfennige! Selbſt 
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in Nicaragua ſtand ber Peſo beſſer. Alles Gold ijt für 
Rimeſſen außer Landes gegangen, ein Teil auch zur 
Verwendung als Schmuckſachen verſchwunden; desgleichen 
Silber. Man hatte einſt fogar niedliche winzige Gold- 
münzen im Werte von ca. 2 Mark, die zu letzterem Zweck 
beſonders Anklang fanden. 

Der zu Kaffeeſturz und Währungsmiſere noch hingu- 
getretene Erdbebenſchaden hat weniger Unheil angerichtet, 
als es zunächſt fien. 

Guatemala bleibt nach wie vor ein unverwüſtlich 
herrliches Stück Erde, das durch ein gewaltiges Hochland, 
auf dem auch Weizen gedeiht, an Großartigkeit die Land- 
ſchaften Coſtaricas (vielleicht mit Ausnahme der noch 
ziemlich unbekannten Gebirge über Santa Maria de Dota 
bis Panamá) wie San Salvadors noch überbietet. Groß 
iſt daneben der Reichtum an Waſſer und Waſſerkraft, 
woran es in Salvador etwas mangelt, das ebenſowenig 
das ausgedehnte fruchtbare Tiefland Guatemalas beſitzt. 

Wie Salvador intereſſiert ſich Guatemala lebhaft für 
die Entwicklung feiner Küſtenplätze an der pacifiſchen 
Seite. Für Salvador bedeutet das ja alles, während das 
ausgedehnte Guatemala auch über bie Atlanticſeite verfügt. 


ores 


In Guatemala-Bauptſtadt. 


Junge Kaufleute. — Coctail und Knobelbecher. — Chefs und ۳ 
geſtellte. — Im nordamerikaniſchen Fahrwaſſer. — Gründung 
der Bank für Zentralamerika. — Der Miniſter von Seefried. — 
Fremde Diplomaten. — Die Firmen Schlubach und Koch, 
Hachmann & Co. — Ein Eiſenbahnattentat. — Abendlicher 
Spaziergang. — Ball im Guatemalaklub. — Anziehungskraft 
der ſpaniſchen Sprache. — Keine Stadtpläne. — Maleriſche 
Bauten und Indianertypen. — Unangenehme Eindrücke beim 
Stiergefecht. — Riforma und Hippodrom. — Verhaftung eines 
Deutſchen. — Zahnärztliches. — Vorbereitungen für den Ritt 
zur Küſte. — Guatemaltekiſche Beamte. — Der Nordbahnvertrag 
mit den Nordamerikanern und feine Bedeutung. — Ausbau ber 
pacififchen Längsbahn. — Glieder der Panamerikaniſchen Bahn. — 
Die Panamerikaniſche Bahn als politiſches Rückgrat. 


Ich richtete mich alſo in der Stadt Guatemala, 1480 
Meter über dem Stillen Ozean, einige Wochen häuslich 
ein. Der frühere deutſche Geſandte, Herr v. Voigts⸗Rheetz, 
der wegen ſeiner allezeit bewieſenen Energie, die wir in 
Amerika von oben bis unten in erſter Linie gebrauchen, bei 
vielen Deutſchen Guatemalas noch in beſtem Andenken 
ſtand, hatte mir verſchiedene Privatempfehlungen mit⸗ 
gegeben, die ich jetzt benutzte. 

Ich ſpeiſte im Grillroom öfter mit einem deutſchen 
Reiſenden, den ich ſchon in Coſtarica getroffen, und einem 
glattraſierten engliſchen Reiſenden. Der erſte vertrat ein 
nordamerikaniſches Haus in San Francisco, alſo die Kon⸗ 
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kurrenz; der zweite blieb mir durch eim delirienhaftes 
Verlangen im Gedächtnis, das er einmal nach allzu reid- 
lichem Alkoholgenuß in unheimlicher Weiſe äußerte. Er 
fragte nämlich plötzlich aufgeregt, wer der Vierte geweſen 
ſei, der mit uns am Tiſche geſeſſen habe. Unſere ber 
ſtimmte Verſicherung, daß wir nur unſerer drei geweſen 
wären, vermochte ihn nicht zu beruhigen. Später wurde 
er dann wieder ſcheinbar vernünftig. Ein blutjunger, 
durch Magenkrankheit in ganz elenden Körperzuſtand ge- 
ratener deutſcher Kaufmann, deſſen frühe Selbſtändigkeit 
ich bewunderte, hielt im Hotel ein Muſterlager für ein 
Solinger Haus. Mir ward erzählt, alle Fremden würden 
in Guatemala zunächſt magenleidend. Daß dies nicht 
nur von zu vielem Cocktailtrinken herkommt, weiß ich; 
andererſeits iſt dieſe Unſitte auch gewiß nicht magen⸗ 
ſtärkend. In Guatemala beherrſchte der Knobelbecher die 
männlichen Zuſammenkünfte vollſtändiger noch als in 
Coſtarica. Nicht nur vor jeder Mahlzeit ſaßen die den 
Knobelbecher ſchwingenden Gruppen um die Tiſchchen im 
Bar-Zimmer; wo und wann ſich überhaupt Gäſte nieder- 
ließen, traten alsbald die Würfel in Tätigkeit. Deutſche, 
Engländer, Nordamerikaner, Spanier uſw. waren gleich 
eifrig dabei. Ich habe nun gar nichts gegen eine ge- 


legentliche gemütliche Knobelei, doch in dieſem gewohn⸗ 


heitsmäßigen Übermaß wirkt fie für manche beinahe de- 
moraliſierend. Sie verleitet zum Geldausgeben über bie 
Verhältniſſe, zum Trinken über Wollen und Können, zur 
Stumpfſinnpflege in der Geſellſchaft. Sie iſt noch 
ſchlimmer als das „Skatdreſchen“. Wie man in bem 
an geiſtigen Intereſſen ſo armen Auslande zu dieſer 
Ausartung des Geſelligkeitstriebes kommt, ijt ſehr wohl 
zu verſtehen; man erhielte auch nur ein Hohngelächter 
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zur Antwort, wollte man dagegen eifern, weshalb ich mich 
lediglich auf eine bedauernde Feſtſtellung beſchränke. Im 
nordamerikaniſchen Guatemalaklub, in den ich durch Mr. 
Willards Freundlichkeit ſofort eingeführt wurde, graſſierte 
dies Übel mindeſtens ſo ſtark wie im deutſchen Klub. 
Viele Deutſche ſind auch Mitglieder des erſtgenannten 
Klubs und wählen ihn zum täglichen Verkehr. Es iſt 
eine faſt allgemeine Auslanderſcheinung dies Bevorzugen 
fremder Klubs durch wohlhabendere Deutſche, inſonder⸗ 
heit durch die Herren Chefs. Beiträge zahlen ſie für 
beide, vertreten auch das Deutſchtum bei den üblichen An⸗ 
läſſen. Um ſo mehr muß man diejenigen anerkennen, die 
auch in der Geſelligkeit in erſter Linie Deutſche bleiben. 
Das verträgt fid) vollkommen mit guten perſönlichen Ye- 
ziehungen zu Nichtdeutſchen. In Guatemala dürfte dies 
Verhältnis übrigens ein recht gutes, ſogar ein beſſeres 
als manchmal zwiſchen den Landsleuten ſelber fein. Mit- 
wirkender Umſtand für die eben überall vorkommende und 
häufig getadelte Neigung namentlich zu engliſchen Klubs 
ijt die oft größere Behaglichkeit der Einrichtung, ferner ein 
mildernder, daß die Geſchäftsleute in ihren Geſprächen 
jid) einmal weniger Zwang auferlegen und möglichſt in 
Fühlung mit ihren fremden Konkurrenten bleiben möchten. 
Erfreulicherweiſe findet man an einzelnen Auslandsorten 
auch deutſche Klubs als die beſtausgeſtatteten und wiederum 
von den Fremden geſuchteſten. Dort wird man immer 
bemerken, daß Chefs und Angeſtellte einig zuſammenhalten 
und ihr Deutſchtum über alle anderen Gefühle ſtellen. 
Warum ſollte dies nicht überall durchführbar ſein? Das 
Gelingen käme zumeiſt auf die Herren Chefs an. 

Die meiſten Großkaufleute in Guatemala ſtehen in 
Beziehung zum Kaffeegeſchäft; viele ſind ſelber Eigen⸗ 


Im Rote eines deutſchen Kaffecbeneficios in Guatemala. 
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tümer von Kaffee-Fincas und Kaffee⸗Beneficios. Beim 
Kapitel Coſtarica habe ich mich ſchon über den durch 
Sinken der Kaffeepreiſe und Entwertung der Valuta üblen 
Zuſtand des Landes verbreitet gehabt. In Guatemala 
ſcheint dies noch ſchlimmer, ja, faſt ein Zuſammenbruch 
geweſen zu ſein. Inzwiſchen hatten ſich die Verhältniſſe 
gebeſſert, wennſchon fie noch keineswegs ideale waren. 
Sie werden es auch nicht, ſolange bis nicht eine energiſche 
und wahrhaft patriotiſche Regierung dauernd ans Ruder 
kommt. Aber bei der Indolenz der Guatemalteken iſt nicht 
viel Hoffnung zu hegen. Nur der nordamerikaniſche Ein⸗ 
fluß kann und wird hier, wie es ſcheint, mit der Zeit 
beſſernd eingreiſen. Damit waren viele guatemaltekiſche 
Geſchäſtsleute und Politiker einverſtanden. Das bedeutete 
aber die allmähliche völlige Beſeitigung deutſcher Inter- 
eſſen. Ich will nicht ſagen, daß deutſche Firmen nicht 
mehr beſtehen könnten; einzelne würden fogar beſſere Ge- 
ſchäfte als zuvor machen, allein ſie müßten nach und nach 
völlig zu Ex- und Importeuren der Vereinigten Staaten 
werden und mehr Kapitalien Deutſchland entziehen helfen, 
als ſie dorthin bringen. Ich fürchte, es ſind ſchon heute 
dort deutſche Geſchäftsleute, die es aufgegeben haben, noch 
irgend etwas von deutſcher Initiative zu hoffen, und 
die bereits im nordamerikaniſchen Fahrwaſſer jegeln. 
— Mit um ſo größerer Genugtuung darf man deshalb 
die mittlerweile erfolgte Gründung einer „Bank für 
Zentralamerika“ in Guatemala-Hauptſtadt durch 
deutſche Firmen unter Anteilnahme der Deutſchen Bank 
begrüßen. Sie ſcheint zu beweiſen, daß die deutſche Kauf⸗ 
mannſchaft ſich wirklich zur Verteidigung ihrer großen 
Intereſſen in Zentralamerika, zunächſt in Guatemala, 
dem wichtigſten und merkantil vorgeſchrittenſten Staat, 
Wilda, Amerlta⸗ Wanderungen. 20 
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aufgerafft hat. Möge die neue Bank nun frei von deutſcher 
Pedanterie und deutſchen Herbigkeiten im perſönlichen 
Verkehr zu einem wahrhaft nationalen Rückgrat in 
Zentralamerika werden! 

Früher ging es in Guatemala Stadt und Land groß⸗ 
artig her. Geld hatte für viele Kaffee-Leute kaum einen 
Wert mehr. Der beſcheidenen Geſelligkeit, der einfacheren 
Einrichtung, der beſchränkteren Gaſtfreundſchaft merkt man 
heute den Einfluß ber empfangenen Lehren an. Dieſe Züge 
lung der Uppigkeit, von der die Cocktailknobelei noch ein 
ſchwacher Reſt war, wäre wohl das mindeſte Unglück, wenn 
dieſes nur ſonſt erziehend wirken würde. Hoffentlich iſt es 
der Fall geweſen! Die Gehälter der Durchſchnittsange⸗ 
ſtellten — alſo nicht die der unentbehrlichen Managers 
ſchienen mir ziemlich gering zu ſein. Die jungen Kaufleute 
finden draußen oft eine freiere Stellung, der finanzielle 
Gewinn aber iſt dem Riſiko und der Arbeit nicht immer 
entſprechend, und der beſſeren Lebensgenüſſe gibt es 
draußen weniger als daheim. Wirkliche Kräfte freilich 
haben allerlei beſondere Chancen, Bummler kommen erſt 
recht zu nichts. 

Von den feineren Ladengeſchäſten ſchien fid) ein er- 
heblicher Bruchteil in deutſchen Händen zu befinden und 
den Beſitzern ganz guten Gewinn abzuwerfen, wenigſtens 
machte es den Eindruck, als ob ziemlich lebhaft gekauft 
werde. 

Der deutſche Geſandte — Miniſter, wie es draußen 
heißt — bei den zentralamerikaniſchen Republiken (mit 
Ausnahme Mexikos), Freiherr Seefried von Buttenheim, 
empfing mich in feinem Hauſe aufs gaſtlichſte. Er ift 
ein febr verbindlicher Süddeutſcher, ebenſo feine liebens⸗ 
würdige Frau Gemahlin, eine Tochter Generals von der 
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Tann. Ich traf dort einmal mehrere der in Guatemala 
beglaubigten fremden Herren Diplomaten, von denen mir 
der mexikaniſche Geſandte und ſeine Gemahlin als be⸗ 
ſonders ſympathiſch ſowie der Nordamerikaner als inter- 
eſſante Perſönlichkeit im Gedächtnis geblieben ſind. In 
derſelben Geſellſchaft traf ich die jungen Kompagnons 
des Herrn Dauch, die Gebrüder Schlubach aus Hamburg. 
Von allen habe ich viele Freundlichkeiten erfahren. Die 
Firma Schlubach, die durch kluge und energiſche Tätigkeit 
manche Verluſte der ſchlimmen Zeiten ausgeglichen hat, 
genießt durch ganz Guatemala großes Anſehen. Der 
älteſte, zurzeit abweſende Bruder wurde Schwiegerſohn 
des nordamerikaniſchen Geſandten. Ein anderer Herr, 
an den ich empfohlen war, hatte jid) in früherer amt- 
licher Tätigkeit die Feindſchaft eines Teils der deutſchen 
Kolonie zugezogen; ich kann nur ſagen, daß ich bei ihm 
die denkbar freundlichſte Aufnahme und hilfreichſte Ge⸗ 
ſinnung fand. Dasſelbe geſchah auch im Hauſe des Ham⸗ 
burger Kaufmanns Herrn Haß, Mitchefs der gleichfalls 
ſehr bekannten Firma Koch, Hachmann & Co., eines 
Kieler Lehrerſohns, der fid) durch hervorragende Tüchtig- 
keit ſelber ſeinen Weg gebahnt hat. Eingeführt in das 
Heim des Schweizers Herrn Koch, traf ich deſſen alten 
Schwiegervater, der einſt als ein Trompeter in Kaiſer 
Maximilians Armee nach Mexiko kam und ſich dann zum 
Beſitzer von Kaffeepflanzungen in Guatemala aufſchwang. 

Es gab viele ſchöne Blumen und ausgezeichnete Erd⸗ 
beeren zum Verkauf, inſoſern kam ich zu guter Zeit ins 
Land; andererſeits hatte die Regenzeit — es war Mitte 
des April — bereits begonnen, die jetzt und auch ſpäter 
recht ſtörend auf meine Pläne einwirken ſollte. In den 
vorhergehenden Tagen aber drückte die Hitze der Luft 
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vormittags wie nachmittags, während die Berge ringsum 
ganz im Dunſt lagen. 

Wie ich erfuhr, war auf den Zug von San Joſé be 
Guatemala nach der Hauptſtadt einen Tag nach unſerer 
Befahrung dieſer Strecke ein Attentat verübt worden, 
das die Maſchine zur Entgleiſung brachte. Die Paſſagiere 
hatten die Nacht auf der Strecke zubringen müſſen. Ein 
paar junge Leute traten den langen, beſchwerlichen Fuß⸗ 
marſch nach der Hauptſtadt an, um Angehörige zu be⸗ 
nachrichtigen und das Abſenden von Lebensmitteln zu 
veranlaſſen. Charakteriſtiſcherweiſe für die herrſchenden 
Verhältniſſe konnten ſie aber niemand auftreiben, der 
das Hinausſchaffen des Proviants während der Nacht 
übernehmen wollte. Das Attentat, das durch Eintreiben 
von Nägeln in den Spalt zwiſchen aneinanderſtoßende 
Schienen verſucht worden war, hatte ſich glücklicherweiſe 
noch bei hellem Tage ereignet. Inſolgedeſſen gelang es, 
die der Lokomotive folgenden Wagen rechtzeitig zu bremſen, 
ſonſt wäre, da die Attentatſtelle fid) an einer jcharfen 
Kurve unmittelbar vor einem tiefen Abgrund befand, eine 
Kataſtrophe ſchlimmſter Art eingetreten. Dieſelbe Stelle 
iſt ſchon wiederholt zu verbrecheriſchen Anſchlägen gegen 
den Zug benutzt worden. Leider wurden die Täter, ver⸗ 
mutlich anwohnende Ladinos, niemals gefaßt. Das Motiv 
ſcheint Zorn gegen die Eiſenbahn zu ſein, die irgendwelche 
Intereſſen ſchädigte, und vielleicht auch der Wunſch, 
Menſchen zu töten. An einem gewiſſen Punkte des Ama⸗ 
titlanſees pflegte früher gelegentlich auf die Züge geſchoſſen 
zu werden; damals aber überraſchten vom Präſidenten 
entſendete Soldaten die Täter, welche kurzerhand ins 
nächſte Gebüſch geführt und niedergeſchoſſen wurden. 
Solche ſummariſche Juſtiz findet ſich in Zentralamerika 


In Guatemala-Hauptſtadt 309 


häufiger; ſie wird verſtändlich unter Verhältniſſen, wo 
durch Advokatenkniffe die ärgſten Verbrechen ungeſtraft 
bleiben. Ein beliebtes Mittel, Exekutionen ohne ſpätere 
Scherereien durchzuführen, beſteht z. B. darin, daß die 
Transporteure angeben, fie wären durch einen Flucht⸗ 
verſuch der Verbrecher zum Feuergeben gezwungen ge 
weſen. 

Ganz ſicher ſollte es abends auch in der Umgebung 
der Hauptſtadt nicht ſein. Man ſagte mir, es ſei beim 
ſpäten Nachhauſekommen aus einer der vom Zentrum 
entfernten Villen doch ratſam, einen Revolver bei ſich 
zu führen. Die Polizei ſcheint aufzupaſſen. Als Mr. 
Willards eines Abends mit mir auf den Cerro del Carmen 
außerhalb der Stadt ging, um mir von dort das elektriſch 
erleuchtete Stadtbild zu zeigen, trat wenigſtens im Dunkel 
ein bewaffneter Polizeimann auf uns zu, um ſich zu 
überzeugen, wer wir wären. Iſt ſchon das Pflaſter in 
den Hauptſtraßen niederträchtig, ſo kann man ſich denken, 
daß die Wege außerhalb der Stadt erſt recht zu wünſchen 
übrig laſſen, beſonders in der Finſternis, wie ſie an jenem 
Abend herrſchte, und auf zerklüftetem, felſigem Boden. 
Auf dem Cerro del Carmen ſteht die höchſt maleriſche, 
alte Kloſterkirche La Hermita. Den herrlichen Blick von 
dieſem Hügel genoß ich erft ſpäter; doch auch das Naht- 
bild feſſelte. Die Lichter funkelten im Dreiviertelkreiſe 
ringsum in überraſchender Ausdehnung. Man hätte auf 
eine Stadt von mehreren hunderttauſend Einwohnern 
ſchließen können. Wo die Placa liegt, ſchließt fid) der 
Funkelglanz dichter. Ungewiß ſieht man die dunklen Dome 
und Kirchen ragen, während die Vulkanrieſen des ſernen 
Hintergrundes ber wechſelvollen Hochebene fih noch un- 

gewiſſer und dunkler vom Nachtfirmament abheben. Mr. 
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Willards erzählte mir, zwei Geſellſchaften feien in ge- 
trennten Gebieten an der Stadtbeleuchtung beteiligt, eine 
ältere, einheimiſche und die neue von Siemens & Halske, 
die zweite mit beſſerem Erfolg. Ein Geſchäft mache die 
deutſche Firma zunächſt kaum, doch an der Einrichtung 
ſei viel verdient worden. Ferner berichtete er mir von 
Gängen, welche die Kirchen und alten Klöſter untereinander 
verbänden. Schon ſeit Jahren ſind unter dem in der 
Schlacht bei Chelchuapa gefallenen Präſidenten Rufino 
Barrios die Klöſter aufgehoben und deren Güter einge: 
zogen worden. Viele der heutigen öffentlichen Gebäude, 
z. B. das Nationalkolleg, ſind Eigentum der Kirche ge- 
weſen. Mönche und Nonnen wurden damals einfach auf 
Schiffen nach Panama gebracht. Viele von ihnen follen 
ſich in Peru niedergelaſſen haben. Wie man mir ſagte, 
würde das Amtsornat der Prieſter noch heute nicht auf 
den Straßen Guatemalas geduldet. 

Beim Heimwege gingen wir an dem vielleicht ſtatt⸗ 
lichſten neueren Gebäude Guatemalas vorüber, dem 
Theater, deffen hohes Säulenportal hinter einem Schmuck⸗ 
platz emporſtieg. Derſelbe Zug von Größenwahn, wie in 
San Joſc di Coſtarica und San Salvador, denn natürlich 
iſt ein ſolcher Luxusbau für ein ſo kleines Theaterpublikum 
nicht angebracht. Wie ſehr der frühere Luxus geſchwunden 
fein mußte, glaubte ich auch auf einem Ball im nord- 
amerikaniſchen Guatemala-Klub zu bemerken. Zu dieſem 
Zweck erſchienen die ſonſt recht netten Klubräume, das 
ehemalige Privathaus des Herrn Generalkonſuls Payens, 
kaum ausreichend. Der beſcheidene Schmuck beſtand über⸗ 
wiegend in nordamerikaniſchen Flaggen. Die Geſellſchaft 
ſetzte ſich ziemlich zu gleichen Hälften aus Fremden, dar⸗ 
unter nicht ſehr zahlreichen Deutſchen, und Einheimiſchen 
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zuſammen. Der Verkehrston ſchien mir aus einer nicht 
üblen Miſchung von Etikette und einer gewiſſen Form- 
loſigkeit zu beſtehen. Unter den Nordamerikanern ſoll 
übrigens das Judentum einen nicht unerheblichen Prozent⸗ 
jag bilden. Meiſt wurden endloje, langſame Walzer ge- 
tanzt. Die reiche Herrenzahl ſchien recht bequem zu ſein. 

Einige Leutnants ſpielten gar keine Rolle; man ſagte 
mir, ſie hätten lediglich Zutritt gefunden, weil ſie beſſeren 
Familien und der leidlich angeſehenen Artillerie ange- 
hörten. Ich beobachtete nur ziemlich anſpruchsloſe 
Toiletten les war auch wohl kein Paradeball), einige 
intereſſante Mädchengeſichter und verhältnismäßig viele 
ältere Damen, die es in Europa vielleicht nicht mehr ge⸗ 
wagt hätten, ſo temperamentvoll zu tanzen. Statt ſich 
an ihren Tänzer zu halten, heben die Damen, etwas ab- 
gekehrt, ihre geraffte Schleppe. Das ſieht weniger hin- 
gebungsvoll und recht zierlich aus. Ich bemerkte nichts 
von dem bei uns Mode gewordenen Luxus bei Tiſche. 
Die kalten Speiſen waren ganz einfach, Tee, Moſel, Selter⸗ 
waſſer uſw. wurde getrunken, aber kein Champagner» 
pfropfen knallte. Auch das ift früher wohl anders geweſen. 

Man hörte febr viel ſpaniſches Geſpräch. Nicht nur 
die Deutſchen, nein, auch die Angelſachſen nehmen leicht 
die ſpaniſche Sprache an; mir ſcheint, ſie geben ſich mehr 
Mühe, ſich zu romaniſieren, als die Spanier, ſich zu 
angliſieren. Unverkennbar tritt dies bei Miſchheiraten 
hervor. Wenn man durch das gewaltige ſpaniſche Sprach⸗ 
gebiet in Amerika reiſt, bekommt man überhaupt erſt 
einen Begriff davon, was die ſpaniſche Welt heute noch 
auf dem Erdball bedeutet. Man ſpricht immer zu viel 
von einer niedergehenden Raſſe, wobei man ſich eine 
Handvoll von kümmerlichen Leuten vorſtellt, die bald 


312 In Guatemala⸗Hauptſtadt 


aus der Liſte der lebenden Nationen geſtrichen ſein würden. 
Nichts falſcher als das! Wie der deutſche Binnenländer 
häufig keinen zutreffenden Begriff von der noch ſehr 
lebendigen engliſchen Weltmacht hat, ſo auch keinen von 
der Bedeutung des Spaniertums. Mittel- und Südamerika 
werden lange noch Hochburg ſpaniſchen Geiſtes und ſpani⸗ 
ſcher Sprache bleiben, ſelbſt wenn eine ganz anders ge- 
artete Nation ſich dort überall zur politiſchen Vorherr⸗ 
ſchaft mit Erfolg aufwerfen kann. 

Wir dürften ſehr zufrieden ſein, falls unſere deutſche 
Sprache die Anziehungskraft der ſpaniſchen bejähe! 

Den Sonntagmorgen nach dem Ball benutzte ich dazu, 
das amüſante, ſchön geputzte Publikum, Ladinos und 
Weiße, in den hübſchen Placaanlagen vor der Kathedrale 
zu beobachten. Einen gedruckten „Führer“ für die Stadt 
gibt es noch nicht. Anfangs iſt man über ſolche Erfahrung 
unwillig erſtaunt; wenn man dann aber bemerkt, daß 
im romaniſchen Amerika ſelbſt in mit ſtattlichen Buch⸗ 
handlungen ausgerüſteten Städten von der ſechsfachen 
Größe Guatemalas ein ſolches uns unentbehrlich ſcheinen⸗ 
des Büchlein nicht einmal in der Landesſprache, geſchweige 
denn in anderen Sprachen, exiſtiert, ſo wundert man 
ſich nicht weiter. Man iſt ſchon froh, in ſehr großen 
Städten einigermaßen brauchbare und in der Regel recht 
teuere Stadtpläne zur Orientierung kaufen zu können. 
Es ift aljo ſchwierig, fid) über das Wiſſens⸗ und Be⸗ 
trachtungswerte in dieſen Städten zu unterrichten; man 
müßte es aus Büchern zuſammenholen, die man natürlich 
nicht zur Hand hat. Die mündliche Auskunft durch Ein⸗ 
heimiſche wird man in der Regel außerordentlich unzu⸗ 
reichend finden. 

Guatemala iſt durch Gebäude, Landſchaft und Volks⸗ 
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ſtaffage eine der maleriſchſten Städte, die ich tennen ge- 
lernt habe. Ich ſprach es ſchon an anderer Stelle aus, 
wie verwunderlich es ſei, daß dieſe Fundgrube von Malern, 
vorzüglich Aquarellmalern, noch gar nicht genug gewür⸗ 
digt, ja gar nicht entdeckt zu ſein ſcheint. Dabei wird 
ihnen auf unſchwer durch das Land zu bewerkſtelligenden 
Reiſen des Lieblichen und Großartigen ſo viel geboten, 
wie nur an wenigen Punkten der Erde. Der dem Prakti- 
ſchen nachgehende Landsmann in Guatemala wird mir 
vielleicht nicht einmal recht geben, weil ihm der Sinn 
für maleriſche Winkel zwiſchen mächtigen Steinmauern 
oder alten Kirchen, für das bunte Markttreiben der 
Indianer uſw. fehlt; er wird über die langweiligen 
holperigen Straßen, über den Mangel an allem, „wo 
etwas los iſt“, klagen, aber der Künſtler darf ſich ruhig 
von mir beraten laſſen. Die niedrigen ſpaniſchen Häuſer 
bieten nun auch äußerlich nicht viel; ihr Hauptreiz liegt in 
der Regel, wie bei chineſiſchen Häuſern, dem fremden 
Auge abgekehrt, in den Patios, den Höfen. Immerhin 
wirken fie charaktervoller, als das mehrſtöckige, konventio⸗ 
nelle Mietshaus, das anfängt, ſich einzudrängen, ja, 
manchmal, mit einfachen Mitteln, ausgeſprochen vor- 
nehm. Dem Hochebenenklima entſprechend ſind hier 
nicht, wie im tieferen Tropenlande, die Zimmer wie Ge- 
wölbe gehalten, ſondern mehr erdgeſchoßartig, die Fenſter 
nicht türartig bis zum Fußboden durchgeführt, wie bei 
jenen doch gern benutzt als Ausſchauplatz der Frauen. 
Die dreifchiffige, ſteinerne Kathedrale zeigt im Außern 
manchen ſtilloſen Pomp; ihre gelbglaſierte Kuppel wirkt 
nicht übel. Die weißen Rundbogen und Wände des Innern 
erfreuen durch eine wohltuende Einfachheit; auch die 
Bilder ſind beſſer, als man ſie häufig im Kirchenſchmuck 
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zu ſehen bekommt. Hinter der Kathedrale, an ſchmaler 
Gaſſe, liegt die Markthalle, die hier keiner Sonntagsruhe 
unterſteht. Vor ihr habe ich oft, mit mehr Eifer, als 
Erfolg, mit meiner Camera geſtanden, um die aus- und 
einſtrömenden, ſowie die in Gruppen auf dem Pflaſter 
hockenden und ihre Speiſen kochenden und verzehrenden 
Indianer zu photographieren. Die ſelbſtverfertigten 
Kleidungsſtücke der Guatemala-Indianerinnen ſind unge⸗ 
mein farben- und muſterreich, ſehr an die Gewebe und 
Stickereien unſerer ſüdoſteuropäiſchen Völkerſchaften er- 
innernd. Die Männer fallen durch braunweiß⸗gewürfelte 
Decken auf, ihre Schutz- und Schlafdecken von urwüchſig 
derber Wolle, die fie wie Bergſchotten rod- ober ſchürzen⸗ 
artig um die Hüften ſchlagen. Vielfach tragen ſie weiße 
Anzüge, die je nach Stamm und Heimatsdorf verſchieden⸗ 
farbig, meiſt rot verziert ſind. Die kurzen, weiten Hoſen 
erinnern an Weiberhoſen, wie fie auch bei den Chineſen 
beliebt ſind. Gern tragen die Männer Strohhüte oder 
eigenartig geſchlungene Kopftücher; die Weiber lieben 
bloße Köpfe und lange Zöpfe. Ich ſchildere die Leute noch 
ſpäter nach Begegnungen auf der Landſtraße. Ihren 
Hundetrab-Laufichritt, eine der allerſonderbarſten ihrer 
Gewohnheiten, ſetzen ſie auch in der Stadt oft fort. Man 
ſieht viel ſchönere und edlere Geſichtszüge, als bei den 
Indianern Nordamerikas, wennſchon es auch unter ihnen 
manche häßlichen Typen gibt. Kinder und junge Mädchen 
habe ich bisweilen ganz reizend gefunden. Es gibt ſchmutzige 
und reinliche Stämme, ſogar ſehr reinliche, die ſich vor⸗ 
teilhaft von den Sabinos unterſcheiden. Ich gewann 
Sympathien für das Volk, zumal ſpäter auf dem Lande. 
Einige der langen Vorſtädte Guatemalas muten bereits 
ganz indianiſch an. Intereſſant find diefe Teile; Rein- 
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lichkeit ift freilich nicht ihr beſtechendſter Zug. Ein ۵ 
neu herzuziehendes Stadtvolk verliert wohl beſonders leicht 
die guten Sitten der Kulturunberührtheit und nimmt 
in erſter Linie die ſchlechten Eigenſchaften des niederen 
Miſchlingsvolkes an. Daher auch die zudringliche Bettelei 
ſchmutziger oder krüppelhafter Geſtalten in der Nähe der 
Kirchen. Die Ziviliſation hat die Guatemala-Indianer, 
deren Zahl nahezu zwei Drittel der eineinhalb Millionen 
Landesbewohner beträgt, zu katholiſchen Chriſten ge 
macht, die einen Hauptbeſtandteil der auf den ۲۰ 
flieſen vor den Altären knienden Andächtigen bilden. 
Es würde mich zu weit führen, wollte ich hier alle 
meine Spaziergänge in Guatemala-Hauptſtadt ſchildern, 
genug, ich war täglich entzückter von allem, was ich an 
Naturſchönheit und Eigenart fah. Morgens flogen die 
weißen Wolken wie Rauch dicht über die Dächer; mit er⸗ 
ſtaunlicher Pünktlichkeit ballte ſich mittags das dunkle 
Gewittergewölk zuſammen, und dann praſſelte ¢5 nad- 
mittags vom Himmel herunter, den Aufenthalt im Freien 
unmöglich machend. Zum erſten Male beſuchte ich 
ein Stiergefecht, das in der ſonntäglich gefüllten Arena 
als eine „Wohltätigkeits-Vorſtellung“ ſtattfand. Die roten 
Stufen harmonierten gut zum grünen Grunde. Viele 
Frauen ſaßen auf den Bänken. Der feierliche Aufzug 
von Toreadores, Picadores, Banderilleros uſw. in ſpani⸗ 
ſcher Fechtertracht — einige auch in Zivil, mit rotem 
Schlips — gewährte ein hübſches Bild. Zunächſt ſchritt 
ein junger, grauer Stier auf den Kampfplatz, der ſofort 
die vorgehaltenen Tücher annahm. Die Männer ſprangen 
geſchickt hinter die vor der Brüſtung ſtehenden Schutz⸗ 
wehren ober über jene fort. Dann ward das Tier in 
üblicher Weiſe durch bebänderte Stachelſpitzen geſpickt, 
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während ihm außerdem mit Lanzen zugeſetzt wurde. Der 
Stier quetſchte einen der Lanzenreiter an die Wand, wo⸗ 
bei er ſeine Hörner einigemale in die Weichen des armen 
Pferdes ſtieß. Pferd und Reiter brachen zuſammen, 
konnten jih aber wieder erheben und die Arena ver- 
laſſen. Hiermit hatte ich eigentlich ſchon genug von der 
Tierquälerei, über die, das Publikum jubelte. Schließlich 
ſah ich noch den ziemlich ruhigen Kampf des Toreros, der 
das rote Tuch und die lange Eſpada hielt. Es war ein 
ſchlanker, junger Mann im Ziviljackett, alſo ein Amateur, 
wie es deren viele in allen Ständen gibt. Zunächſt ver⸗ 
wundete er nur durch einen Stich den Stier, der darauf 
allen Mut verlor, ſtillſtehend ſcharrte und ſich hilflos 
den Ausgang anſah. Dieſer verzweiflungsvolle Wunſch 
des Tieres, zu fliehen, erweckte mir ein quälendes Mit- 
gefühl. Zum zweiten Male ward es angegriffen. Unter 
frenetiſchem Beifall der Menſchen bohrte ſich der Degen 
ihm bis zum Heft in die Gegend des Schulterblattes ein, 
wo er ſtecken blieb. Das arme Tier ſchnappte, auf ge- 
ſpreizten Beinen ſtehend, mit rückwärts gewendetem Kopfe, 
immer nach ſeiner Schulter, als wolle es ſich von einem 
ihm unbegreiflich ſtörenden Gegenſtand befreien. Dann 
ſchwankte es, brach zuſammen und lag ſterbend auf der 
Seite. Ungeheurer Jubel! Ich konnte das Schauſpiel 
nicht länger ertragen. Draußen in den Ställen ſah ich 
noch einen großen hellbraunen Stier, der ſpäter ſein Ende 
ſehr energiſch verteidigt haben ſoll. Empört verließ ich 
die Arena. Ein Volk ohne Mitleid! Es war mir ganz 
unſympathiſch geworden, und das Gefühl des Ekels wirkte 
noch lange in mir fort. ! 

Ungeachtet des drohenden Regens jtieg ich bie Ral- 
varienpjabitujen zu einer über dem ärmlichen Stadtteil 
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auf einzelnem Felſen fid) erhebenden, blauweiß geitrichenen 
Kirche empor. Ein prachtvoller Rundblick bot ſich von 
hier über die ganze, im weiten Kreiſe bergumſchloſſene 
Stadt. Phantaſtiſch⸗gigantiſch ragte ſüdweſtlich wieder bie 
abgeſtumpfte Spitze des Aguakegels, indem er ſich durch 
helleres Gewölk in die dunkelblauen Gewitterwolken 
bohrte, in deren Dunkel der Fuego und ſüdlich die Pacaya⸗ 
gruppe völlig verſchwunden waren. Prächtig hob ſich 
davor die Feſtung der Hauptſtadt, ein kapitolartig wir- 
kendes Fort, mit maſſigen, ſteilen Mauerpfeilern und über 
reiche Vegetation ſchauenden Wällen ab. Rückwärts in 
der Stadt thronte über den Dächern vor allem die Kirche 
Santo Domingo, deren freiſchwebende Kuppel bei den 
Guatemalteken berühmt iſt. In der Nähe ſtellt ſie, 
namentlich an der Rückſeite, mit alten Türmen und ge⸗ 
waltigem Mauerwerk, ein prachtvolles Malermotiv dar, 
das für die Kamera nur durch die ſtörenden Telegraphen⸗ 
pfähle und drähte beeinträchtigt wird. Ovale Fenſter 
im Gemäuer mildern das Starre; ſie wirken eigenartig, 
ebenſo wie die achteckigen, bie ich an einigen älteren Privat- 
häuſern ſah. 

Am ſtolzeſten ſind die Bewohner der Hauptſtadt auf 
ihre „Riforma“, eine Prachtſtraße, wenigſtens geplant 
geweſene Prachtſtraße. Sie führt zum Grunde der vor 
mehreren Jahren abgehaltenen Ausſtellung der zentral- 
amerikaniſchen Republiken hinaus. Die ganze Ausſtellung 
war ein Humbug des Größenwahns und der Politik. Für 
ſo etwas fehlt die Reife noch ganz und gar, da man auf 
induſtriellem Gebiet ſich hauptſächlich nur mit fremden 
Federn ſchmücken kann. Ob die indianiſche Hausinduſtrie 
eine weſentliche Rolle geſpielt hat, weiß ich nicht; dieſe 
hat in der Tat in Weberei und Stickerei Beſonderes zu 
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bieten. Eine Reihe von Gebäuden täuſcht an der Straße 
noch heute: Fronten von Villen mit nichts dahinter, 
Mauern ohne Inhalt, ſo z. B. eine Kaſerne, ein Hoſpital 
für alte Leute und der prunkende Abſchluß der Straße, 
die „Riforma“ ſelbſt. Die Kandelaber haben keine Lampen. 
Das nennt man eine „Prachtſtraße“! Die leeren Aus- 
ſtellungsbauten ſtehen noch zum Teil. Die Promenaden 
und Anlagen ſind ſonſt recht hübſch, und was könnten ſie 
in der prächtigen Umrahmung fein! Es gibt auch wirt- 
lich niedliche Villen dort, u. a. das ehemalige Heim der 
deutſchen Geſandtſchaft, deren Räume ſich praktiſcherweiſe 
jetzt dem Verkehr näher befinden. Die Wege der Brome- 
naden dürfen gerühmt werden, was allerdings nicht hin- 
dert, auch von erbärmlichen Stellen reden zu müſſen, die 
ſich mitten darin befinden. Schöne Reitwege führen durch 
die Wäldchen. Der prachtvolle Garten und die Finca 
des von einem jungen Ausländer, der ſeinen Chef rächen 
wollte, erſchoſſenen Präſidenten Barrios reiht ſich hier, 
heute im verwilderten Zuſtande, anderen Parks an. 
Ferner ein zoologiſcher Garten, dem die Tiere ausge 
ſtorben und nicht erſetzt find. Dahinter ziehen die im- 
ponierenden Bogen der pittoresken, altſpaniſchen Waſſer⸗ 
leitung. Dieſe ganze waldige Umgebung ift jo ſchön, daß 
die Deutſchen gern ihre Sonntagmorgen-Picknicks hier 
abhalten, was durch eine Maultiertramway erleichtert 
wird. Dazu bieten auch andere Punkte der von tiefen 
Einſchnitten (Barrancas) gefurchten Hochebene genügend 
Gelegenheit. Nichts hat mich heimatlicher berührt, als der 
Auszug einer Kinder-Geburtstagsgeſellſchaft ins Grüne. 

Sehr gefiel mir die Lage der franzöſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft, welche ſich in anderer Richtung, außerhalb einer 
beſcheidenen Vorſtadt befindet, doch mit prachtvollem 
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Garten unmittelbar an Tannenhügel und Waldwieſen 
grenzend. Die zweite Hauptpromenade führt — der „Ri⸗ 
forma“ entgegengeſetzt — zum Hippodrom hinaus. Auch 
dieſe kann man eine etwas verwahrloſte Prachtſtraße in 
reizvoller Umgebung nennen; mit einigen hübſchen Villen 
macht ſie einen bewohnteren Eindruck und verfehlt ſelbſt 
jetzt ihre Wirkung nicht, wenn ſie von Equipagen und 
einer feſtlich gekleideten Menge belebt wird. Europäiſche 
Städte von gleicher Größe würden jid) an ſolche ۰ 
anlagen kaum heranwagen. Am Ende ſieht man das 
Hippodrom, ein großes Gebäude mit amphitheatraliſchen 
Bänken, und in der Mitte der Rennbahn, als Abſchluß 
der Prachtſtraße eine mächtige, wirkungsvolle, griechiſche 
Prachthalle, deren auf ioniſchen Säulen ruhender Giebel 
fries in goldenen Lettern die Inſchrift zeigt: Manuel 
Estrada Calvera Presidente de la Republica a la Ju- 
ventud Estudiosa. Von ber Halle aus genießt man 
einen herrlichen Rundblick auf die Wieſen und Bergwälder, 
über die Tannenſchluchten und Laubholzhöhen und die 
jetzt wieder im blauſchwarzen Gewittergewölk ſtehenden 
Vulkanrieſen. Der Wind kam vom Pacific her; das 
Gewitter zog gegen ihn. Unter Blitz und dröhnendem, 
erderſchütterndem Donnerrollen fielen fogar große Hagel 
ſchloßen. Die Regenzeit war übrigens, was ich ſchon 
erwähnte, einen Monat zu früh eingetreten, wie man 
auch im gleichen Jahr in Europa ſich über eine völlig 
unprogrammäßige Behandlung aller meteorologiichen Er- 
fahrungen zu beklagen hatte. 

Inzwiſchen vernahm man in der Hauptſtadt von 
allerlei kleinen, die Gemüter beſchäftigenden Geſchehniſſen. 
So war zum Beiſpiel der nordamerikaniſche Manager der 
Nordbahn in betrunkenem Zuſtande über das Geländer 
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unſerer Hoteltreppe geſtürzt und für tot ۸ 
worden. Er ſchien jedoch mit einer Schädelbeſchädigung 
davonzukommen. Ferner hatten in einer Streikaufregung 
Eiſenbahnangeſtellte in San Joſé de Guatemala einen 
chileniſchen Kollegen erſchoſſen. Am meiſten aber erregte 
die deutſchen Gemüter die plötzliche Verhaftung eines 
Landsmannes, der früher eine bedeutende Rolle im Lande 
geſpielt hatte. Geſchäfte mit der Regierung gelten nicht 
für ganz einwandsfrei. Dieſer Herr ſchien ſolche Geſchäfte 
in ausgedehntem Maße betrieben zu haben und wegen nicht 
erfüllter Vereinbarungen gegen einen Advokaten der Re- 
gierung klagbar geworden zu ſein. Der Advokat aber 
kehrte einfach den Spieß um, brachte zwei bezahlte Zeugen 
zur Stelle, die fälſchlich eine geſetzwidrige Handlung des 
deutſchen Herrn beſchworen, worauf dieſer von der Straße 
weg verhaftet wurde. Solche Dinge können in Guatemala 
ſich gegen jedermann jeden Tag ereignen, da Willkür 
manchmal vor Geſetz geht, und es eine Kleinigkeit iſt, 
Lumpen zum falſchen Zeugnis zu gewinnen. Die ſchlechte 
Juſtiz war einer der Gründe, welche die beſſer geſinnten 
Guatemalteken gegen die lange Herrſchaft des derzeitigen 
Präſidenten einnahmen, ohne daß ſie ſpäter imſtande 
geweſen wären, ſeine Wiederwahl zu verhindern. Mehrere 
Deutſche, zumal ein Angehöriger einer bekannten Ham- 
burger Familie, befanden ſich über den Vorfall in größter 
Erregung; ſie ſagten, die deutſche Kolonie dürfe es nicht 
dulden, daß ein Angehöriger wie ein Dieb auf der Straße 
transportiert und mit Geſindel zuſammengeſperrt, na- 
mentlich aber nicht, daß er, wie angeordnet war, in das 
Gefängnis außerhalb der Stadt gebracht werde, wo er 
völlig der Willkür überliefert ſei. Ihrem energiſchen pri⸗ 
vaten Vorgehen ſchien der betreffende Herr ſeine alsdann 
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vom Juſtizminiſter gegen Bürgſchaft, bis zur gerichtlichen 
Verhandlung, verfügte Entlaſſung aus der Haft verdankt 
zu haben. Über den weiteren Verlauf dieſer Sache hörte 
ich nichts mehr. 

Ein zweifelhafter Genuß ward mir die Notwendigkeit 
der Bekanntſchaft mit einem guatemaltekiſchen Zahnarzt. 
Der junge Mann hatte in San Francisco ſtudiert, machte 
ſeine Arbeit ganz ausgezeichnet und relativ billig. Nur 
ſeine unſauberen Finger im Munde dulden zu müſſen, er⸗ 
füllte mit Schaudern. Von dem Können deutſcher Zahn- 
ärzte ſchien er eine febr geringe Meinung zu hegen. — 
Meine Magenverfaſſung — ich weiß nicht, ob das Waſſer 
mit Schuld daran trug — ward in Guatemala täglich 
ſchlechter, ſteigerte jid) fogar zu ſchmerzhaften ۰ 
anfällen. Man warnte mich dringend, unter dieſen Um- 
ſtänden den beabſichtigten Ritt durchs Innere nach der 
Pacificküſte anzutreten. Schon mancher ſei auf dieſe Weiſe 
einem plötzlichen Fieberanfall erlegen. Allein, einerſeits 
wollte ich mein nie wieder einzubringendes Vorhaben nicht 
aufgeben, anderſeits glaubte ich auch nicht, daß es mir 
unterwegs ſchlechter gehen könne als in der Stadt, und 
ſo traf ich trotzdem meine Vorbereitungen. 

Die Herren der Firma Schlubach ſtellten mir in 
liebenswürdigſter Weiſe für meine Reiſe einen zuverläſſigen 
Indianerjungen und zwei Maultiere zur Verfügung; 
damit war ich der weiteren Verhandlungen mit einem 
Pferdeverleiher enthoben, die manche Unbequemlichkeit und 
Koften für mich zur Folge gehabt haben würden. 

Mein größeres Gepäck wollte ich mit dem Dampfer 
vorausſchicken. Zu dieſem Zwecke hatte ich es vorher auf 
dem Zollamt in Guatemala unterſuchen zu laſſen, haupt⸗ 
ſächlich, weil kein Silber ausgeführt werden durfte. Ich 
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erhielt hier eine Probe, wie guatemaltekiſche Beamte 
arbeiten. 

Ich war pünktlich um vier Uhr nachmittags mit 
meinem Gepäck zur Stelle. Es handelte ſich nur um eine 
geringe Mühe, und offenbar hatte keiner der anweſenden 
Beamten viel zu tun. Doch niemand zeigte Luſt, ſich zu 
rühren, und jeder behauptete in nachläſſiger Art, die Sache 
ginge ihn nichts an, und ſchickte mich zu einem andern, der 
es ebenſo machte; dazwiſchen ließ man mich warten. Das 
dauerte, bis es glücklich fünf ſchlug, und mit dem Schlage 
fünf erklärte man mir kaltlächelnd, daß für heute Schluß 
ſei. Mir blieb nichts weiteres übrig, als einen anderen 
Herrn nach meiner Abreiſe um die Angelegenheit be- 
mühen zu müſſen. 

° * 3 * 

In den letzten Tagen meiner Anweſenheit in der 
Hauptſtadt war Guatemala ein großer Wurf gelungen; 
wenigſtens glaubte Guatemala dies, und auch viele Euro⸗ 
päer verſprachen ſich viel davon. Die Eifenbahnen ‚des 
Landes nämlich ſind überwiegend Schmerzenskinder. Es 
ging nun das Beſtreben der Regierung dahin, die zu den 
Pacificlandungsplätzen führenden Bahnen mit einer nach 
dem Atlantic führenden in Verbindung zu ſetzen und jo 
die Hauptſtadt, gleichwie in Coſtarica (reſp. auch in Nica- 
tagua), zum Zentralpunkt für beide Ozeane zu machen. 

Nach dem nördlichſten Pacificladeplaß Ocôs führt 
die Ocösbahn. Sie befand fidh, nachdem durch das Erd- 
beben der Dcóspier in zwei Hälften zertrümmert ward und 
das Fahrwaſſer verſandete, außer Betrieb. Man erzählte, 
daß oft- und weſtnordamerikaniſche Intereſſen dort fid) 
befehdet hätten. Letztere hätten durch die Wiederher⸗ 
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ſtellung von Deös Vorteil gehabt, erſtere aber nicht, 
wenigſtens einſtweilen nicht. 

Der erwähnte Wurf aber beſtand in dem endlichen 
Ausbau der Nordbahn Guatemalas nach dem karibiſchen, 
alſo Atlantichafen Puerto Barrios. Deutſches Kapital 
hat ſich hierzu nicht finden wollen, wäre vielleicht auch 
nicht in dem Maße begünſtigt worden. ار‎ 
niſches hatte fidh gefunden. In Guatemala-Hauptſtadt 
wurde ein illuſtriertes Extrablatt ausgegeben, das dem 
Volke den Vertrag mit der nordamerikaniſchen Geſellſchaft 
verkündete. Wie und welche Vorteile dabei in hohe gua⸗ 
temaltekiſche Taſchen gefloſſen find, meldete das Ertra- 
blatt dem Volke natürlich nicht. Einzelne Stücke der 
Nordbahn waren ſchon früher ausgeführt; dazwiſchen ber 
ſtanden und beſtehen Reitwege. Die vorhandene Eijen- 
bahnſtrecke ward wegen zahlloſer Unfälle gefürchtet. Ohne 
die Nordamerikaner wäre die Vollendung der Nordbahn 
wohl niemals zur Tatſache geworden. Jetzt ſchien ſie 
ebenſo wie der Bau des Panamäkanals in fidere Ausſicht 
geſtellt zu ſein; die Nordamerikaner hatten einen Vertrag 
erlangt, deſſen Tragweite für das künftige Schickſal Gua⸗ 
temalas entſcheidend ſein kann; Puerto Barrios, einer 
der geſchützteſten Häfen der Atlanticſeite, wird nordameri⸗ 
kaniſch werden, dazu werden dies weite und wichtige Ge⸗ 
biete im Innern. 

Alſo Colón, Bocas del Toro, Puerto Barrios! Port 
Limön wird über kurz oder lang folgen. Greytown ober 
Monkey Point dürften einmal das gleiche Schickſal erleben. 
Honduras wird ſich nicht lange ſträuben, und bis Mexiko 
iſt die Oſtküſte Zentralamerikas dann in feſten Händen. 
Doch Halt, Britiſch⸗Honduras iſt ja noch dazwiſchen! Ob 
die neuere Geheimgeſchichte der Panamäverträge etwas 
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über dieſe und andere Reibungsflächen zwiſchen den Inter⸗ 
eſſenſphären der großen Vettern enthält, weiß die Welt 
nicht; einſtweilen iſt man erſtaunt, ein wie geringes Auf⸗ 
heben John Bull davon macht, wenn er fid) aus geſchäft⸗ 
lichen Poſitionen in Zentral- und Südamerika zurück- 
gedrängt ſieht. 

Die leitenden Männer der Nordamerikaniſchen Ge- 
ſellſchaft ſind Minor C. Keith aus New Pork, der große 
Mann der, wie in einem früheren Kapitel ausgeführt, 
in Coſtarica alles beherrſchenden United Fruit Company, 
ſowie der kanadiſche Eiſenbahnmann William C. van Horne 
aus Montreal, der aber ebenfalls Nordamerikaner iſt. 

Der Guatemala-Nordbahnvertrag dürfte für Europa 
politiſch wichtig genug ſein, um die Veröffentlichung eines 
kurzen Auszugs aus ihm gerechtfertigt erſcheinen zu laſſen: 

Die Regierung von Guatemala übergibt den Unter⸗ 
nehmern das ganze vorhandene Material, inkl. Ge- 
bäude, Schienen uſw., ſowie den Pier in Puerto Barrios. 
Die Bahn iſt, wenn auch in ſehr mangelhaftem Zuſtand, 
fertig von der Küſte bis El Rancho San Aguſtin. Die 
Unternehmer verpflichten jid), die Bahn bis Guatemala- 
City in 3½ Jahren fertigzuſtellen. Die Strecke von El 
Rancho bis Sanarate wird, vom Unterzeichnungstage ab, 
in ca. zehn Monaten fertiggeſtellt ſein. Die Unternehmer 
ſind Beſitzer der Bahn für die Zeitdauer von 99 Jahren; 
dann kann die Regierung, wenn ſie will, die Bahn käuflich 
übernehmen oder mit den Inhabern einen Vertrag ab- 
ſchließen. — Von dem Tage an, wo die Bahn fertig iſt, 
von El Rancho bis zur Hauptſtadt (teils enorme Stei- 
gungen mit denſelben Abrutſchungsausſichten, wie ſie die 
Bahn Port Limösn— San 3016 de Coſtarica unrentabel 
machen), haftet während dieſes Zeitraumes von 15 Jahren 
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bie Regierung für das Defizit, welches fid) ergeben ſollte 
zwiſchen der Nettoeinnahme der Bahn und einem den 
Aktionären zu zahlenden Zins von 5 Prozent p. a. auf 
den Betrag von 4½ Millionen Dollars amerikaniſches 
Gold. 

Die Regierung gewährt ferner den Unternehmern ein 
Wegerecht von 100 Fuß Breite ſowie an den Stationen 
uſw. den Grund, der zur Erbauung von Gebäuden be- 
nötigt wird. 

Der Holzbedarf (auch für Lokomotivheizung) kann 
gedeckt werden aus Terrains, die der Regierung der Linie 
entlang gehören. 

Außer dem obigen 100 Fuß breiten Terrain fon- 
zediert die Regierung der Bahn ſämtliche, bis jetzt von 
den früheren Bauunternehmern bebauten Grundſtücke, 
30 Blocks in Puerto Barrios, je eine Meile Uferterrain 
zu beiden Seiten des Piers in Puerto Barrios, von 
100 Pards Breite. Letztere Strecke kann die Regierung 
der Bahn abnehmen, ſobald es ſich um die Verteidigung 
des Landes handelt. — Ferner erhielt die Bahn 1500 Ca- 
ballerias (à 45 Hektar) Land in den Anden des Landes, 
nach eigener Wahl der Geſellſchaft, dann freien Transport 
aller für die Bahn und für die Bahnangeſtellten nötigen 
Artikel, und noch weitere Konzeſſionen mehr! 

Selbſt deutſche Firmen, namentlich ſoweit ſie große 
Kapitalien in Kaffeepflanzungen angelegt haben, erhofften 
nun von dem Einzug der Nordamerikaner Gutes. Jeder 
dachte zunächſt an den Ausgleich ſeiner eigenen Verluſte. 
Vielleicht hob ſich der Wert des Bodens wieder, vielleicht 
konnte man ſo manches Terrain nun endlich verkaufen und 
Jungamerika das Feld überlaſſen. 

Für Politiker aber heißt es, die Augen aufmachen! 
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Das norbamerifanijdje Netz wird mit Erfolg weiterge⸗ 
ſponnen; es ſind dies alles Erſcheinungen, die mit der 
Verwirklichung des Iſthmusdurchſtichs zuſammenhängen. 
Auch Nicaragua hatte mittlerweile für ſein Bahnprojekt 
von den Seen zum Atlantic in den Vereinigten Staaten 
eine beſcheidene Anleihe von 1 Million Dollar Gold zu⸗ 
ſtande gebracht, von der es freilich wohl nur 75 Prozent 
wirklich erhalten haben dürfte. 

Schließlich ſeien hier noch die im Bau befindlichen 
oder zur Zeit meiner Anweſenheit projektierten Bahn⸗ 
ſtrecken, die das pacifiſche Guatemala verbinden, anges 
führt: 1. die Bahn Santa Maria (an der San Joſé 
Guatemala-Hauptſtadt⸗Bahn) nach Mazatenango durch 
die nordamerikaniſche Guatemala Central R. C. 2. Maza⸗ 
tenango—Caballo Blanco durch die Occidental R. C. 
(einheimiſche und fremde Kapitaliſten). 3. Caballo 
Blanco — Ayutla wieder durch eine nordamerikaniſche Ges 
ſellſchaft (vermutlich Minor C. Keith und van Horne). 
Von hier wird die Bahn nach Tapachula in Mexiko 
weitergeführt. Die ganze Strecke iſt als Teil der großen 
danamerikaniſchen Bahn zu bezeichnen, deren Ausführung 
von New Pork aus betrieben wird. 

Die große panamerikaniſche Bahn, die den Rieſen⸗ 
kontinent faſt von Eismeer zu Eismeer durchziehen foll 
und zum weſentlichen Teil eine weſtliche Plateau - und 
Küſtenbahn darſtellt, ijt ſicher im Werden begriffen. Es 
iſt natürlich leine einheitliche Strecke, ſondern es handelt 
ſich um Verbindungen ſchon gebauter Linien; und dieſe 
zu erzielen, hat ſich die Geſellſchaft der panamerikaniſchen 
Bahn zur Aufgabe geſtellt. Die Verhältniſſe ergeben 
eine ganz buntſcheckige Beteiligung von Staaten und Ge» 
ſellſchaften, wodurch eine Fülle von politiſchen und Kon⸗ 
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tu m d entſtehen wird. Mit id Wort: 
bie panamerikaniſche Meridianbahn wird ihren Halbring 
nicht ſo bald und ſo leicht ſchließen, wie es ein kaiſerlicher 
Ufas mit dem der Breite folgenden ſibiriſchen Weltring 
fertig brachte. Dazu kommen ſtreckenweiſe in Zentral- 
amerika und Südamerika bedeutende techniſche Schwierig⸗ 
keiten, die den betreffenden Staaten und Geſellſchaften 
enorme Koſten auferlegen müſſen, ohne daß eine ent- 
ſprechende Rentabilität dafür — wenigſtens für eine 
längere Zukunft nicht — in Ausſicht ſtände. Überwie⸗ 
gend würde der Geſamtcharakter der Bahn nebſt ihren 
öſtlichen Verzweigungen ein ausgeſprochen nordameri- 
kaniſcher ſein, d. h. ein politiſches Rückgrat, eine Riejen- 
klammer zur Machtausdehnung von Nord nach Süd, die 
durch eine mächtige Flotte flankiert und in Panamá 
ihren ſtrategiſchen Zentralpunkt hätte. Meiner Anſicht 
nach wird dies, dank der Schlaffheit Europas, alles 
kommen. Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß der Bau 
des Panamäkanals der Vereinigten Staaten auch den 
Ausbau der Glieder der panamerikaniſchen Bahn weit 
mehr beſchleunigen wird, als es ſonſt der Fall geweſen 
ſein würde. 


capo 


Im Sattel über Antigua und durch das 
Berſchüttungsgebiet des Hanta Maria. 


Von Schlubachs eingeſchifſt“. — Mein Univerſalinſtrument. — 
Indianertreiben auf der Landſtraße. — Mirco und San Rafael. 
— Landſchaftsbilder. — Aufenthalt und Eindrücke in An⸗ 
tigua. — Hiſtoriſches. — Chimaltenango und Patricia. — Ein 
Raſtplätzchen. — Tecpam, die alte Hauptſtadt des Gafdjiquel: 
reiches. — In der Mühle Helvetia. — Weiterritt durch herr⸗ 
liche Gebirgsgegend. — Das Kreuz bei Gödines. — Großartige 
Abendſtimmung am Atitlanſee. — Panajachel und die Mühle 
Buenaventura. — Im See⸗Gaſthaus von Tzanjuyn. — Hinauf⸗ 
ritt nach Gololà. — Ich foll eingeſteckt werden. — Durch die 
Indianerdörfer. — Nahualä und feine Kirche. — Auf der 
Kammhöhe 3300 m. — Scheinbare Schneelandſchafſt. — Der 
Santa Maria. — Abendliche Ankunft in Quezaltenango. — 
Eine verheerte Stadt. — Der zerſtörte Friedhof. — Deutſche in 
Quezaltenango. — Indianiſche Markthalle. — Ritt durch das 
Verſchüttungsgebiet. — Die Indianerdörſer San Mateo und 
Goncepcion. — Abwärts an der Gofta cuca. — Herrliche 
Landſchaften und Kafſeepflanzungen. — Im Gewitterregen Mer- 
cedes erreicht. — Herr Hockmeyers Beſitzung. — Düngende 
Wirkung der Vulkanaſche. — Die Finca Miranda. — Von Frl. 
Mathilde verſorgt nach Champerico. — Ritt zur Station 
Caballo Blanco. — Mit der Bahn durch den Küſtendjungle. — 
Ankunft auf der „Serapis“ und Abfahrt nach Merito. — 
Schluß des I. Buches. 


An einem ſchönen Aprilmorgen ward ich im Hofe der 
Firma Schlubach in den Sattel befördert. Das war nicht 
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ſo einfach; zwar nicht meiner Korpulenz halber, ſondern, 
weil das Hinterteil meiner gelben Mula hoch bepackt war, 
und ich mit dem rechten Bein über dieſen Berg weg⸗ 
getoppt werden mußte. Sämtliche Herren Chefs der 
Firma halfen redlich und gaben mir dabei ihre Segens- 
wünſche mit auf den Weg. Meinen Revolver hatte ich 
umgeſchnallt, die Flinte aber zurückgelaſſen. Der von 
Herrn Dauch geliehene Sattel ließ nichts zu wünſchen 
übrig; hinderlich für die Knie erwieſen ſich nur wieder 
die landesüblichen großen Satteltaſchen, die man vorn 
über legt und abends mit ins Quartier hineinnimmt. Sie 
jind unentbehrlich auf der Reiſe und dienten mir be- 
ſonders zur Aufnahme von Fernglas, Landkarte, meinem 
kleinen ſpaniſchen „Meyer“, Konſerven, ein paar Wein⸗ 
flaſchen, Backpflaumen uſw. Mein Indianerknabe Ra- 
faelo, der bie noch etwas bepacktere zweite, braune Mula 
ritt, zeichnete jih mehr durch Bravheit, als durch 0 
heit und Eleganz aus. An einen der nackten braunen 
Füße hatte er ſich einen Sporn gebunden. Von ſeiner 
Findigkeit und Ergebenheit hing während der nächſten 
acht Tage mein Wohl und Wehe im unbekannten Lande, 
deſſen Sprache ich nicht redete, weſentlich ab. Eigentlich 
verſtand obendrein er weder mich, noch ich ihn, doch 
ſchließlich kamen wir miteinander wie auch mit dritten 
Leuten ſehr gut aus. Dank dem mir ausgearbeiteten 
Plan wußte ich ja genau, wohin ich wollte, und un⸗ 
gefähr, wie lange dies dauern würde. 

Der Weg durch die holperige Stadt erſchien endlos, 
doch nicht unintereſſant. Die Indianervorſtadt dieſer 
Richtung beſaß eine ganz ungemeine Ausdehnung; vor 
den vielfach erhöht ſtehenden Häuſern wimmelte ein 
buntes Zigeunerleben, auf breiter Straße fegte der Sand. 
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Als wir ins freie, grüne Land hinauskamen, hätte 
ich glauben können, wieder auf Java zu ſein, ſo bunt und 
belebt war die Landſtraße, ſo hübſch die Landſchaft; nur 
die Berge blickten heute trüber. Die Sonne brannte 
tüchtig, weshalb ich wohlgemut unter aufgeipauntent 
Schirm ritt. Welches Univerſalinſtrument war mir dieſer 
einzige Schirm: Regenſchirm, Sonnenſchirm, Reitſtock 
(auch Rafaelo mißbrauchte ihn dazu), Spazierſtock, Berg⸗ 
ſtock, Tragſtock, Aufbewahrungsbeutel für leichtere Gegen⸗ 
ſtände, Waffe gegen zudringliche Hunde und Zelt! Kein 
Wunder, daß dieſe Vielſeitigkeit ihn hart mitnahm, ſo 
daß ich mich ſchließlich des treuen Gefährten ſchämen 
mußte und ihn, als erſten in der ſtattlichen Regenſchirm⸗ 
reihe meines Lebens, nicht in Gedanken ſtehen ließ. 

Wie ich ſchon ſagte, rennen dieſe Indianer, wie von 
der Tarantel geſtochen, hintereinander her, was ich 
nirgendwo ſonſt ſo beobachtet habe. Manchmal ſind es 
einzelne, manchmal mehrere, im Gänſemarſch, wie auf 
dem Kriegspfade. Zuweilen rennen ganze Dorftrupps, 
Weiberſcharen oder Familien mit Kind und Kegel. Man 
möchte ihnen immer zurufen: Wo brennt's denn? Alle 
pflegen etwas zu ſchleppen. Die Männer Kiepen mit 
rieſig hoch getürmten Tontöpfen oder mit ebenſo zierlich 
getürmten Zwiebeln, mit Gemüſen und Früchten, und 
Gott weiß was noch! Ihr Kochgeſchirr baumelt draußen 
dran. An der Seite der Kiepe ſteckt die ſtangenartig 
aufgerollte, lange Matte, auf welcher ſie ſchlafen und 
die ihnen als Regenmantel dient. Die ſchwerſten Laſten, 
wie Möbelſtücke, lange Latten und Bretter, pflegen ſie, 
der Länge nach auf den gebeugten Rücken gelegt und an 
einer um die Stirn gewundenen Binde befeſtigt, zu trans ⸗ 
portieren; natürlich ſchweißtriefend auch im Laufſchritt. 
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Ich ſah einen etwa zwölfjährigen Jungen auf dieſe Weiſe 
eine große und ſchwere Zinkbadewanne ganz allein über 
ein zehntauſend Fuß hohes Gebirge ſchaffen! Dabei 
haben die Leute meiſt einen langen Stock, den ſie teils 
als Stütze unter ihren Kiepen, teils als Stab benutzen. 
Eine ſklavenartigere Arbeit iſt mir kaum je vorgekom⸗ 
men! Allein, es jind freie Leute, und fie laufen im all- 
gemeinen lieber keuchend und manchmal bis zum Um⸗ 
fallen erſchöpft durch das Land, als ſeßhaft weit leichtere 
Arbeit zu verrichten. Noch intereſſanter ſind dabei die 
auch ſchwer bepackten Weiber in ihren bunten, kurzge⸗ 
ſchürzten Trachten, hier und da wohl mit breiten Tüchern 
auf dem Kopfe, die ſie wie Italienerinnen erſcheinen laſſen. 
Im Laufe balancieren ſie Kopflaſten, ſogar auch unge⸗ 
füge Bretter, ſchleppen darunter nicht nur ihre Babies 
hinten aufgebündelt, nein, ſäugen dieſe ſogar dabei! Ja, 
ich habe auch im Lauf Handarbeit machende Mädchen 
geſehen. Sonſt pflegen fie ihre hängenden Arme gleich- 
mäßig zum ſchnellen Tempo hin und her zu ſchlenkern. 
Dabei ſind ſie manchmal ſehr fidel, plaudern unaufhör⸗ 
lich, zeigen ihre weißen Zähne und lachen. Gewöhnlich 
ſahen uns die Leutchen dummernſt an. Die Männer 
grüßten öfter; die Weiber nahmen zum Teil gar keine 
Notiz von uns, andere aber, namentlich bie fidelen, unter- 
ließen es nicht, uns von unten herauf aus der Ecke ihrer 
dunklen Augen raſche Streifblicke zuzuſenden. Das niedere 
ſpaniſche Volk und deſſen Miſchlinge pflegen dem Fremd⸗ 
artigen leicht mit Spott zu begegnen; der Indianer ſcheint 
dies nie zu tun. Dies verbietet ihm ſein Schicklichkeits⸗ 
gefühl. Dabei hält er ſich keineswegs für das niedriger 
ſtehende Geſchöpf; im Gegenteil, er erachtet ſeine Raſſe 
für die höhere. Die Knäbchen erſcheinen ganz als Kopien 
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der Erwachſenen in der Kleidung. Kleine Kinder jah ich 
aus Ermüdung manchmal im Laufen weinen, während 
ſie im allgemeinen äußerſt tapfer ihre in Netzen einge⸗ 
bündelte kleine Laſt fortſchafften. Sehr rührend war mir 
der Anblick eines Indianers, der ſeine offenbar ſchwer 
kranke Frau über die Berge auf dem Rücken trug; dann 
auch eines winzigen Kerlchens, das ebenſo ſein noch 
jüngeres Schweſterchen beförderte. 

Nach zwei Stunden Reitens in gemächlichem Schritt⸗ 
trab erreichten wir die Bergkette vor der alten Landes- 
hauptſtadt La Antigua. Der Weg über die Hochebene 
war leidlich geweſen, manchmal ſandig; dann wieder 
zeigten zurückgebliebene Waſſerlachen auf die Schwierig- 
keit der Paſſage während der Regenzeit hin. 

Das erſte Dorf, das wir am Gebirgsfuße erreichten 
und das mit einer Ruine und Kirche maleriſch am Berg⸗ 
hang anſtieg, hieß Mixco, wo gegen 8000 Indianer vom 
Stamme der Pocomanes wohnen. Von hier ab ward 
die Gegend prachtvoll. Zwiſchen den Waldſchluchten, durch 
die ſich der breite, ordentliche Weg emporwand, genoß 
man entzückende Rückblicke, erſt auf Mixco, dann auf die 
Hauptſtadt. Ich fühlte mich an Japan erinnert, aber auch 
an den deutſchen Wald. Ja, dieſer Wald machte mir 
beſondere Freude, weil er vielfach aus Eichen, Fichten 
und langnadeligen Kiefern beſtand; gelegentlich nur 
mahnte der aus dem Boden ſchießende, ſtarre und ſtachelige 
Blätterkranz der Agave an das Tropenland. Mittags 
hatten wir am Bergſattel von San Rafael die Hälfte 
unſerer erſten Tagereiſe, nach Antigua, zurückgelegt. Die 
Paßhöhe beträgt gegen 2000 Meter. 

Ein entzückendes Plätzchen, dieſes San Rafael! Gern 
wird es von deutſchen Ausflüglern aus Guatemala auf- 
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geſucht. Rechts eine tiefe Waldſchlucht; links an der 
Straße, wo mächtige Eukalypten ſchatteten, ein ländliches 
Wirtshaus, zu dem durch Garten, Hecke und Blumen⸗ 
terraſſe eine anſehnliche Steintreppe ein wenig hinauf- 
führte. Dahinter wieder anſteigender Hochwald. Unter 
den wie Palmen hell, aber faſt rötlich ſchimmernden, 
glatten Eukalyptusſtämmen, deren aromatiſch riechendes 
Laub ein zartes Schattenfiligran auf die ſonnige Straße 
zeichnete, banden wir unſere Maultiere feft und ſchritten, 
ihon etwas ſchwerfällig und froh der Raſt, die Stufen 
hinan. Es muß ein reizender Sommeraufenthalt ſein, 
in dieſem Blumengarten an der Wald-Landſtraße! Die 
Wirtsleute waren einfach, doch ordentlich, ebenſo Räume 
und Eſſen; die Bohnenſuppe ſchmeckte ſogar vorzüglich. 
Leider verführte mich der Durſt zu einer Flaſche Bier, 
das mir, trotz vorangenoſſenen Vorſichtskognaks, nachher 
ſehr ſchlecht bekam. 

Etwas ſteif voltigierte ich mit Rafaels Hilfe wieder 
über meinen hinteren Sattelberg; und Rafael, nachdem 
er, ebenfalls geſättigt, aufgeſtiegen, hob mein Reiſebündel 
zu ſich, das er vorher immer auf einen erreichbaren hohen 
Stein, an den er dann heranritt, zu legen pflegte. Nur 
gelegentlich verſuchten wir unſere Schweigſamkeit durch 
eine meinerſeits mit wenigen ſpaniſchen Brocken ſehr 
künſtlich geführte Unterhaltung zu unterbrechen. Mit zu⸗ 
nehmenden Magenſchmerzen ward mir auch das Reiten 
immer ſauerer und ſchmerzlicher, und der Abſtieg nach 
Antigua dehnte ſich ins Unerwartete. Zuerſt erſchien er 
etwas kahl; bald aber ward die Landſchaft wieder ſo 
ſchön, daß ich meine Leiden über dieſen Genuß weniger 
empfand. Eine charakteriſtiſche Lehmformation mit rund- 
lichen Vertiefungen am Wege — maleriſche Dörfer — 
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herrliche Waldtäler folgten einander; höher wuchſen die 
begleitenden Berge, und plötzlich erſchienen bei Wen⸗ 
dungen der an grüner und blumiger Felswand ſich ſteil 
ſenkenden Straße die ragenden Vulkankegel. Am ſchönſten 
wurde es auf der Talſohle, beim Eintritt in das zwiſchen 
üppigſter Vegetation und blühender Blumenpracht etwas 
verfallen und verwildert hingelagerte Antigua. Aus den 
weißen, gefleckten Wolken hoben ſich die blauen, unten 
grünen Vulkane in zauberiſcher Traumhaftigkeit heraus: 
die gegen viertauſend Meter hohen und mehr als zwei⸗ 
tauſend Meter über Antigua ragenden Kegel: Agua, 
Fuego und Acatenango, von denen der erſte überall das 
Bild von Antigua beherrſcht, der zweite, höhere, mit 
feiner ſchwarz-weißen Spitze und dem Rauchgewölk von 
ſeiner Tätigkeit Kunde gibt, während der dritte ſie beide 
an Höhe übertrifft. Ich habe zuweilen von ſolchen 
märchenhaften, in nie erreichbarer und ewig erſehnter 
Höhe über den Wolken thronenden Berggebilden, die un- 
mittelbar über mir ragten, geträumt — tatſächlich ge⸗ 
träumt —, jetzt aber glaubte ich, ſie wirklich vor mir 
zu ſehen! 

An Zäunen entlang gelangten wir in den erſten Teil 
Antignas: Im Grünen ſtehende Mauer- und Häuſer⸗ 
refte — vom Erdbeben verſchonte Überbleibſel. Dann 
erreicht man die noch heute bewohnten Straßen, die von 
kleinſtädtiſcher Kleinlichkeit, kleinſtädtiſcher Geſchmackloſig⸗ 
keit und kleinſtädtiſcher Langweile ſind. Das Pflaſter 
zwiſchen den Häuſern iſt fürchterlich. 

Aber das Grandioſe, die Poeſie der Vergangenheit, 
des Unglücks, der Schönheit — greift dabei an die Seele! 
Aus wunderbar üppigem und maleriſch unordentlichem 
Pflanzenwuchs ſcheinen die berühmten Ruinen der alten 
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Stadt, Palaſt⸗ und Kirchen ruinen, mit Hallen und Bögen 
— ganz wie die im ſernen Norden, in Wisby auf der 
Inſel Gotland — gedankenſchwer ihre zerfallenen Giebel 
zu heben. Im Verein mit den blauduftigen, majeſtätiſchen 
Geſtalten ihrer Beſchützer und Bedroher, gewähren ſie ein 
jo ſtimmungsvolles, hinreißend fchönes Landichaftsbild, 
wie ein ähnliches kaum wieder zu finden fein dürfte. Nur 
im Vorbeireiten ſchaute ich es, und doch prägte es ſich 
unauslöſchlich mir ein. Ja, dieſe kleine, halb langweilige, 
halb zerſtörte, aber unzweifelhaft von einſtiger Größe 
redende Stadt des inneren Guatemala gehört mit zum 
Allerſchönſten, was ich auf der bewohnten Erde geſehen 
— ſie iſt zu einer der lieblichſten Erinnerungsperlen 
meiner Amerikareiſe geworden! 

Zweierlei hinderte mich an weiterer Umſchau. Erſtens 
der heftig einſetzende Nachmittags⸗Gewitterregen — der 
Aguacero —, als wir uns unſerem „Hotel Rojas“ in der 
Nachbarſchaft der jetzt benutzten Kathedrale näherten, und 
dann mein übler Zuſtand. Ich kam kaum aus dem Sattel, 
als wir im weitläufigen Hofe hielten. Die Wirtin, mit 
der ich zu radebrechen begann, eine dicke Ladinodame, 
lachte mir geradezu ins Geſicht, ebenſo ein ähnlicher 
Kellner und eine fürchterlich ſchmutzige Maid. Ich er⸗ 
hielt endlich ein wenig einladendes Zimmer mit hohem 
Kellerfenſter, voller Fliegen und Moskitos. Ermattet, 
elend und fiebernd warf ich mich auf das Bett. Durfte 
ich weiterreiſen? Ich kämpfte mit allerlei unbehaglichen 
Gedanken. Dann raffte ich mich auf, kaufte mir in der 
Apotheke Inſektenpulver und ließ mir vom Proviſor ein 
Stück Zucker mit ſtarker Pfeſſerminzeſſenz geben. Nad- 
dem ich dann noch ein wenig vegetariſch geſpeiſt, fühlte 
ich mich etwas gehobener und zwang mich zur Abfaſſung 
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meiner Tagesnotizen. Draußen krachte und goß es, und 
ich kroch in mein Bett, mit dem Befehl an Rafaelo, mich 
um fünf zu wecken und um ſechs die Tiere reiſefertig 
zu halten. 

* * — 

Wie Dr. Karl Sapper*) nach hiſtoriſchen Quellen 
erzählt, zog Pedro de Alvarado im Dezember 1523 auf 
Cortez' Befehl mit geringer Heeresmacht von Mexiko 
her durch das pacifiſche Tiefland auf das Hochland von 
Guatemala. Die zahlreichen Quiché-Indianer hätten ihn 
leicht vernichten können, wenn ſie einen Guerillakrieg ge⸗ 
führt haben würden, ſtatt ſich in offene Feldſchlachten ein⸗ 
zulaſſen. Cortez' Befehl war durch eine Botſchaft der 
Calchiqueles, welche auch die Gegend des nachmaligen 
Antigua bewohnten, und die ſich von den Quichés be⸗ 
drückt fühlten, veranlaßt geweſen. Ohne dieſen Mangel 
an Zuſammenhalt und Raſſegefühl ihrer Gegner wären 
die Spanier wohl überhaupt kaum nach Guatemala 
hineingekommen. Als die Quichés geſchlagen waren, 
wobei ihr Oberbefehlshaber den Tod fand, luden 
die Quichékönige Alvarez unter friedlichem Vorgeben 
in ihre Stadt Utatlan ein, die, zwiſchen Felsſchluchten 
liegend, eine förmliche Mauſefalle darſtellte; dort ge⸗ 
dachten ſie, ihn mit ſeinem Gefolge zu überfallen und die 
Spanier lebendig zu verbrennen. Alvarez ging auch 
zunächſt ahnungslos in die Falle, zog aber, als ihm der 
Anſchlag von einem verräteriſchen Indianer offenbart 
ward, ſchleunigſt wieder aufs freie Feld, wohin er, ebenſo 


) Dr. Karl Sapper, Mittelamerikaniſche Reifen und Studien 
in den Jahren 1888— 1900. Ich beziehe mich in meinen Angaben 
auf dieſes ſchon erwähnte treffliche Buch forie auf das Werk von 
O. Stoll und auf mir perſönlich gemachte Mitteilungen. 
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gleißneriſch, die nun ihrerſeits nichts ahnenden Quichs⸗ 
könige zu friedlicher Beſprechung einlud. Sie kamen, 
wurden von den Spaniern gepackt und ſelber im Bei⸗ 
fein ihrer Anverwandtſchaft lebendig den Flammen über- 
liefert. Damit fiel ganz Guatemala in Alvarez' Hände 
und blieb es auch trotz ſpäterer Aufſtände. Pedro de 
Alvarez hatte feine Reſidenz in Iximché, der Hauptſtadt 
der Cakchiqueles, aufgeſchlagen. Dann mußte er infolge 
von Beſchuldigungen nach Spanien zurückkehren, worauf 
ſein Nachfolger, Jorge (Georg) de Alvarado, am Fuße 
des Hunahpa — des Aguas — die Hauptſtadt Santiago 
de los Caballeros de Guatemala anlegte. Dieſe wurde in 
einer Septembernacht des Jahres 1541 durch Wildwaſſer 
vernichtet, wobei viele Hunderte von Spaniern umkamen. 
Im nämlichen Jahre noch ward die Hauptſtadt einige 
Kilometer nach Norden zu wieder aufgebaut — das heutige 
La Antigua. Aber ein Erdbeben nach dem andern plagte 
die neue Hauptſtadt, bis die große und ſchöne, angeblich 
70 000 Einwohner zählende Stadt dem Erdbeben von 1773 
faſt gänzlich zum Opfer fiel. Daraufhin wurde die neue 
Hauptſtadt Guatemalas nach dem Valle de las Vacas 
(Rindertal) oder poetiſcher: Valle de la Virgen verlegt, 
als Santiago de Guatemala oder Guatemala La Nueva, 
— die heutige Guatemala-Hauptſtadt. 

Soviel zur Geſchichte des jetzt ſtillen Landſtädtchens 
Antigua, der hiſtoriſchen und landſchaftlichen Perle Guate- 
malas, das von dem charakteriſtiſch benannten „nach⸗ 
denklichen Fluß“ (Rio Penſativo) durchzogen wird. Trotz 
der üppigen Vegetation, wie ich ſie ſah, haben Nachtfröſte 
und Trockenheit alle Verſuche, der Stadt durch Kaffee⸗ 
und Tabaksban neue Lebensquellen zu eröffnen, kein 
befriedigendes Ergebnis gehabt. 

Bilde, Amerita Wanderungen. 22 
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Als ich in der herrlichen Friſche meines zweiten 
Reiſemorgens, auch körperlich wieder ganz munter, mit 
Rafaelo durch die ſtillen, grasbewachſenen Gaſſen ritt, 
verſpürte ich nichts von Nachdenklichkeit und Melancholie. 
Die Vulkane hatten fid) noch mit ihren Schlafſchleiern bis 
über die Naſenſpitze zugedeckt, aber im betauten Grün 
zwitſcherten die Vögel; zwiſchen Ruinen und Hütten leud- 
teten Blumen und Opuntien an den hinfälligen Zäunen. 
Das Klopfen der Maultierhufe auf dem groben Pflaſter 
klang weithin; nur vereinzelt erſchienen erſt Indianer, die 
auf die Arbeit gingen, oder verſchlafene Ladinoweiber und 
Kinder, um Waſſer vom Brunnen zu holen. O, wie ſchön 
war dieſes Tal im Morgenlicht! Wie weitete ſich all⸗ 
mählich der Blick beim Aufſteigen von der vielleicht ein 
wenig niedriger als Guatemala-Hauptſtadt liegenden Tal- 
ſohle! Immer hing noch das Auge an den aus dem 
Grün ſchauenden Ruinen, von denen übrigens manchen 
nachträglich zum Ruinierungsprozeß verholfen worden 
ſein ſoll, nämlich, um einige zähe, an ihrer alten Haupt⸗ 
ſtadt hängende angeſehene Familien zur Überſiedelung 
nach Guatemala La Nueva zu zwingen. 

„Durch die Wälder, durch die Auen“ ſang ich, im 
ungetrübten Bewußtſein, nur Rafaelo und die Mulas 
als indifferente Zeugen meiner von kritiſcher Seite ge- 
legentlich beanſtandeten Geſangsfreudigkeit zu haben. 

Allmählich begann die liebe Sonne wieder kräftig 
auf mein Univerſalinſtrument herunterzubrennen, worauf 
der Ort Chimaltenango als Frühſtücksſtation den erſten 
erwünſchten Halt bot. Während Rafaelo für die Tiere 
ſorgte, traf ich in großartiger Sicherheit und nicht wenig 
ſtolz auf meine Fortſchritte im Spaniſchen die übrigen 
Anordnungen. Bei den unlesbaren Speiſekarten wußte 
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ich in der Regel nicht genau, was ich bejtelft hatte, wobei 
ich öfter ſehr überraſchende Sachen vorgeſetzt bekam. 

Über heiße, waldloſe Ebenen, die in Abſätzen an⸗ 
ſtiegen, ritten wir weiter, um mittags in dem inter- 
eſſanten, etwa wie Andreasberg im Harz, hügeligen 
Indianerdorf Patricia anzulangen, welches beim Vulkan⸗ 
ausbruch eine ſtarke Zerſtörung durch ausbrechendes 
Waſſer überdauert hat. Nach Stoll iſt der lateiniſch 
klingende Name aus Pa sis ya, „am Fluß des Rüſſel⸗ 
bären“, entſtanden. Die ſteilen, ſchlecht gepflaſterten oder 
ſandigen Straßen, die niedrigen Häuſer, die kahle Plaça 
mit unbedeutender Kathedrale machen an fih einen óben 
Eindruck; allein es herrſchte ein ungemein lebhaftes 
Markttreiben in dieſem nur von Cakchiquele Indianern 
bewohnten Ort. Namentlich die Brunnenſzenen ent- 
zückten wieder. Auf und ab ſtiegen Weiber mit Tonkrügen 
und in maleriſch umgeſchlagenen Tüchern die ſteilen 
Pflaſterſtraßen. Nicht ſaubere, aber bunte Familien 
hockten vor den hohen Hüttenſchwellen. Barbeinige Kinder 
tummelten ſich in Scharen, und barfüßige Reiter trabten 
auf mageren Mähren daher; Laſtmaultiere drängten ſich, 
die Breite der Straße einnehmend. Unter den Bäumen 
ſollen die Schoten tragenden, pappelartigen Pitobäume 
ſehr verbreitet ſein. In den Ebenen, zu denen wir nun 
wieder hinunterritten, den Loos von Patricia, wächſt 
vielfach das für Hüttendächer benutzte Büſchelgras (Agro- 
stis sp.). Mir erſchienen die Wirtshäuſer des Ortes zu 
wenig einladend, um dort mein zweites Frühſtück (eigent⸗ 
lich Mittagsmahl) einzunehmen. Ich ließ Rafaelo ſich 
allein ſein Almuerzo beſorgen und wartete derweile auf 
ihn im Sattel. Auch hier, obwohl zurzeit einziger Weißer 
und doch wohl mit Gepäck und Sonnenſchirm eine etwas 
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auffällige Erſcheinung für das zigeunerhafte Indianer⸗ 
volk, erfuhr ich nicht die geringſte Unart. Später ſuchte ich 
mir als Frühſtücksplatz ein Kiefernwäldchen am Wege 
aus, wo man weit über die Staffeln der Ebenen zu dem 
längſt überwundenen Bergkranze zurückſah; die Berge 
vor uns lagen ſchon nahe. Der Weg war hier ſtreckenweiſe 
unter Waſſer geſetzt, ſo daß wir ihn ſeitwärts hatten 
umreiten müſſen. 

Mit Rotweinflaſche und Fleiſchkonſerven beſchäftigt, 
lag ich auf weichem Mooſe am lichten Waldrande, wo 
es faſt ſtill war, während der Wind oben mit eigenem 
Brauſen durch die langen Nadeln der dünnſtehenden, doch 
recht hohen Kiefern ſauſte. Dann kam die Belohnungs⸗ 
zigarre, und Rafaelo erhielt unter „muchas gracias“ 
ſeine Zigarette, die er, ernſthaften Geſichtes, an den Stein⸗ 
wall gelehnt, langſam rauchte. Ich hatte es ja jetzt ſo 
gut, während meine Angehörigen in Europa mich viel- 
leicht in tauſend zentralamerikaniſchen Gefahren glaubten! 
Zeitweilig enthüllten ſich die blauen Vulkane, dann ver⸗ 
ſchwanden fie wieder in den Wolken, und die Furcht, daß 
der drohend werdende Himmel uns bald mit Regen über- 
ſchütten würde, trieb mich zum Abbruch der gemütlichen 
Sieſta. Ich hieb auf meine etwas bequeme Mula ein, die 
nur beim Emporklimmen von ſelber ſich anſtrengte. Auf 
Strecken ſtanden die Kiefern prächtig; von weitem konnte 
man ſie wegen der mächtigen, rundlichen, mit goldgelbem 
Samenſtaub bedeckten Früchte faſt mit Orangenhainen ver⸗ 
wechſeln. Die roten Stachelfrüchte der hohen, groß⸗ 
blätterigen Rizinusſtauden wucherten an den Zäunen. 

Statt in den gewürfelten Decken zeigten die Indianer 
jid), ähnlich Japanern, in weißen, durch rote oder ſchwarze 
Schärpen zuſammengehaltenen Kitteln und kurzen, weißen 
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Hoſen. Verſchiedenfarbige Bänder um die Hüte bezeich⸗ 
neten die verſchiedenen Dörfer. 

Allmählich ward der Bergwald wieder dichter; wir 
gelangten in ein herrliches, von einem Fluſſe durchzogenes 
Waldtal. Im Grunde lag eine große Mühle, an der wir 
leider ohne Arg verbeiritten. Hinter ihr kam ein wunder⸗ 
voller Wieſengrund mit weidendem Vieh. Wenn nicht 
die vielen Agaven an den Zäunen die ſüdliche Gegend 
bekundet hätten, würde man wieder haben glauben 
können, in einem Harztal zu ſein. Zwei Leguas weiter 
— ca. 8 Kilometer — erreichten wir das hiſtoriſch be⸗ 
kannte, langgeſtreckte und recht langweilige Städtchen 
Tecpam, das auf einer beträchtlichen Anhöhe liegt. Das 
heute von ungefähr 3000 Ladinos und Indianern be⸗ 
wohnte Landörtchen war einſt die Hauptſtadt des alten 
Cakchiquelereiches. Von ber Ruinenſtätte der nahen, da» 
mals hochberühmten alten Stadt Iximché ijt heute faſt 
nichts mehr vorhanden. In 7000 bis 9000 Fuß Meeres⸗ 
höhe wächſt um Tecpam Mais unb ber Trigo criollo ober 
Trigo del pais, der Landesweizen, recht reichlich; daher 
die Mühlen im Tale! Über das ſchauderhafte Pflaſter 
ritten wir durch die mich endlos dünkende Hauptſtraße 
zu dem nicht unmaleriſchen, weiten Marktplatz, an dem 
fid) zwei, anſcheinend durch Erdbeben zerſtörte, größere 
Gebäude befanden: das eine, die wieder in Herſtellung 
begriffene Munizipalität, die wirklich vom Erdbeben ſo 
mitgenommen ward, das andere eines der häufigeren, 
mitten im Bau ſtecken gebliebenen Häufer. 

Unſer heutiges Nachtquartier ſollte bie Mühle Hel- 
vetia der Firma Koch, Hachmann u. Co. ſein. Ich hatte 
mich auf Rafaelo verlaſſen, der ihre Lage hätte kennen 
ſollen und der, wie es ſchien, mit Erkundigungen bei der 


fs. 


342 über Antigua durch das Verſchüttungsgebiet 


Einwohnerſchaft von Tecpam ſelber ſeine Schwierigkeiten 
hatte. Ich nahm die Sache darum radebrechend in die 
eigene Hand und brachte heraus, daß wir ſeit ein paar 
Stunden Helvetia, wahrſcheinlich eben jene erwähnte 
Mühle am Wege, bereits paſſiert gehabt hätten. Das war 
am Ende eines außerordentlich anſtrengenden und langen 
Reittages keine erbauliche Entdeckung! Allein die Gaſt⸗ 
häuſer Tecpams machten einen zu wenig einladenden Ein- 
druck, weshalb ich trotz beginnenden Regens und aller 
Müdigkeit Rückritt und Aufſuchen von Helvetia beichlof. 
Es dunkelte, und die Leuchtkäfer ſchwirrten, als wir nach 
14ſtündigem Ritt, den ich nur aushielt, weil ich unter 
aufgeſpanntem Univerſalinſtrument zeitweilig links und 
rechts à la Lady ſaß, in den ſtattlichen, ganz deutſch an⸗ 
mutenden Mühlenhof einzogen. 

Aus der langen, einladenden Veranda trat mir ein 
großer, in einen Regenrock gehüllter Mann entgegen, der 
mein Empfehlungsſchreiben entgegennahm. Es war der 
Verwalter, Herr Schröder aus Oldesloe, der zunächſt eine 
echt holſteiniſche Zurückhaltung und ſpäter dann eine 
ebenſo echte holſteiniſche Herzlichkeit zeigte. Außerdem 
empfingen mich ſieben Hunde, von denen zwei hinkten 
und einer mich durchaus nicht zur Tür hineinlaſſen wollte; 
vielleicht weil ich in langen Wollſtrümpfen über den 
Petersſchen Extrahoſen, notabene mit durch Bindfaden 
befeftigten Sporen, und in meinem alten Segeljakett wie 
ein Schlächtergeſelle ausſah. Die indianiſchen Arbeiter 
werden von den Hunden überhaupt nicht über die Schwelle 
gelaſſen. Die Comidazeit war längſt vorüber, außerdem 
Sonnabend und Auszahlungsabend der Wochenlöhne. Ich 
bekam aber doch noch ein von einer deutſchen Köchin gut 
zubereitetes warmes Eſſen, und ſpäter, als auch Herr 
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Schröder und der Müller, ein Mecklenburger, ſowie der 
aus Stettin ſtammende Buchhalter im Speiſezimmer er⸗ 
ſchienen, fühlte ich mich ſo deutſch behaglich, wie ſeit 
langem nicht. Bei einer nicht zu verachtenden Flaſche 
Berncaſteler Doktor vergaß ich die Tagesſtrapazen und 
politiſierte mit dem ehrlich-patriotifchen Landsmann aus 
Schleswig-Holftein noch bis zur ſpäten Stunde. Im 
Fremdenzimmer erhielt ich dann, meinem Gefühle nach, 
das beſte Bett, das in ganz Guatemala aufzutreiben ge⸗ 
weſen wäre. 

Ein herrlicher Sonntagmorgen folgte. Herr Schröder 
ging mit mir durch alle Räume der vollkommen modern 
eingerichteten und vortrefflich gehaltenen Mühle. Er 
erklärte, mit den einheimiſchen Arbeitern ganz zufrieden 
zu ſein. Das Geſchäft ſcheint die große Anlage einiger⸗ 
maßen zu lohnen, wennſchon es bei beſſeren Verkehrs- 
bedingungen und wenn die Einheimiſchen ſich mehr an 
Weizenbrot, als an Maistortillas gewöhnen wollten — ſie 
mahlen den Mais ſelber, — ſicher ſich noch bedeutend ſteigern 
laſſen würde. Im Schweiße meines Angeſichts erklomm 
ich mit dem Müller die hohe und ſteile Waldlehne hinter 
der Mühle. Von oben konnte man ſo recht ſehen, wie 
lieblich ſie im grünen Talgrunde lag, umgeben von 
Waſſerbaſſins und Gärten, an die hinter der Fabrik ſich 
ſogar ein kleiner Platz anſchloß, auf dem einige Hirſche 
und Rehe eingehegt waren. Maſchinen, Keſſel und ſonſtige 
Anlagen der Mühle — alles iſt aus Deutſchland bezogen 
worden. Der europäiſche Hauptſitz der Firma befindet 
ſich, wie erwähnt, in Hamburg. 

Mein Gaſtfreund brachte mich zu Pferde noch ein 
gutes Stück auf den Weg, der als abkürzender Nebenpfad 
über Berg und Tal, durch Buſch und Wald ſich ſchlängelte. 
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Über die tiefen Waldſchluchten, die Barrancas, weg öff⸗ 
neten ſich prächtige Blicke auf die Vulkane Atitlan 
(3573 m) und San Pedro (2300 m), deren Pyramiden 
jid) klar in die Morgenbläue hoben. Nach kräftigem Mb- 
ſchiedshändedruck ritten ich und Rafaelo allein weiter, 
dem Atitlan-See zu, den ganzen Vormittag über durch 
die großartigſte Waldlandſchaft. An gewaltigen Abſtürzen 
führte der ſtellenweiſe nicht unbedenkliche Weg hinauf, 
zeitweilig auch hinab, und über Schluchtgründe und Tal- 
ſohlen, wobei wir, ich weiß nicht wie oft, denſelben ſich 
windenden Fluß, wahrſcheinlich den Oberlauf des Rio 
Nahualaà, zu durchreiten hatten. Höher und höher ging 
es bei heißer, brennender Sonne, während die waldigen 
Bergkuliſſen rückwärts jid) immer grandioſer heraus hoben. 
Von dem Indianerdorf Gödines, das wir am frühen 
Nachmittage erreichten, ſtrich ein kühler Wind herab. 
Wir raſteten zur Comida an einem Wegwirtshauſe, deſſen 
Fußböden mit friſchgeſchnittenem Graſe beſtreut waren. 
In kaltem, fliegendem Gewölk ſtieg der Weg noch ein 
wenig, um ſich dann bei etwa 2600 Meter zu ſenken. 
Zwiſchen Kartoffel-, Anis-, Bohnen, Mais- und Weizen⸗ 
feldern gelangten wir zu einer berühmten Wegwendung, 
wo ein Kreuz ſich befindet, bei dem man zuerſt den groß⸗ 
artigen Anblick des am Fuße von Vulkanrieſen blauenden 
Atitlan⸗Sees genießt. Allein uns zeigte jid) nichts als 
bie undurchdringliche Mauer grauer Wolkenſchichten. Erft 
als wir weiter abwärts ritten, ward ſie dünner und lichter. 
Mit ſeinen gezackten Rändern und den Windzeichnungen 
auf der Oberfläche des Waſſers blickte der See hindurch, 
den ich zunächſt für ein Stück des Himmels ſelbſt hielt. 
Und immer tiefer drangen wir abwärts; die Seeblicke 
mehrten ſich. Ich lief ihnen zu Fuß förmlich entgegen. 
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Impoſanter hoben fid) die Vulkane heraus, immer köſt⸗ 
licher der See, welchem die belebende und geſchmackvolle 
Umrahmung, wie ſie die Schweizer Seen einfaßt, noch 
auf ferne Zeiten fehlen wird, der ſonſt aber an Land⸗ 
ſchaftsreiz ſich deren ſchönſten einem kühnlich an die 
Seite ſtellen darf. Wir kamen durch ein Indianerdorf, 
deſſen Anmut der Lage noch durch eine grün ۴ 
Ruine erhöht ward. Kinder ſpielten am Wege mit den 
großen, weißen Kelchen der tropiſchen Stechpalme. Eine 
reiſende Indianerfamilie, deren Kindchen, zwiſchen zwei 
Packen auf einem Pferde ſitzend, mich freundlich anlachte, 
zog an mir vorbei. Wieder war es an einer Wegbiegung, 
an der ich auf einen geneigten, von friſchen Eichen ein⸗ 
gefaßten und grasbewachſenen Vorſprung, noch hoch 
über dem See, hinaustrat und mich, von der überwältigen⸗ 
den Schönheit der Natur hingeriſſen, in verſtummendem 
Anſchauen auf dem grünen Teppich niederließ. Ich er⸗ 
lebte einige der ſchönſten und weihevollſten Minuten 
meiner ganzen Amerikareiſe. Abendliche Gewitterſtim⸗ 
mung lag über dem See, ein wunderbares Spiel zwiſchen 
Licht und Schatten. Vorſprung auf Vorſprung ſchob 
ſich leuchtend grün in die zartblauende Fläche vor; hinter⸗ 
einander, gleich Ungeheuern, drängten ſich ebenſoviele 
Kaps oder Bergnaſen. Links wand ſich der See zu Füßen 
der klar gezeichneten Vulkanpyramiden hin, rechts öffnete 
jid) zu ihm die weite Schwemmebene des Panafjacheltals, 
aus deſſen buſchbeſetztem, von Waſſerläufen geädertem 
Grün die Dächer des Dorfes Panajachel lugten. Hier- 
hinter aber hob ſich wieder eine Wand mächtigen Ge⸗ 
birges, das nicht nur tiefblau, nein, tiefſchwarz und 
dennoch im einzelnen erkennbar, unter ben düſteren, ſchwer⸗ 
ziehenden Wolken emporftrebte, eine Stimmung, fo pracht⸗ 
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voll wuchtig, drohend und erhaben, wie ich ſie kaum je 
geſehen! 

Eine ungemein ſteile Bergkehre führte an der Wand 
ins Tal hinab; aber erſt in der Ebene ſetzte ich mich 
wieder im den Sattel. Auch Panajachel beſitzt eine male- 
riſche Kirche; die dunklen Spitzvyramiden der Zypreſſen 
rufen wieder die Erinnerung an Italien wach. Über 
das Dorf hinaus ritten wir zu deſſen hübſchem Hafen⸗ 
plätzchen Zaanjugá — Ort von Gras —, ohne hier zu⸗ 
nächſt einzukehren, und nun über eine hohe Felſennaſe, 
deren etwa 100 Meter hoher, ſteiler Abſturz zum grün⸗ 
blauen See an Punkte des Vierwaldſtätter Sees, z. B. 
bei Viznau, erinnerte. Ein üppig belaubtes Wieſental, an 
deſſen Ufer die Wogen rollten, lag dort eingeklemmt 
zwiſchen den Bergen. Zu dieſem führte der Weg hinab. 
Unter Fruchtbäumen verſteckte ſich darin unſer heutiges 
Reiſeziel, die ebenfalls der Firma Koch, Hachmann u. Co. 
gehörige Mühle Buenaventura. Vor der Steilwand der 
einen Schluchtſeite bemerkte man hoch oben einen Waſſer⸗ 
fal. In der Schlucht ſelbſt gediehen in ungefähr 5000 
Fuß Meereshöhe Kaffeeanpflanzungen. Buenaventura 
konnte ſich in keiner Weiſe mit Helvetia meſſen! Das 
Heine Wohnhaus, das etwas an ein chineſiſches Tempel- 
gehöft erinnerte, wäre an ſich nicht übel geweſen, bot 
aber ziemlich kahle Räume, die noch dazu gerade geweißt 
wurden. Der deutſche Verwalter, Herr Metelmann, be⸗ 
fand ſich — es war Sonntagabend — nicht daheim, 
ſondern im Gaſthaus am Hafen Z3anjupá, wohin ich 
mich über die Felſennaſe bei Mondſchein nun wieder zu 
Fuße zurückbegab. Das Gaſthaus oder „Hotel“ wurde 
von einem Hannoveraner, Herrn Rademann, gehalten, 
einem früheren Uhrmacher, der mit unbeſtändigem Glück 
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Kaffeepflanzer, Wirt und Reeder geworden war. Er hatte 
einen einheimiſchen Kompagnon, deſſen wohlgenährte Frau 
und erwachſene Tochter der Wirtſchaft vorſtanden. Etwas 
Warmes erhielt ich nicht mehr, fühlte mich aber mit Tee, 
gutem Butterbrot und Zwiebeln vollkommen befriedigt. 
Die Lage des Wirtshauſes war allerliebſt, das Quartier 
ganz leidlich. Wenn ich Zeit gehabt hätte, würde ich 
mich eine Woche in dieſer zentralamerikaniſchen See- 
idylle ausgeruht haben. Von dem hölzernen Balkon vor 
meinem Zimmer hatte ich eine herrliche Ausſicht über den 
großen, 39 Kilometer langen und 16 Kilometer breiten 
See und die Vulkane. Auch unter den Bäumen vor dem 
Hauſe gab es nette Plätzchen. An der guten Anlegebrücke 
lag ein ganz ſtattlicher Motorſchoner ſowie der kleine 
Dampfer, der den Verkehr mit den Seeſtationen vermit- 
telt. Erſterer, ein Schmerzenskind des Herrn Rademann, 
war auf einer kleinen Werft am See ſelber gebaut. 
Es gibt heiße, ſchwefelhaltige Quellen und daher auch 
Bäder am See, die in ferner Zukunft einmal mehr als 
lokale Bedeutung gewinnen könnten. Das Seewaſſer, 
das in der Mitte 600 Meter Tiefe beſitzt, enthält neben 
Schwefelverbindungen angeblich Kupferlöſungen, weshalb 
außer Stecklingen und einer Krabbenart, die ber Nordſee⸗ 
krabbe ähnelt, keine Fiſche darin leben ſollen. Kein Ab- 
fluß iſt an dem See wahrnehmbar. — Die Rundfahrt 
mit dem Dampfer bietet ſehr viel Schönes. Ich ver⸗ 
zichtete auf dieſen Genuß, da ich in fortwährender Un⸗ 
ruhe wegen rechtzeitigen Erreichens meines Kosmos- 
Dampfers ſchwebte, der mich nach Mexiko bringen ſollte. 
In Unſicherheit über die betreffenden Telegramme ließ 
ich am nächſten Tage Rafaelo mit den Tieren noch zurück 
und ritt ſelber frühmorgens auf einem guten Pferde 
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des Herrn Metelmann nach der über dem See gelegenen 
Stadt Solo hinauf. Ein wunderbar ſchöner Ritt! Fünf- 
hundert Meter ging es, in kurzen Kehren, an ungeheuer 
ſteiler Felswand empor, wobei die Ausblicke über den 
rundlichen See immer prachtvoller wurden, der, während 
er in der Tiefe entſchwand, dafür ſeinen ſüdweſtlichen, 
fiordartigen Einſchnitt im Hintergrunde ſichtbar werden 
ließ. Eines neuen Weges halber fanden Sprengungen 
ſtatt. Die Arbeiter warnten rechtzeitig; tags zuvor war 
eine Indianerin von einem Sprengſtück erſchlagen 
worden. Nach dem See zu bot ſich ein lieblicher Blick 
auf das auf vorſpringendem Plateau liegende Dorf San 
Jorge, mit ſeiner zypreſſenumgebenen Kirche; ebenſo nun 
landwärts zu den weißen Gebäuden des die Ebene der 
Schluchthöhe, etwa 6500 Meter über dem Meer, krönenden 
Sololaàs. 

Ein weiter, ſchlechtgepflaſterter und anſteigender 
Marktplatz wirkte originell. In der Mitte ſtand ein 
zierlicher Obelisk; zu den alten, niederen Häuſern der 
einen Seite führten verwahrloſte Steinſtufen hinan; auf 
dieſen und auf dem Markte ſelbſt, teilweiſe unter Pilz⸗ 
ſchirmen, boten Marktweiber ihren Kram feil. Lauter 
Indianer ſah man, dann und wann Ladinos, die den 
Mittelſtand bilden, und einige Weiße. Als ich auf dem 
Markte photographierte, berührte das die Leutchen un⸗ 
angenehm. Ein brauner Poliziſt bekundete fogar die aug- 
geſprochenſte Neigung, mich als gefährliche Perſönlich⸗ 
keit einſtecken zu wollen. Unſanft legte ich Proteſt ein, 
worauf er ſich damit begnügte, mir in mein Hotel zu 
folgen, um einſtweilen meine verdächtigen Perſonalien 
aufzunehmen. Übrigens konnte ich mich auf einen an⸗ 
geſehenen deutſchen Einwohner beziehen, an den ich emp⸗ 
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fohlen war, einen Herrn Weinberg aus Wilhelmshaven, 
in deſſen Geſellſchaft die gute Polizei mich auch ſpäter 
höchſt achtungsvoll ungeſchoren ließ. Herr Weinberg be⸗ 
ſitzt die Konzeſſion, den Regierungsſchnaps aus den 
braunen Zuckerlaiben (Panelas) zu brennen, wobei er ge⸗ 
nügend zu verdienen ſcheint. Er führte mich umher, 
ſchenkte mir einige geſchlagene, alte Silbermünzen und lud 
mich in ſeiner für anſpruchsloſe Verhältniſſe wohlhabenden 
Häuslichkeit freundlich zum Nachteſſen ein, das ſeine Frau, 
eine Schleſierin, ſchmackhaft zu bereiten verſtanden hatte. 
Sehr klagte er über die Ladinowirtſchaft im Lande, die 
jeden Fortſchritt faſt unmöglich mache. Die durch ein 
Erdbeben zerſtörte Kirche Sololäs ſteht noch als Ruine da; 
in einer grasgedeckten Hilfskirche, mit ähnlichem Glocken⸗ 
ſtuhl daneben, wird der Gottesdienſt abgehalten. Mein 
„Hotel“ war ein gar nicht übles Landwirts haus, deſſen 
Zimmer allerdings Mängel zeigten. Einen eigenartigen 
und hübſchen Eindruck machte der blühende Patio. Ich 
ſpeiſte mittags mit einem recht wohlerzogenen, einheimi⸗ 
iden Jüngling zuſammen, wie ich ſpäter hörte, dem 
Richter von GCololà. Inzwiſchen hatte ich über meine 
Weiterreiſe entſchieden und Rafaelo mit den Tieren eben- 
falls nach Cololà hinaufkommen laſſen. Am nächſten 
Tage, um 6 Uhr früh, ſetzten wir von dort unſere Reiſe 
fort. Der ſchöne Morgen war ſo kühl, daß mir die Füße 
im Bügel froren. Noch einige prächtige Blicke gab es 
zum Abſchied auf dieſen Edelſtein unter den reichen 
Schätzen des von der Natur begnadeten Guatemala, und 
dann verloren wir den Atitlan-See bald auf dem ſich 
wieder ſenkenden Wege aus den Augen. 


* * 
* 
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Auf einer durch ſchattendunkle Grasbedachung ge⸗ 
ſchützten Brücke kreuzten wir einen in tiefer Klamm zum 
Atitlan-See ziehenden Fluß und gelangten ſüdlich der 
Quichéindianerſtadt Totonicapan, in der kein Ladino jid) 
Land erwerben darf, in eine geologiſch eigenartige Land⸗ 
ſchaft Guatemalas. Kalkformation, Tonſchiefer und ge- 
färbte Porphyre glaubte ich zu bemerken; am Wege 
liegendes Geſtein zeigte auf den Bruchflächen ein achat⸗ 
buntes Innere. Wir ritten in ſchöner Gegend über San 
Joſé und Santa Lucia. Dieſes ſchien mir ein beſonders 
reinliches Indianerdorf zu ſein, deſſen eigentümliche Kirche 
und ſorgfältiger Ackerbau mir auffielen. Dann kamen wir 
durch Molinas, und abermals klommen wir höher und 
höher, und abermals ſteigerte ſich die Schönheit der Rück⸗ 
blicke. Schließlich erreichten wir eine Paßhöhe mit herrlicher 
Ausſchau zurück und voraus. Ich maß mit dem Baro- 
meter 3000 Meter, und jäh ſenkte der Weg ſich dann 
hinab zu dem auf fruchtbarer Ebene gelegenen, ſehr inter⸗ 
eſſanten Indianerdorf Nahualä. 

Ein Prieſter ijt der einzige Nichtindianer dieſer Re- 
ſervation, und auch er wird nur geduldet. Die Indianer 
laſſen keinen Guatemalteken oder ſonſtigen Menſchen mit 
Europäerblut hier wohnen, verkaufen ihnen angeblich 
auch nichts. Früher ſollen ſie ſelbſt die Reiſenden nicht 
haben paſſieren laſſen. Auch ich wurde vor Unannehm⸗ 
lichkeiten gewarnt, weshalb ich nicht ganz ohne Beſorgniſſe 
wegen etwaiger Konflikte war. Ich begegnete dieſen je⸗ 
doch nicht nur nicht, ſondern im Gegenteil einer aug- 
geſprochenen Freundlichkeit der Leute. Bereitwillig zeigten 
ſie uns den nach ihrer Meinung beſten Standpunkt zum 
Photographieren ihrer noch unvollendeten Kirche. Dieſe 
pat nun in ein Indianerdorf faſt wie die Fauſt aufs 
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Auge, denn fie ift ſtattlich ous Hauſteinen erbaut, an der 
Stirnſeite mit ioniſchen Säulen und einem Radfenſter über 
dem Portal geſchmückt. Unſere Architekten würden viel⸗ 
leicht manches an dem verhältnismäßig wirklich groß⸗ 
artigen, ſonſt aber nur nachahmenden Bau auszuſetzen 
finden; allein fie würden ſtaunen, wenn 116 hören, daß 
die Indianer ſelber ſowohl die Entwürfe gemacht haben, 
wie auch ganz allein den Bau ausführen. Es iſt der 
Stolz ihres Ortes, ihrer Gegend, ihres Stammes, und 
beweiſt gleicherweiſe ihre Intelligenz wie ihre Wohl⸗ 
habenheit und Seßhaftigkeit. Solche Leute ſind wirkliche 
Kulturelemente. Auf ihrem weiten Marktplatze herrſchte 
das übliche lebhafte Treiben; merkwürdig erſchien dort 
ein Bau aus vier hohen Pfählen, mit einem Grasdache 
darauf, etwa wie man jie bei uns als Heu- oder Stroh- 
ſchuppen auf dem Felde ſieht. Er machte hier den Ein⸗ 
druck, als ob er auch ein ſchattiger Platz zum Schwatzen 
oder zum Beratſchlagen ſein ſollte. Ich kaufte mir von 
den Marktweibern rohe Eier und Bananen zu einem 
frugalen Frühſtück. Weiter ritten wir und, die Ebene 
wieder verlaſſend, ſteil aufwärts, öfter höflich begrüßt 
oder wiedergegrüßt von den Indianern der Pueblos 
(Dörfer). Zuweilen, namentlich in den Städten, ſah ich 
betrunkene Indianer, darunter auch Weiber. Natürlich 
will die Regierung an dem Monopol der Zuckerſchnaps⸗ 
bereitung viel Geld verdienen. 

Der Weg wand ſich um einen Einzelkegel, der mit 
ſeiner Umgebung mich abermals an das Tenggergebiet 
Oſtjavas erinnerte. Viel blühender Nachtſchatten ſowie 
eine gelbe, weinrebenartige Schmaroßerpflanze wucherten 
am Wege, den Agavenhecken (Sambukusbüſche) begleite⸗ 
ten. Die Agaven ſtiegen bis zu den höchſten Höhen. Das 
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Futtergras des Gebirges heißt Salate. Die Faſern ber 
Agavenarten (Maguey) werden zu Kleiderſtoffen benutzt, 
ebenſo wie die kurze Baumwolle der ſonſt nur als Schatten⸗ 
bäume geſchätzten, wertloſen, aber gigantiſch-prächtigen 
Ceibas der tieferen Lage. Aus ihren Milpas ۰ 
pflanzungen) gewinnen die Indianer die beliebte Chicha, 
das gegorene und in größerer Quantität auch berauſchende 
Nationalgetränk. 

Der Kamm der Berge, den wir nun überſchritten, 
maß nach meinem Taſchenbarometer 3300 Meter. Be⸗ 
baute Felder hörten nie auf, meiſt aber war der ziemlich 
ebene Rücken von Gras bedeckt, in dem Schafe weideten, 
und zwar vielfach von Agroſtis, dem Büſchelgraſe. Be⸗ 
trächtlich über uns hob ſich aus der Hochfläche noch ein 
einzelner, baſteiartiger Felſen, auf dem ſtattliche Eichen 
wuchſen. Abwärts kränzten die Höhen Eichen und 
Tannen, völlig das Bild eines deutſchen Bergwaldes ge- 
während. Ein regenbringender Windſtoß traf uns, von 
dem jenſeit des Feſtungsfelſens beim Niederſteigen nichts 
mehr zu ſpüren war. Schade, ſchade, daß ich hier nicht 
länger weilen konnte, wochenlang hätte ich auf dieſen 
mächtigen Höhen umherſchweifen mögen! Was können 
bie Deutſchen Guatemalas alles genießen, wenn ſie Natur- 
freunde ſind! Darüber vergaß man gern, daß der nun 
unaufhörlich ſich ſenkende Weg einige Anſtrengung bot. 
Teilweiſe aber war er ganz wie der prächtigſte Parkweg. 
Wirklich wundervolle Blicke öffneten jid) zwiſchen Hod- 
wald und Felſen auf wohlbebaute Täler ſowie auf ziem- 
lich nahe Vulkane. Aus einem Tale lugten die Häuſer 
der anſehnlichen Stadt Totonicapan hervor. Man er⸗ 
hielt einen guten Eindruck von dem ſorgfältigen indiani⸗ 
ſchen Ackerbau dieſer Gegend. 


Die im September 1902 entſtandene Berftungsftelle des Vulkans Banta Maria in Guatemala. 
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Durch einen Eichenhain gelangten wir endlich zur 
Talſohle. Ich fühlte mich todmüde und glaubte in dem 
Ort am Beginne des weiten Tals ſchon die Stadt Quezal⸗ 
tenango begrüßen zu dürfen. Grauſame Enttäuſchung! 
Stundenlang ſollte ich noch durch die endloſe Ebene zu 
jenſeitigen Bergen traben müſſen! Wie eine weite Meeres- 
bucht breitete ſie ſich vor uns aus, und ſonderbar, dieſe 
Küſtenberge drüben trugen ein Winterkleid! Man hätte 
darauf ſchwören können, eine Schneelandſchaft vor ſich 
zu ſehen! Nun wußte ich, daß wir in das furchtbar aus⸗ 
gedehnte Verſchüttungsgebiet des Vulkans Santa Maria 
gelangt waren, der im September 1902 binnen wenigen 
Stunden ein Gebiet vielleicht von der Größe Holſteins 
unter einer Aſchendecke begrub, die heute noch in wech⸗ 
ſelnden Schichten von kaum einem Zentimeter bis zu 
mehreren Metern Höhe das betroffene Land ſo traurig 
entſtellt. Und dort drüben, neben einem ein wenig 
niedrigeren, ſchiefhalbmondförmig ausgeſchnittenen Nad- 
barn, dem 2300 m hohen Vulkan Cerro Quemado, ragte, 
ſcheinbar ganz harmlos, die Sünderin, die Heilige Maria, 
als ob fie niemals durch Berſten ihrer dem Pacific 
zugewendeten Seite ein jo entſetzliches Verderben ver- 
breitet gehabt hätte. Aber wie, ſollte der Berg doch 
wieder Unfug ſtiften wollen? Ein angenehmer Erwar⸗ 
tungsſchauer durchrieſelte mich, denn trotz eines kleinen 
Beklemmungsgefühls hätte ich für mein Leben gern einen 
Vulkanausbruch mitgemacht! Schwarzes Gewölk hatte 
ſich nämlich über dem Santa Maria zuſammengeballt, aus 
dem Blitze zuckten, während ein dumpfes Grollen drohend 
zur Ebene herabrollte. Allein kein Ausbruch ward es, 
ſondern nur ein regelrechtes Gewitter. Heftig hieb ich 
auf meine arme Mula ein, um noch trocken unter Dach 
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und Fach zu kommen. Auf anſehnlicher Brücke ritten 
wir über den Rio Camaíà. Der Quezaltenango durd- 
ziehende Fluß ward mir allerdings auch als Rio de San 
Juan bezeichnet. Dann erſt, nach längerer Weile, zeigten 
ſich die erſehnten Lichter der ſehr ſtattlich zwiſchen den 
Bergen liegenden, nach der Kapitale bedeutendſten Stadt 
Guatemalas. Hauptſächlich eine indianiſche Stadt. Ihre 
anſehnlichen Bauten zwiſchen den Häuschen bewieſen zwar 
ihre Bedeutung, jedoch ein großer Teil aller Wohnſtätten 
lag in Trümmern. Durch ein zerſtörtes Tor famen 
wir auf eine Art Prachtchauſſee, wie die zum Rennplatze 
führende Straße von Guatemala-Hauptſtadt. Der Mujit- 
tempel wies auf eine beliebte Promenade hin. Dann 
nahmen die geſchloſſenen Straßen einen kleinſtädtiſchen 
Charakter an, um ſchließlich in der Nähe der Plaça 
wieder einige recht ſtattliche Gebäude aufzuweiſen. Im 
Dunkel und noch trocken gelangten wir in das von einem 
deutſchen Wirte gehaltene „Gran Hotel“. Es gibt noch 
ein anderes dentſches Hotel mehr außerhalb. Dies an- 
ſehnliche Haus im Zentrum wäre bei einem minder be⸗ 
trunkenen Wirt, einem ehemaligen oberbayeriſchen 
Schlächtergeſellen, ganz erträglich geweſen. Die Frau 
Wirtin ſtammte gleichfalls aus Bayern. Junge deutſche 
Kaufleute ſchienen hier in größerer Zahl zu verkehren. 
Die Weinkarte führte keinen Rotwein unter 22 Talern 
(über 8 Mark). Der Wirt gröhlte die halbe Nacht hin- 
durch, jo daß ich trotz Müdigkeit nicht ſchlafen konnte. 
Rafaelo, der, nur in feine Decke gehüllt, barfuß auf den 
Steinflieſen genächtigt hatte, zitterte am andern Morgen 
vor Froſt. Quezaltenango liegt nämlich in 2400 Meter 
Höhe, iſt alſo eine der höchſten Städte der Erde. Das Sinken 
des Queckſilbers unter den Gefrierpunkt kommt häufiger vor. 
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Herr Jacobitz von ber Firma Sauerbrei & Co. 
nahm ſich meiner ſehr an und führte mich umher. Que⸗ 
zaltenango heißt ein Platz (Tenango gleich Ort), wo ſich 
ber Quezal aufhält, der ſchon bei meiner Coſtaricareiſe 
erwähnte Prachttrogon. Da er der Wappenvogel Guate- 
malag ift, muß er ehemals hier häufig geweſen fein. 
Jetzt ſcheint er noch viel ſeltener zu werden als in Cofta- 
rica. — Die Bewohnerzahl der Stadt beträgt gegen 
30 000. Das vom Santa Maria ausgegangene Erdbeben, 
das die Stadt in etwa drei Stößen, von denen der vertikale, 
dritte, der vernichtendſte war, ſo furchtbar ruinierte, fand 
am 28. April 1902 ſtatt. Zu Ende September des- 
ſelben Jahres folgte dann, wie erwähnt, der Aſchenaus⸗ 
bruch des Berges. Faſt ſämtliche Häuſer wurden mehr 
oder weniger beſchädigt; Behörden und Volk lagerten 
damals im Freien. Das allerintereſſanteſte, was ich in 
Quezaltenango, ja, eines der ergreifendſten Bilder, die ich 
jemals ſah, war der mit einem Schlage vernichtete Fried⸗ 
hof. Wenige kleinere Städte mögen einen ſo prunkvollen 
Friedhof beſeſſen haben, wie dieſen. Er war voll von 
ſtattlichen und häufig edlen Denkmälern aus carrariſchem 
Marmor, welche die reichen Familien von italieniſchen 
Künſtlern anfertigen ließen. Jetzt iſt er ein Trümmerchaos, 
zu deſſen Wiederaufbau auch heute noch der Mut zu 
fehlen ſcheint. Gräber ſind damals geöffnet und Leichen 
hinausgeſchleudert worden, die die Luft verpeſteten. Ich 
bemerkte höchſt merkwürdige Wirkungen der Erderſchüt⸗ 
terung. Während z. B. hier ein Trümmerhaufen lag, 
war ein Denkmal daneben völlig unverſehrt geblieben. 
Von einer Pyramide war nur die oberſte Spitze ſeitlich ver⸗ 
ſchoben worden. — Der columbarienartige Friedhofteil 
der Ladinos hatte, wie es ſchien, weniger gelitten. Außer⸗ 
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halb, im Grünen, mit niedrigen Gräbetn und ärmlichem 
Schmuck lag der einem ſchlechtgehaltenen katholiſchen Dorf⸗ 
kirchhof in Europa ähnelnde Begräbnisplatz der Indianer, 
die auch hier katholiſche Chriften find. Die ganze Um- 
rahmung der Friedhöfe, mit einem zerſtörten Tor, einer 
Kirchenruine und den Bergketten des Hintergrundes fügte 
ſich dem ſeltſamen Bilde paſſend an. 

Eine völlige Wiederherſtellung der noch immer von 
Aſche bedeckten Stadt ſchien auch heute unmöglich zu 
ſein, obwohl man ſchon manche Neubauten aufgeführt 
hatte und in Handel, Wandel und Verkehr keine Hoff- 
nungsloſigkeit ſich mehr zeigte. Die prächtige, ſteinerne 
Kathedrale, mit Glockenturm und eigentümlicher Front, 
bot noch jetzt ein Bild der Zerſtörung; ebenſo an der 
anderen Seite das florentiniſch anmutende Haus einer 
bis dahin reichen Patrizierfamilie, durch das eine für 
Läden beſtimmte Paſſage führte. Sie war verſchloſſen 
und unbenutzbar. Eine wohlhabende Witwe, die ihren 
Erben das Geld nicht gönnte, hatte ein mächtiges Haus 
bauen laſſen; auch dieſes war nun entwertet. Von einem 
anderen wunderſchönen Hauſe ſtand nichts mehr als die 
Veranda. Von ſonſtigen Gebäuden ſeien noch das Theater 
und eine neue Bank erwähnt. Auf ber Plaça erhob 
jih ein hochragendes Barrios-Denkmal; die die eine 
Hälfte des großen Platzes bedeckenden Anlagen waren 
ſchattig und gut gehalten. Bemerkenswert erſchienen 
brückenartige Straßenübergänge, die benutzt werden, wenn 
niederſtürzende Regenfluten zeitweilig einen Teil der 
Straßen ſonſt unpaſſierbar machen. 

Der deutſche Klub war beſcheiden, doch nicht un⸗ 
gemütlich untergebracht. Ich verlebte einige freundliche 
Stunden in ihm und fand einen freundſchaftlicheren ۳ 


Straße von Onezaltenango in Guatemala nad) dem Erdbeben im April 1902. 


mo Tr xk 
í Y * — 3 9 * AK 


"i Pose 


4 ra پوت‎ 
+ PT PEINE CT m s 
N ET aiia c Es IR 
ee irte وت مق‎ 5 apte e s AL Bee 
TER ede 


bs > , ۰ ۲ 
= M “ É 
— و‎ —T— ی‎ ˙ ¶ g — 1 ——̃— O —⅛—⁰ũ' . ———⏑—⏑6«0ð⏑0 e نت‎ r 


liber Antigua durch das Verſchüttungsgebiet 357 


ſammenhalt unter den Landsleuten in Quezaltenango, 
als in ſo manchen anderen Orten. Die deutſchen (auch 
deutſch-ſchweizer) Firmen ſpielen eine große Rolle; die 
Beſſerung aller Verhältniſſe des Landes wäre ihnen 
ſehr zu wünſchen. Eine ungemein liebenswürdige Auf⸗ 
nahme fand ich bei dem Deutſchen Herrn Fleiſchmann, 
dem engliſchen Konſul. Das mächtige, altſpaniſche Palais, 
das er bewohnte, ſchien durch und durch geborftem zu 
ſein. An den Wänden klafften breite Riſſe; in einem Saale 
lag noch ein gewaltiges Trümmerſtück. Trotzdem ſpeiſte 
und trank man ſehr opulent in dem ruinierten Hauſe. 
Beim Abſchied wollte Herr Fleiſchmann mir alles mög⸗ 
liche auf den Weg geben; ſchließlich nahm ich eine Doſe 
Zigaretten an, die mir ſpäter einen großen Genuß ge- 
währten. — Wie mir in Quezaltenango verſichert wurde, 
müſſe man ſich in Guatemala mit dem Jefe Politico, dem 
Regierungs- und Polizeikommiſſar des Provinzialbezirks, 
gut ſtehen, dann könne man etwas weit leichter als bei 
uns, ja, jo ziemlich alles erreichen, was man wünſche. — 
Hübſche und nicht teure Einkäufe machte ich in der baſar⸗ 
artigen indianiſchen Markthalle, wo eine Fülle origi⸗ 
neller bunter Gewebe und Stickereien, die derben ge⸗ 
würfelten Decken, ſelbſtgefertigte Tuche uſw. feilgeboten 
werden. 

Nach dem angenehmen Raſttage in Quezaltenango 
ſtiegen wir um 5 Uhr früh wieder in den Sattel. Bitter 
fühlbare Kälte herrſchte zunächſt. Klar und ſcharf zeich⸗ 
nete ſich der Santa Maria ab. Wir ritten beſtändig 
durch Aſchenfluren, die in ihrer Schichtung wiederum an 
Lößformation erinnerten. Aus den ſchneefeldartigen 
Breiten hoben ſich Bäume, Häuſer und Vegetationsflecken 
heraus. Der Mais ſtand vereinzelt, wie man Kartoffeln 
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baut, in der Aſche. Agaven mit hohen Blütenſchäften 
und viel Holunder zeigten ſich an Zäunen. Im Indianer⸗ 
dorf San Matteo tränkten wir die Pferde am Dorf- 
brunnen. San Juan ließen wir rechts und gelangten in 
das Tal von Concepcion. Alle dieſe Orte lagen in der 
Decke der grauweißen Aſchenbröckelchen, jedoch noch nicht 
hoffnungslos begraben. Den Marktplatz von Concepcion 
ſchmückte ein hübſcher Brunnen. Die Weiber trugen mit 
Vorliebe rote Hemden und blaue Röcke. Wieder eine 
zerſtörte Kirche! Hier begann ein tüchtiger Anſtieg, der 
dementſprechende prachtvolle Rückblicke gewährte. Von 
der Paßhöhe ging es wieder abwärts, immer im Ver⸗ 
ſchüttungsgebiet. Das ſeltſame Indianerdorf San Mar- 
tin würde zu längerem Verweilen gereizt haben. Es 
ſchien ein Kirchenfeſt im Schwange zu ſein; neben der 
pittoresk zerſtörten Hauptkirche befand jid) eine kleine 
Interimskirche, mit gelbverzierten Pfählen davor, wohl 
eine beſcheidene Via Triumphalis für den Prieſter. War- 
tend ſtanden Männer in langen, dunklen Mänteln da⸗ 
neben. Unter den Mänteln trugen ſie ſchwarze Kittel mit 
roten Armeln, von roten Gürteln gehalten, und kurze 
weiße Hoſen. Wenn ſie Waffen gehabt hätten, würde 
man ſie für Albaneſen haben halten können. Dann 
wieder ſah ich Männer in weißer Tracht mit roten 
Schärpen und einer Art von neapolitaniſcher roter Zipfel- 
mütze, und wieder andere mit breiten Weiberhüten. 

Die Vegetation veränderte fid; die Baumfarne und 
die hängenden weißen Glockenblumen der Stechäpfel zeig- 
ten ſich abermals. Die ungeheuren Aſchenmaſſen hatten 
auch hier den Feldbau erbarmungslos unter meterdicken 
Schichten begraben. Keine Ortſchaft folgte; nur die 
Schankverkäufe an einzelnen Weghäuſern blieben. Der 
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Durch den Ausbruch des Santa Maria in Guatemala verfdyütteter Sebirgsfiuf. 
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Abkürzung halber ſtieg ich zu Fuß quer durch den Wald 
bergab, eine Zeitlang in der Beſorgnis ſchwebend, Rafaelo 
und die Mulas, von denen ich lange nichts ſah, infolge 
falſcher Richtung verloren zu haben. Die Eruptivaſche 
bildete jetzt förmliche Schlidfelder, aus denen Reſte von 
Vegetation und Häuſern ragten; ringsum zerſtörter Wald! 
Faltenartige, dicke Schichten ſenkten ſich zu einem ver⸗ 
ſchütteten Flußbett. Bei merkwürdig geſatteltem oder ge⸗ 
budeltem Wege trabten wir auf feſterem Lavaſand fort- 
während aufwärts und abwärts, wie über kurze Meeres- 
wellen. Doch immer reicher drängte die Vegetation ſich 
beengend heran, als wir nun tiefer zur Cofta cuca am Ab- 
hang ber Bacificjeite hinunter kamen. Nebel und Regen 
wob und ſprühte um die Wipfel; die Fülle der Epiphyten 
und Palmen nahm raſch zu, und wunderbar ſchöne Blicke 
öffneten ſich ſeitwärts über tiefe Schluchten und die 
Küſtenebene. Schade nur, daß die prachtvolle ۰ 
bildung die von uns überſchrittenen Bergrieſen dem Auge 
entzog. Um 2 Uhr nachmittags nahmen wir nach dem 
faſt neunſtündigen Vormittagsritt in kurzer Raſt ein 
Frühſtück aus Kaffee, Brot und Zwiebeln zu uns. Über 
eine Barranca weg erblickte man auf der Spitze eines 
iſolierten Bergkegels bie erſte prächtige Kaffeefinca. Der 
Kaffee in hohen Lagen gilt als der befte, während um- 
gekehrt die Güte des Gummis nach der heißen Ebene zu 
gewinnt. Immer an Abſtürzen entlang, umritten wir 
diefe Spitze fajt im geſchloſſenen Kreiſe; an allen Steib 
hängen glänzte das dunkelgrüne Laub der zierlichen Kaffee- 
pflanzungen. Ich vermag es nicht zu ſchildern, wie reizend 
dieſe üppige, abwechſlungsreiche, liebliche und zugleich 
großartige Gebirgslandſchaft ringsum war! Noch Ent⸗ 
zückenderes, in ähnlicher, aber nicht von ſo hohen 
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Bergen charakteriſierter Natur, habe ich eigentlich nur 
bei Rio de Janeiro geſehen. Da und dort lugten die 
Dächer von Fincas — vielfach deutſche Pflanzungen — 
aus dem Grün der Hänge und Täler. Schön wie mir der 
Weg erſchien, ſo endlos kam er mir ſchließlich wieder vor. 
Leider entrann man, nachdem wir von dem Hauptwege 
auf einen Nebenweg weſtlich abgebogen waren, auch dem 
Gewitter nicht, das unter unaufhörlichen elektriſchen Ent⸗ 
ladungen und furchtbarſten Regengüſſen gerade auf uns 
losbrach. Ringsum entfaltete der Himmel ſein ſchönſtes 
Feuerwerk, in deſſen bengaliſcher Beleuchtung wir nach 
Kräften vorwärts ſtrebten. Der Weg hatte ſich in einen 
rauſchenden Waſſerſtrom verwandelt, und ſchließlich ver⸗ 
mochten wir unſere müden Tiere nur mit Gewalt noch 
durch Waſſer und Schmutz vorwärts zu bringen. Da⸗ 
bei war man ſelber genügend müde und naß bis auf die 
Knochen. Allerdings hätten wir ſeitwärts zu einer anderen 
deutſchen Finca abbiegen können, die, mit einem Kapell- 
chen, allerliebſt und verlockend aus dem Tal links hinauf 
grüßte, allein ich war entſchloſſen, heute noch unſer Ziel, 
die Finca „Mercedes“ zu erreichen, und hätte mich ſonſt 
wahrſcheinlich zweimal vom Kopf bis zum Fuß umziehen 
müſſen. Alſo weiter nach Mercedes, das, nicht mehr 
fern, über der grünen Felsmauer der nächſten Barranca 
lag! Es beſtand nur die Frage, ob ein Fluß, den wir 
noch zu durchreiten hatten, nicht bereits zu ſtark ange- 
ſchwollen wäre. Glücklicherweiſe geſtattete er die Paſſage; 
dann noch ein täuſchungsvoller Schlußritt, bei welchem 
das vermeintliche ſchützende Dach von Mercedes ſich immer 
wieder als eine trügeriſch geformte Buſch- oder Baum⸗ 
gruppe erwies — und endlich hatten wir vor Anbruch 
des Abends die herrliche Beſitzung erreicht, die wohl, was 
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Baulichkeiten und vielleicht auch die Lage anbetrifft, die 
glänzendſte von ganz Guatemala iſt. 

Der Eigentümer, Herr Hockmeyer, war leider ge⸗ 
rade nach Hamburg abgereiſt, ſein Vertreter, Herr Steffen, 
empfing mich aber in feinem Auftrage mit höchſter 
Liebenswürdigkeit. Zunächſt erhielt ich einen tüchtigen 
Schnaps, und dann zog ich mir bie naſſen und verjan- 
deten Stiefel und Sporen ab und meine triefenden Ge- 
wänder wie Aalhäute vom Leibe und ſchlüpfte in behag⸗ 
liche, trockene und wärmere Kleidung. 

* * 


* 

Um Mercedes, als Typ einer deutſchen Kaffee 
pflanzung und Kaffeeſchälfabrik würdig zu ſchildern, könnte 
ich allein den Raum eines Kapitels verwenden, der mir 
aber leider an dieſer Stelle fehlt. 

Außer einigen deutſchen Beſuchern befand ſich zur 
Zeit gerade noch ein ganz junger, einheimiſcher Prieſter, 
mehr brauner Indianer als Ladino, im Hauſe, der auf 
einer Amtsreiſe begriffen mar. Da ihm Mercedes feel- 
ſorgeriſch unterſteht und er Einfluß auf die Mozos (Ar⸗ 
beiter) hat, wurde er außerordentlich zart und ehrenvoll 
behandelt. Dazu kamen mehrere Herren des deutſchen 
Aufſichts- und Kontorperſonals. Wir genoſſen nach vor⸗ 
angegangenem Eröffnungscoctail, der, nach Rang und 
Stand umherpräſentiert, ſtehend eingenommen ward, das 
trefflich von Fräulein Mathilde, dem deutſchen Faktotum, 
bereitete Mahl. Mathilde wurde faft wie eine Dame 
behandelt. Ihre freie Zeit widmete ſie mit Erfolg der 
Pflege der Frucht-, Gemüſe- und reizenden Blumen- 
gärten. Sie war ein Beiſpiel, zu welcher angenehmen 
Stellung auch ein einfaches Mädchen, das gut kocht und 
ſich ordentlich hält, drüben gelangen kann. Sämtliche 
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Angeſtellte, Kontoriſten, Maſchiniſt uſw., erhielten Tiſch⸗ 
wein. Nach dem Diner ward gemeinſchaftlicher Kaffee 
auf der Veranda eingenommen. Mein Zimmer in der 
inmitten eines Gartens voll blühender Roſen gelegenen 
großen und eleganten Villa ließ nichts zu wünſchen übrig. 
Es wäre ein herrlicher Platz zum wochenlangen Bers 
weilen geweſen, zu dem ich auch eingeladen ward. Allein 
mein Reiſeprogramm ſtand dem entgegen. Sonderlich 
vom Dache aus genoß man einen wunderbar ſchönen 
Rundblick auf das blühende, abwechſlungsreiche Gelände 
ringsum und die rückwärtigen Vulkangipfel des Santa 
Maria, Zumil, San Pedro, Atitlan und anderer. Etwas 
Idealeres an Wohnſitz konnte man ſich kaum denken! 
Allein jene, am halben Hang des Santa Maria aufſteigende 
Rauchwolke kündete auch von den Gefahren dieſes Para⸗ 
dieſes. Furchtbare Stunden hat Mercedes erlebt, als 
Nachtdunkel die blühende Landſchaft deckte und der heiße 
Aſchenregen immer dichter fiel. Niemand wußte, wie dies 
enden könne und ob nicht allem Lebenden das Schickſal 
von Herkulanum und Pompeji ober von St. Pierre be- 
reitet werden würde. Fernab, an der Küſte, mußte ein 
Kosmos⸗Dampfer, das Deck voll heißer Aſche, ſtundenlang 
durch das Dunkel mit aller Kraft in den Ozean Hinaus- 
dampfen, ehe es wieder Tag und Sicherheit um ihn 
ward. Die Dächer der Villa, in der ich wohnte, die 
Nebengebäude, die Stallungen, Fabriken — alles wurde 
eingedrückt und mehr oder weniger verſchüttet und zer⸗ 
ſtört. Manche Leiche wurde auf die Plaça getragen. 
Deutſche Tatkraft hat in kürzeſter Zeit alle Schäden wieder 
ausgebeſſert. Ja, noch mehr! Sämtliche Kaffeepflan⸗ 
zungen lagen unter der Aſche. Jeder glaubte an ihren 
völligen Ruin. Aber überall, wo man, wie in Mercedes, 


Markt auf der deutſchen Kaffee-Finca Mercedes in Guatemala. 
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tatkräftig daranging, die einzelnen Stämme in der Aſchen⸗ 
decke freizulegen, trat faft das überraſchende Gegenteil der 
Vernichtung ein. Die diesmalige Ernte wurde, wie ich 
ſelbſt fab, von einer nie dageweſenen Uppigkeit begleitet. 
Die vulkaniſche Aſche hatte geradezu als prachtvoller 
Dünger gewirkt! Man befand ſich nur in Sorge wegen 
Erlangung von Arbeitskräften, um die faſt unter ihrer 
Laſt brechenden Zweige von den roten, kirſchenartigen 
Beeren befreien zu können. Eine gute Jahresernte bringt 
in Mercedes 12 000 Zentner Kaffee. 

Die ſchöne, von hohen Bäumen beſchattete Plaça 
lag vor dem Villengarten; ringsum ſchloſſen ſich Arbeiter⸗ 
häuſer, aber auch Magazine und Läden an. Der ganze 
Schlacht- und Fleiſchverkauf-Vertrieb gehörte z. B. zur 
Finca. Auf ber Plaça wurde Sonntags ein farben- 
reicher Wochenmarkt von allen möglichen Dingen ab- 
gehalten, zu dem Händler und indianiſches Arbeitervolk 
der ganzen Gegend hinzuſtrömten. Für Aufrechterhaltung 
der Ordnung fand ſich ein Gefängnis nebſt Strafblod, in 
den der Sünder mit den Füßen angeſchloſſen wird. Die 
Stirnſeite des Marktplatzes ward von der von der Familie 
Hockmeyer geſtifteten und ausgeſchmückten katholiſchen 
Kapelle eingenommen. Die Familie ijt übrigens prote- 
ſtantiſch. 

Die großartigen Maſchinen des Beneficio und weitere 
Arbeiterhäuſer lagen unterhalb des ۰ 

In den Ställen von Mercedes ſtanden Fuhrwerk und 
ſchöne Reitpferde hinlänglich zur Verfügung. In den guten 
Zeiten ging es hier noch großartiger zu. Ich machte mit 
Herrn Steffen verſchiedene prächtige Ritte, ſowohl durch dieſe 
Pflanzung, als auch zu benachbarten, beſonders zu dem 
von ſtolzen Königspalmen umgebenen, etwas tiefer ge⸗ 
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legenen Miranda der Firma Koch, Hachmann & Co., wo 
deren Vertreter, Herr Häring, uns gaſtlich aufnahm. Den 
braven Rafaelo und die Mulas hatte ich inzwiſchen mit 
aufrichtigem Dank wieder heimgeſchickt. 

Miranda beſaß ein hölzernes Wohnhaus, das zum 
Preiſe von 16000 Mark in Kalifornien gekauft war; 
Transport, Aufſtellung uſw. hatten ungefähr ebenſoviel 
gekoſtet. Die alten Gebäude hatte der Vulkanausbruch 
zerſtört. Die Finca brachte denjelben Ertrag wie Mer- 
cedes, beide waren die größten der Gegend. Es gibt ſonſt 
noch größere. Vermutlich auch im Norden, in Cobän, wo 
die deutſchen Kaffeebauer hervorragend begütert ſind. Wir 
ritten mit dem deutſchen Verwalter, Herrn Martens, in 
ein paar Stunden durch 3—4 Caballerien (eine Caballeria 
annähernd 45 Hektar) Kaffeepflanzungen. Der Kaffee 
— Bourbon, mit rundlichen Bohnen, während auf ۰ 
cedes auch ziemlich viel arabiſcher Mokka wuchs, deſſen 
Bohnen platter ſind — ſtand auch hier mit ſeinen roten 
und grünlichen Kirſchen zum Brechen voll. Gleichzeitig 
zeigten andere in der buſchartigen, dunkelglänzenden Krone 
eine Fülle von lieblich duftenden, zarten weißen Blüten. 
Zur Überwältigung der weiten Entfernungen haben dieſe 
großen Fincas ſich Feldeiſenbahnen gebaut. 

In der lauregneriſchen Nacht fand ein leichter Grb- 
ſtoß ſtatt, der aber das Konzert der Ochſenfröſche, das 
gleich ſonorem Storchklappern klang und von hellerem 
Quaken unterbrochen ward, durchaus nicht ۰ 

Am 3. Mai ritt ich um 5 Uhr früh vom gaſtlichen 
Mercedes zur Küſte nach Champerico hinunter. Herr 
Steffen hatte mir einen Jungen nebſt drei Maultieren 
mitgegeben. Ohne Aufenthalt ging es ungeachtet des 
lehmigen, glatten Weges mit ſeinen vielen Regenlöchern 
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im lebhaften Trab ſcharf bergab. Später ward der Weg 
vortrefflich. Raſch nahm die Vegetation wieder den 
Charakter der tropiſchen Tieflage an; blauſchillernde 
Elſtern und große Schwärme ſchreiender grüner Papa- 
geien zogen über uns fort. Ein wenig merkte man den 
Aſchenſchaden auch hier noch. In den Dörfern ward 
wieder irgend ein Heiliger gefeiert. Viele kleine Kreuze 
und ſonſtige Aufbauten aus gebogenem gelben Schilf 
und mit Blumen verziert waren errichtet worden. All- 
mählich ſchwanden Wald und die letzten Zuckerrohrfelder, 
und ringsum zogen ſich nur Potreros mit dünnem 
Baumbeſtand. Nach Kreuzung des breit angeſchwollenen 
Ocoscito, auf deſſen unheimlich wackelnder Brücke uns 
gerade ein langer Laſtzug von Maultieren begegnete, er- 
reichten wir die auf grünem Plan unter Palmen und 
Fruchtbäumen liegende Eiſenbahnſtation Caballo Blanco. 
Die Stationsbeamten des kleinen Bahnhofs bekundeten 
wieder eine Ladinoträgheit erſten Ranges. — Die Fahrt 
durch den unbewohnten und unkultiviert erſcheinenden 
Küſtenſtrich nach Champerico geſchah unter mächtigen 
Regengüſſen. 

Unerreichbar ſchien mir im wenig reizvollen Cham- 
perico die erſehnte ſchwarzweißrote Flagge draußen auf 
der blauen Fläche hinter der ſtarken Brandung zu wehen; 
endlich nahm der die Ladung am Pier beaufſichtigende 
zweite Offizier des Sosmos-Dampferé „Serapis“ auf 
mein ehrliches Geſicht und meine Perſonalangaben hin 
mich mit an Bord. Am Abend gingen wir nach Mexiko 
in See. 

Hiermit ſchließt meine zentralamerikaniſche Reiſe. 
Hoffentlich wird ſie dem Leſer ſo gefallen haben, daß er 
mich auch ſpäter gern über Mexiko nach dem hohen 
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Norden und von dieſem abermals zum tieſſten Süden 
und wieder heimwärts nach Europa begleiten wird. 
* 


* 

Im Juni 1904 ſchrieb ich aus Kalifornien vor ber 
Wiederwahl Rooſevelts: „In den Staaten ärgert man 
ſich im Volke mehr und mehr über die koſtſpieligen 
Folgen der Weltpolitik, um ſo mehr, als die finanzielle 
Depreſſion des Oſtens — der Weſten hat ja weniger 
in den Truſtſpekulationen mitgemacht — bekanntlich jetzt 
eine recht tiefe iſt. 

„Man weiß daher noch nicht, was die bevorſtehende 
Präſidentenwahl ungeachtet des republikaniſchen Jubels 
bringen wird. Präſidentenfreundſchaften können in der 
Tat nützlich ſein, allein ſie fallen gegenüber anderen 
Mächten des Landes weniger ins Gewicht, als man es 
vielfach bei uns anzunehmen ſcheint. Wahrſcheinlich zwar 
ijt Fortdauer der heutigen Richtung, d. h. Kampftarife, 
Monroedoktrin und Einmiſchung. Deshalb ſind plötzliche 
heftige Außerungen, ſowohl auf dem Kontinent wie außer⸗ 
halb, für die nächſten Jahre nicht ausgeſchloſſen, und 
deshalb iſt es angebracht, auf die friedliche Wirkung 
koloſſaler Ausgaben und den Wunſch ungeſtörter Arbeit 
an Flotte und Panamaäkanal nicht ein ganz abſolutes Ver- 
trauen zu ſetzen, ſondern u. a. auch ſorgfältig auf die 
weiteren Phaſen der Unionspolitik in Zentralamerika auf⸗ 
merkſam zu bleiben.“ 

Das dürfte im ganzen auch die heutige Lage ſein. 
Ich wende mich nicht gegen ein ſeine natürlichen Inter⸗ 
eſſen wahrnehmendes Nordamerika; ich bewundere Präſi⸗ 
dent Rooſevelt, der auch den unmäßigen und ungebildeten 
Ehrgeiz ſeiner Leute zügelt, in vielen Dingen, obwohl 
er das Machterſtreben ſeines großen Landes ohne natür- 
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lichen Zwang ſoweit ausdehnt, daß es Unterhaltsquellen 
anderer Länder ſchädigen muß. Je aufrichtigere Freunde 
wir den Nordamerikanern ſein können, deſto beſſer für 
uns, deſto beſſer auch für ſie. Die nackt zutage getretene 
engliſche Iſolierungs- und Verhetzungspolitik gegen das 
Deutſche Reich, die wir nicht verſchuldeten und deren 
Erfolg ein europäiſches Unglück bedeutete, macht dies 
ohne weiteres klar. Aber eine Freundſchaft, deren von 


uns geſuchte Hand, wenn es in die politiſche Lage 


paßt, die unſere wieder drückt, um gleichzeitig mit 
ihrer anderen Lebensintereſſen zu knicken, das ijt feine 
Freundſchaft, auf die wir bauen dürfen. Ich glaube, 
daß wir die üblen Seiten dieſer Freundſchaft am beſten 
ausgleichen können, wenn wir unſere Intereſſen auf der 
ganzen Erde ohne Schwankungen energiſch wahrnehmen 
und zu dieſem Zwecke uns möglichit ſtark machen. Aber 
im Verzuge liegt Gefahr! Der Verzug hat die 
Flottenvorlage von 1905 geſtaltet, die vielleicht wirklich 
deshalb in keiner anderen Form eingebracht werden konnte, 
die aber trotzdem ein nationales Testimonium pauper- 
tatis bedeutet. Der Himmel beſchere uns nur das Er⸗ 
wachen der Opferwilligkeit, ehe ſie völlig zu ſpät kommt, 
und dann die ausgleichende Genialität der Führung! 
Das iſt es, was mich meine Reiſe „in der Mitte des 
Kontinents“ politiſch lehrte. Auf meiner Weiterreiſe bin 
ich in dieſer Anſchauung nur beſtärkt worden. Ich hoffe 
dies bei den Schilderungen meines zweiten Buches über 
den „Kontinent der Mitte“ weiter begründen zu können. 
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